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In Hovenäset laufen die Vorbereitungen für die Hochzeit von August und Maria auf Hochtouren. Ihre Freude wird jedoch überschattet: Denn August hat sich in den Kopf gesetzt, ein lange verborgenes Familiengeheimnis zu lüften, und stößt auf Widerstand. Unterdessen erhält Maria verstörende Nachrichten. Könnten diese mit einem ihrer früheren Polizeifälle zusammenhängen? Dann wird in einer kalten Nacht auf der Insel Guleskär eine Frau beobachtet, die in Panik flüchtet. Als Maria und ihr Kollege Ray-Ray Nachforschungen anstellen, machen sie eine grausige Entdeckung. Was geschah in dieser Nacht?
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Das Frühjahr war zeitig gekommen. Darüber waren sich alle auf Hovenäset einig. Bereits Ende März lockten hartnäckige Sonne und Wärme mit dem Versprechen, dass der Winter nun definitiv ein Ende haben würde. Der Alltag wurde leichter, und das Leben konnte mit neuem Inhalt gefüllt werden. Eine Woche folgte auf die andere. Blumen mussten gepflanzt, Boote geputzt und eingewassert werden, Häuser wurden gestrichen und Urlaube geplant. In Kungshamn stellte die Hafenbäckerei ihre Stühle raus, und auf der Uferpromenade in Smögen begannen die Restaurants, das ganze Wochenende zu öffnen.

Auf Hovenäset bereitete man sich auf eine Hochzeit vor. Nur wenige waren eingeladen, aber alle freuten sich. Es war ein gutes Zeichen für die Zukunft, dass eine jüngere Familie sich in der kleinen Gemeinde niedergelassen hatte. Früher einmal hatte es dort Lebensmittelgeschäfte gegeben, eine Bäckerei, eine Schule, eine Feuerwehr und sogar eine Fabrik, die Arbeit gab, doch davon war nichts mehr übrig.

Beständig war hingegen die Ruhe, die den Ort prägte, es gab hier eine besondere Art Stille, die anderswo nur selten zu finden war. Und dann die wunderschöne Natur, an der man sich nie sattsehen konnte. Ganz gleich, ob Herbst, Frühjahr, Winter oder Sommer, Hovenäset bot Genuss fürs Auge.

Das bevorstehende Hochzeitsfest sorgte für viel Gesprächsstoff. Im Grunde hatte niemand erwartet, dass August Strindberg, der Bräutigam, überhaupt auf der Halbinsel bleiben würde. Es schien so unwahrscheinlich, dass ein Ort, an dem es nicht einmal einen Laden gab, diesem Mann, der sein ganzes bisheriges Leben in Stockholm verbracht hatte, genügen könnte. Aber jetzt waren schon bald drei Jahre vergangen, seit er von der Ostküste an die Westküste gezogen war, und eigentlich rechnete niemand mehr damit, dass er weiterziehen würde. Er schien in seinem Zuhause auf dem Kärleksvägen, dem »Liebesweg«, ein harmonisches Leben zu führen. Und er wirkte innig verliebt in seine Maria.

Das Brautpaar selbst nahm das Interesse für seine Hochzeit mit Gelassenheit. Eine Ehe war etwas Privates, fanden sie und mussten über alle Fragen kichern, die über sie hereinbrachen. Wo würde die Eheschließung stattfinden? Was würde die Braut tragen? Und warum heirateten sie erst so viele Monate nach ihrer Verlobung? War da nicht von einer Winterhochzeit die Rede gewesen?, meinten viele sich zu erinnern.

Eben die Frage, warum die Hochzeit verschoben worden war, machte August und Maria immer traurig. Hinter ihnen lagen Monate der Sorge und Angst, aber das war eine andere, noch privatere Geschichte als ihre Hochzeit. Schweigend sahen sie einander oft verstohlen an, als wollten sie sich gegenseitig versichern, dass jetzt alles in Ordnung war und nichts mehr ihren Plänen im Weg stehen konnte.

Andererseits – eilig hatten sie es wirklich nicht. Ihr größtes gemeinsames Werk gab es schließlich schon: die Tochter Sofia. Alles andere konnte warten. Noch nie war August so glücklich gewesen wie in diesen Jahren auf Hovenäset. Und niemals hatte er sich so sicher gefühlt. Zumindest war das sein Gefühl gewesen, ehe ihm langsam aufging, dass es da ein Familiengeheimnis gab, von dem er niemals etwas gewusst hatte. Ein Geheimnis, dessen Umrisse er nicht mal erahnen konnte, das sich aber weigerte, aus seinen Gedanken zu verschwinden.

Zur gleichen Zeit, an einem ganz anderen Ort, war die Welt von jemandem zu Bruch gegangen. Ein Mann schulterte die Rolle des Jagenden, und genau wie August suchte er eine Wahrheit, die ihm viele Jahre vorenthalten worden war.

Die Erde bebte unter seinen Füßen, als er sich Hovenäset näherte.

Und wenn die Erschütterung schließlich August und Maria erreichte, würden sie einander ansehen und sich fragen:

Was geht hier eigentlich vor?


14. Mai

»Endlich«


Sie konnte nicht länger warten. Es gab nur eine Art, die Hoheit über eine Geschichte zu bekommen, und das war, die Erste zu sein, die sie erzählte. Das hatte Bella schon als kleines Kind begriffen. Und bei keiner Geschichte war das je wichtiger gewesen als bei dieser.

Leise ging sie zur Eingangstür, geschmeidig wie ein routinierter Einbrecher. Ihre Mutter hatte geschlafen, als Bella wenige Minuten zuvor ins Haus gekommen war, und das tat sie immer noch. Ein Schnarcher nach dem anderen hallte aus ihrem Schlafzimmer. Das beruhigte Bella. Ihre Mutter musste nicht erfahren, warum sie mitten in der Nacht nach Hause kam, um etwas zu holen, was sie ganz hinten im Schrank versteckt hatte. Etwas, wovon sie immer gewusst hatte, dass sie es nicht einfach wegwerfen konnte, und was sie jetzt endlich benutzen würde.

Mit angehaltenem Atem machte sie die Tür hinter sich zu und schloss ab.

Im Bauch flatterten unermüdlich die Schmetterlinge.

Es musste ja nicht unbedingt schlecht ausgehen, sagte sie sich, es konnte durchaus sein, dass sie nicht als Einzige die Unruhe leid war.

Das wünschte sie sich, aber ein dumpfes Gefühl im Brustkorb sagte etwas anderes und warnte sie sogar. Sie durfte nicht wie selbstverständlich davon ausgehen, dass sie sich einigen würden. Sie musste ihre Strategie sorgfältig durchdenken, sich auf das Schlimmste vorbereiten, aber auf das Beste hoffen. So sollte man in schwierigen Situationen vorgehen, das hatte ihr Großvater immer gesagt, und es hatte ihr oft schon genutzt.

Aber diesmal war alles anders. Mit so etwas war sie wirklich noch nie konfrontiert gewesen. Sie hatte durchaus versucht, ihren eigenen Plan kritisch zu betrachten, aber im Grunde war es nicht möglich vorherzusehen, wie die Sache ausgehen würde. Von den verschiedenen Szenarien, die sich in ihrem Kopf abspielten, behagte ihr nur eines wirklich. Jetzt musste alles raus.

Eine graue Katze kreuzte ihren Weg und ließ sie zusammenfahren. Bella zwang sich, ein paarmal tief Luft zu holen. Als sie den Wind an den Wangen spürte, zog sie unwillkürlich die Schultern hoch. Die Luft war kühl und frisch. Die Nächte würden auch noch weiterhin kalt bleiben, solange sich das Meer nicht aufgewärmt hatte.

Bella war nie der Typ gewesen, der sich Gedanken über das Wetter machte – bis sie mit einem Künstler zusammen war, der ununterbrochen über Licht und Dunkelheit redete und darüber, wie das die verschiedenen Bilder beeinflusste. Sie liebte es zuzuhören, wenn er sein Handwerk beschrieb. Im Nachhinein fühlte es sich so seltsam an, dass sie nicht sofort begriffen hatte, dass er der absolut richtige Mensch für sie war. Tatsächlich hatte sie ihn geradezu beiseitegeschoben und gedacht, sie würden nicht zusammenpassen.

Wie sehr sie sich getäuscht hatte.

Leise schob Bella das Fahrrad aus der Auffahrt und warf einen Blick über die Schulter zu dem Haus, aus dem sie eben herausgeschlichen war. Dies hier war ihr letztes Frühjahr zu Hause. Dann würde sie anfangen zu studieren. Vermutlich in Göteborg, oder irgendwo anders. Nur nicht zu weit von der Liebe entfernt. Ihrer Mutter hatte sie noch kein Wort davon verraten. Die würde später von alldem erfahren.

Das Fahrrad schwankte, als sie in die Pedale trat.

Früher einmal hatte sie einen Körper gehabt, der so funktionierte wie der von anderen, und da hatte das Fahrrad nie geschwankt. Aber jetzt war es anders, und so würde es auch bleiben.

Bella sah rasch auf die Uhr.

Es ging auf Mitternacht zu.

In Kungshamn war es total still. Weder Autos noch Menschen waren unterwegs. Ein Fremder könnte den Eindruck bekommen, es sei etwas Schlimmes passiert, etwa dass der Krieg in das Städtchen eingezogen sei und sie alle gezwungen hätte zu fliehen. Doch für jemanden wie Bella, die hier aufgewachsen war, fühlte sich das anders an.

So sah es eben aus, wenn ein sehr kleiner Ort schlief.

Bella fuhr schneller.

Sie selbst würde sich nicht ausruhen, und die anderen, die sie treffen würde, ebenso wenig.

Sie waren sich völlig einig gewesen, keine Diskussion über Chat oder nicht mal übers Telefon zu führen, sondern sich stattdessen persönlich zu treffen. Bella erinnerte sich ganz genau, was sie in dem Augenblick gesagt hatte, als sie das Praktische abgestimmt hatten:

Ich kann so nicht länger leben. Wie in einem Vakuum. Vor allen Dingen nicht jetzt.

Niemand von den anderen hatte einen höheren Preis für das gezahlt, was passiert war, als sie. Niemand. Also mussten sie jetzt auf sie hören.

Bella umklammerte das Lenkrad mit festem Griff.

Die Beine arbeiteten, um sie den kleinen Hügel hinaufzubringen, über den die Straße führte. Danach rollte sie den ganzen Weg bis zum Meer bergab.

Endlich würde sie das Schweigen durchbrechen.


15. Mai

»Blut«


Schweiz

Was war damals 1962 in der Schweizer Hauptstadt Bern passiert?

Garantiert ungeheuer viel, aber für August Strindberg war nur eine einzige Sache von Bedeutung: Was hatte seinen Vater und seinen Großvater dazu bewogen, in gerade jenem Jahr dorthin zu reisen?

Für einen Außenstehenden war das sicherlich eine seltsame Frage, erwachsene Väter und Großväter durften ja wohl reisen, wohin sie wollten, doch für August war die Frage wichtig, und zwar so wichtig, dass er Bern inzwischen als ein Tor zu diesem Teil seiner Vergangenheit betrachtete, von dem er bis vor Kurzem nichts gewusst hatte.

Aber wie sollte er von hier weiterkommen?

Vielleicht müssen wir aufgeben, dachte August. Vielleicht werde ich nie erfahren, was die beiden hier gemacht haben.

Zusammen mit seinem besten Freund Henrik saß er unter einem Sonnenschirm in der Stadtmitte von Bern und trank ein kühles Nachmittagsbier. Die Kneipe lag an der »Kramgasse«, was besonders charmant war, wenn man sich entschied, den Namen auf Schwedisch zu lesen, wo »Kram« schließlich »Umarmung« heißt. Eine Umarmung konnten sie beide gebrauchen. Außerdem saßen sie hier nur einen Katzensprung von dem Haus entfernt, in dem Albert Einstein einige Jahre gelebt hatte, und das machte das Lokal nach Henriks Meinung zu einer guten Wahl.

Die beiden Freunde schwiegen, nicht aus Unmut, sondern weil sie sich neu orientieren mussten. Es waren nur noch wenige Stunden bis zur Heimreise, und sie mussten einen Entschluss fassen. Sie waren mit einem klaren Ziel in die Schweiz gereist, und wie auch immer man die Sache betrachtete, hatten sie es am Ende nicht erreicht. Ganz konkret jagten sie ein Familiengeheimnis, und ebenso konkret waren sie damit gescheitert.

Dieses Familiengeheimnis hatte sich in das Leben von August geschlichen, nachdem im vorigen Sommer buchstäblich seine Vergangenheit an die Tür geklopft hatte. Es war seine Ex-Freundin Helene gewesen, die mit einem Gruß von den Toten vorbeikam: ein Fotoalbum, mit Bildern von einer Reise in die Schweiz, die Augusts Vater und sein Großvater offensichtlich im Jahr 1962 unternommen hatten – mehr als zehn Jahre, bevor August geboren wurde. Im Album klebte überdies ein Umschlag, in den sein Vater einen Schlüssel gesteckt und »Mays Haus« dazugeschrieben hatte.

August hatte aber noch niemals von jemandem namens May gehört.

Ebenso wenig hatte er je seine Eltern davon reden hören, dass sie die Schweiz besucht hätten.

Tatsächlich fand er alles, was Helene da mitbrachte, sehr wundersam und hätte sich nie im Leben ausmalen können, was passieren würde, wenn er anfing, den Hintergrund zu diesen Fotos und dem so sorgfältig archivierten Schlüssel zu untersuchen. Und dass seine Neugier ihn den ganzen Weg bis in eine verregnete Schweiz an einen Kneipentisch in einer Gasse bringen würde, die »Umarmung« hieß.

Der Sonnenschirm, unter den sie sich gedrängt hatten, schützte vor dem schlechten Wetter. Doch es war nur Regen ohne Wind, damit konnte man viel leichter umgehen als mit den verrückten Unwettern, die immer wieder über Bohuslän hinwegzogen. Außerdem war die Luft in Bern so warm, dass man ständig das Gefühl hatte, nur draußen essen und trinken zu wollen. Mild, auch wenn es regnete – so kannte August das Wetter in der Schweiz auch schon von anderen Reisen, die er in dieses Land unternommen hatte. Doch damals war er als Vermögensverwalter unterwegs gewesen, in einer anderen Zeit und einem anderen Leben.

Ein sehr viel weniger herrliches Leben, dachte August. Das wollte er sich jetzt umso mehr klarmachen, da die Reise nicht so ausgegangen war, wie sie gehofft hatten. August war enttäuscht. Henrik auch, aber der war vor allem wütend. So reagierte er immer, wenn er frustriert war, mithin auch dieses Mal. Sie kannten einander bereits seit Kindertagen und hatten schon immer ein sehr unterschiedliches Temperament gepflegt.

»Du bist einfach viel naiver und romantischer, als für dich gut ist«, hatte Henrik gesagt, als August an die Westküste umgezogen war. »Es ist, als würdest du betrunken durchs Leben torkeln und einen unguten Entschluss nach dem andern fassen.«

Doch da hatte er sich getäuscht. Es war Augusts entschiedene (stocknüchterne) Überzeugung gewesen, dass ihn das Leben in Stockholm unglücklich machte und dass er umziehen musste. Und er war hundertprozentig nüchtern gewesen, als er feststellte, dass es in der Vergangenheit seiner Familie Geheimnisse gab. Und dass sich die Auflösung dazu vielleicht in der Schweiz bei einem gewissen Anwalt namens Ismael Thelin finden würde.

August war dem Anwalt nur ein einziges Mal begegnet, und zwar vor drei Jahren im Zusammenhang mit dem Testament seiner Eltern. Zu dem Zeitpunkt hatte August weder von dem Fotoalbum noch von dem Umschlag mit dem Schlüssel gewusst, und er hätte nie gedacht, dass er und der Rechtsanwalt sich jemals wiedersehen würden.

Wenn es nach Ismael Thelin ginge, dann wäre das auch so geblieben – das hatte dieser sehr deutlich gemacht. »Du bittest mich, Familiengeheimnisse zu enthüllen, über die ich geschworen habe, niemals je ein Wort zu verlieren«, hatte er August geschrieben, nachdem der sich bei ihm gemeldet und gefragt hatte, ob er etwas über die Schweiz-Reise wüsste, die in dem Album dokumentiert war.

Bis zu dem Moment hatte August tatsächlich nicht gewusst, dass überhaupt ein Geheimnis existierte, doch nachdem er die Nachricht des Anwalts erhalten hatte, gab es kein Zurück mehr.

Er musste einfach ergründen, was da schlummerte.

Ismaels Schweigen hingegen war nur schwer zu durchbrechen, obwohl der Anwalt auf der Reise ganz offensichtlich dabei gewesen war. Auf einigen der Fotos im Album war er zu sehen, und dazu noch eine vierte Person, nämlich eine junge Frau, die August nicht kannte.

Es ist mir scheißegal, was du meinen Eltern versprochen hast – sie leben nicht mehr, dachte er. Augusts Familie war eigentlich nicht von der Sorte, die eine Menge Geheimnisse hütete, was in gewisser Weise daran lag, dass sie so klein war. Er hatte keine Geschwister, und auch seine Großeltern beiderseits waren schon gestorben. Da blieben nun nur noch August und seine einjährige Tochter Sofia, seine große Liebe Maria und der Freund Henrik. Es gab keinen Anker mehr für ihn, alle aus seinem engsten Kreis hatten ausschließlich mit der Gegenwart zu tun.

Vielleicht konnte er deshalb das Vergangene nicht ruhen lassen.

Die Frage war nur, wie sie jetzt vorgehen sollten. Bevor sie Schweden verließen, hatten sie Ismael sowohl telefonisch als auch per Mail zu erreichen versucht, doch der hatte nur mit einer kurzen Nachricht geantwortet, in der er auf seine vorige Mail hinwies. Er wollte sich nicht mit ihnen treffen. Weder jetzt noch später. Was sie natürlich nicht akzeptieren konnten, und deshalb waren sie trotzdem gefahren.

Sie hatten eine Adresse von Ismaels Kanzlei in Bern, doch als sie dorthin kamen, waren die Räume leer und standen zum Verkauf. Eine Wohnadresse konnten sie nicht finden. Außerdem war es ihnen lediglich gelungen, ungefähr die Hälfte aller auf den Fotos im Album verewigten Orte zu identifizieren, und auch die halfen ihnen kein bisschen weiter. Gebäude, in denen einmal verschiedene Behörden ihren Sitz gehabt hatten, waren heute Wohnhäuser oder standen einfach nur leer. Von der Geschichte, die sich hinter den Fotos im Album verbarg, war nichts mehr zu erkennen.

August fand allerdings, dass es durchaus anderes gab, was einem an Bern gefallen konnte. Sie hatten ihre Suche nach Ismael und den fotografierten Gebäuden durch luxuriöse Restaurantbesuche aufgelockert. Flammkuchen im Volkshaus und Rösti im Kornhauskeller. Maria hatte sich Schokolade gewünscht, also hatte August fünf verschiedene Schokoladengeschäfte besucht, bis er schließlich bei Läderach, seiner Lieblingsmarke, Schokolade kaufte.

»Warum bist du denn zu so vielen verschiedenen Läden gegangen, wenn du doch die ganze Zeit schon wusstest, was du haben wolltest?«, hatte Henrik gemault.

»Hätte ja sein können, dass seit dem letzten Mal, als ich hier war, noch was Besseres dazugekommen wäre«, hatte August geantwortet.

Doch das war nicht der Fall gewesen. Überhaupt strahlte die Schweiz Beständigkeit aus. Beide waren sie erst wenige Male in Bern gewesen, aber fanden sich trotzdem problemlos zurecht. Eine der ältesten Städte Europas und außerdem sehr gut erhalten. Henrik beharrte darauf, dass sie im Bellevue Palace wohnen sollten, und er bekam seinen Willen.

Sie hatten Zimmer mit Ausblick auf die Berge und die Aare bekommen, den Fluss, der durch die Stadt fließt. Doch hatten sie der schönen Aussicht kaum mehr als einzelne Minuten gegönnt. Im leichten Nieselregen waren sie die netten Sträßchen auf und ab gewandert, hatten die als Kulturdenkmal markierte Stadt besichtigt und sich ab und zu in ein Taxi geworfen, weil Henrik »eine Spur« witterte. Doch sie kamen nicht weiter. Wenn Bern irgendetwas über Augusts Familiengeheimnis wusste, dann geizte es sehr mit seinem Wissen.

»Ich habe es schon mal gesagt, und ich sage es noch einmal«, verkündete Henrik mit strenger Stimme, »dieser verdammte Anwalt soll nicht glauben, dass er uns entkommt.«

August schlug die langen Beine übereinander und lehnte sich auf dem harten Holzstuhl zurück.

»Weißt du«, sagte er zu Henrik, »jetzt sind wir seit drei Tagen hier, und ich glaube, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass wir ihn nicht finden werden.«

Es tat weh, das so laut festzustellen, das konnte er nicht leugnen.

»Eine Chance haben wir noch«, sagte Henrik und knallte sein Bierglas auf den Tisch. August sah seinen Freund an und stellte gleichzeitig fest, dass es aufgehört hatte zu regnen. Er musste lächeln, als er Henriks entschlossene Miene sah. Es war seine Idee gewesen, in die Schweiz zu fahren, und offensichtlich war Scheitern keine Option für ihn.

»Welche Chance meinst du?«, fragte August.

»Wir könnten zu ihm nach Hause fahren«, erwiderte Henrik und sah auf sein Handy.

»Zu ihm nach Hause?«, echote August. »Wir wissen doch gar nicht, wo er wohnt.«

Henry winkte mit dem Smartphone.

»Aber jetzt wissen wir es«, sagte er. »Ich habe ein bisschen Strippen gezogen und eine Adresse rausschlagen können. Die habe ich soeben bestätigt bekommen, und ich möchte, dass wir da hinfahren. Als letzten Einsatz.«

August riss die Augen auf und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Eine Adresse rausgeschlagen. Das war so typisch Henrik.

»Wie, zum Teufel, ist dir das denn gelungen?«, fragte August.

»Willst du das wirklich wissen?«, entgegnete Henrik.

August wäre fast in Lachen ausgebrochen.

»Nein«, antwortete er und grinste.

Der Ausflug in die Schweiz war schon im Ideenstadium mythisch geworden. Es war einige Jahre her, seit Henrik und er zu zweit irgendwohin gereist waren, und allein das machte die Reise zu einem Abenteuer.

»Schlage vor, wir fahren sofort los«, sagte Henrik. »Damit dieser Anwalt uns nicht wieder entwischen kann.«

»Vielleicht ist ja sonst seine Frau da«, meinte August.

»Ich glaube kaum«, erwiderte Henrik trocken. »Die Möglichkeit habe ich auch noch mal überprüft. Die Scheidung von Ehefrau Margit ist vor ungefähr einem Monat durchgegangen. Sollte ich versäumt haben, das zu erwähnen?«

August lachte. Die Reise war für Henrik so wichtig geworden. Fast wichtiger als für August selbst.

Er spürte einen Kloß im Hals.

Eigentlich hatten sie schon im Herbst in die Schweiz reisen sollen, aber da war das ganze Leben über ihnen zusammengebrochen. August vermochte kaum mehr an die furchtbaren Monate zu denken. Alles hatte stillgestanden, alles auf dem Kopf. Weder Maria noch August hatten das Gefühl gehabt, in dem Ausnahmezustand, in den sie geraten waren, heiraten zu können.

»Wir warten«, hatte Maria gesagt. »Wir warten.«

Sie hatte nicht in Worte fassen können, worauf sie warten würden, und das war auch nicht nötig gewesen. Sie wollten nicht heiraten, ehe die Ordnung wiederhergestellt war, ehe sie ganz sicher wussten, dass alles okay war. Dass Henrik die Krankheit überleben würde, die bei ihm diagnostiziert worden war. Hodenkrebs. Eine Tumorvariante, für die es gute Heilungsmöglichkeiten gab. Dennoch war August bis ins Mark erschüttert gewesen und Henrik selbstverständlich noch mehr.

Die Zeit seither war ausgesprochen seltsam gewesen.

Noch nie hatte August eine solche Ruhelosigkeit empfunden. Maria hatte nach Neujahr ein Fernstudium der Kriminologie in Göteborg angefangen, und August hatte sich auch etwas Konkretes suchen müssen, worauf er sich konzentrieren könnte. Etwas Kreatives, das Spaß machte.

Und so kam es, dass er den ersten Stock seines Hauses in Kungshamn zu einer Pension ausgebaut hatte. Im Erdgeschoss befand sich nach wie vor der Secondhandladen, aber eine Treppe höher hatte sich dramatisch viel getan. Fünf schöne Zimmer warteten darauf, von Gästen bewohnt zu werden. Und der erste Gast sollte tatsächlich bereits an diesem Abend kommen. August verspürte einen fast kindlichen Eifer, zu hören, wie der Gast seinen neuen Platz auf der Erde fand. Er hatte ungeheuer viel Zeit investiert, um die Zimmer gemütlich und angenehm zu machen, und er hoffte und glaubte, dass die Räume das auch ausstrahlten.

Die Einrichtung einer Pension war in vieler Hinsicht eine seelische Rettungsboje gewesen, an der sich August festgeklammert hatte. Monat um Monat war vergangen, ehe Henrik auf der sicheren Seite seiner Behandlung war, und jetzt waren sie endlich in der Schweiz, und jetzt war es Henrik schließlich gelungen, auch noch herauszufinden, wo Ismael Thelin wohnte.

»Du hast recht«, erwiderte August entschlossen. »Wir fahren sofort zu Ismael.«

Henrik grinste breit.

Die Wolken glitten auseinander. Ein Streifen Sonne traf die Kramgasse und den Sonnenschirm. August stand rasch auf und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.

Vielleicht würde er jetzt erfahren, was sich in der Vergangenheit verbarg.


Das Klopfen an der Tür war so diskret, dass Kriminalinspektor Ray-Ray es zunächst gar nicht hörte. Er war allein in dem Wohnwagen zurückgeblieben, der auf so blöde Weise zu seinem Arbeitsplatz geworden war.

Als Kind hatte Ray-Ray viele und große Fantasien darüber gehegt, wie cool das Leben als Polizist sein würde. In keiner einzigen davon war ein Wohnwagen vorgekommen. Es war, wie sein ältester Sohn Eskil immer zu sagen pflegte:

»So verdammt uncool, Papa.«

Da musste man einfach derselben Meinung sein.

Ray-Ray stand bei der Kaffeemaschine und leerte die Glaskanne ins Becken, als er das Klopfen hörte. Mit einem Stirnrunzeln drehte er sich zur Tür.

Der Arbeitstag war zu Ende. Maria war bereits nach Hause gegangen, um für ihre Prüfungen zu lernen und mit ihrer Schwester das Brautkleid zu diskutieren (auch wenn sie natürlich nur für die erstere Aktivität vom Dienst befreit war). Ray-Ray hatte erwogen, darauf zu beharren, beim Treffen wegen des Brautkleids dabei zu sein – immerhin war er ja der Conférencier der ganzen Veranstaltung –, aber dann war ihm klar geworden, dass er seinen ersten kinderfreien Abend nach einer Woche nicht auf ein Hochzeitskleid verschwenden wollte. Er vergötterte seine Kinder über alles, aber es war auch verdammt schön, wenn sie wieder bei ihren jeweiligen Müttern wohnten und Ruhe einkehrte.

Es klopfte noch einmal. Er hatte keine Lust zu öffnen. Er wollte nach Hause und in aller Ruhe aufräumen.

Eine Stimme war zu hören:

»Hallo! Bist du da, Papa?«

Jetzt kam er in Schwung. Ein rascher Blick durch das Fenster verriet ihm, dass Nathalie, seine Zweitälteste, da draußen stand. In der Hand hielt sie eine riesige Tüte.

Ray-Ray öffnete die Tür.

»Ist was passiert?«, fragte er.

»Wie schön, dass du dich so freust, mich zu sehen«, antwortete Nathalie müde.

Ihre Haare mit den blauen Strähnen standen zu allen Seiten ab.

»Entschuldige«, sagte Ray-Ray. »Aber ich wusste ja nicht, dass du kommst.«

Tatsache war, dass seine Kinder im Prinzip niemals beim Wohnwagen vorbeikamen. Arbeit war Arbeit, und Ray-Ray fand, die Kinder hätten da nichts zu suchen.

»Ich wollte nur das hier abgeben«, sagte Nathalie und reichte ihm die Tüte.

»Was ist das denn?«, fragte Ray-Ray.

»Ein Hamsterkäfig. Ich hab den von einem Kumpel gekauft und will ihn Adrian zum Geburtstag schenken. Seine Mutter will ihm einen Hamster schenken. Aber das weiß er natürlich noch nicht.«

Ray-Ray stöhnte laut.

»Verdammt noch mal, Nathalie«, sagte er. »Du bist doch ein kluges Mädchen. Ist das wirklich eine gute Idee, Adrian einen Hamster zu schenken? Ich habe nein, nein und noch mal nein zu Haustieren bei mir gesagt, und jetzt …«

»Der Hamster wird ja gar nicht bei dir sein«, gab Nathalie trotzig zurück. »Aber du kannst doch wohl den Käfig bis zu dem Geburtstag hier verwahren, oder?«

Ray-Ray nickte widerwillig und stellte den Käfig beiseite.

Nathalie dankte und machte sich bereit zu gehen. Doch da fiel Ray-Ray noch etwas ganz anderes ein.

»Solltest du nicht heute Sebbe abholen?«, fragte er. »Oder hat Betsy das selbst organisiert?«

Normalerweise holte Nathalie in der Mama-Woche einmal ihren jüngsten Bruder von der Tagesstätte ab und sorgte dafür, dass er nach Hause kam. Betsy war die Mutter von Sebbe, aber nicht die von Nathalie.

»Heute hab ich’s nicht geschafft«, sagte Nathalie. »Ich musste den Käfig holen, und jetzt will ich schnell nach Hause zu Mama. Da ist irgendwie Chaos.«

Ray-Ray presste die Kiefer aufeinander. Da ist irgendwie Chaos. Er liebte Nathalie genauso sehr wie seine anderen Kinder, aber ihre Mutter liebte er am wenigsten von all seinen Exfrauen. Die Anzahl Krisen (oder »Phasen«, wie sie es zu nennen beliebte), durch die dieser Mensch gegangen war, seit er sie kennengelernt hatte, war der Wahnsinn. Alles musste ausprobiert werden, keine Idee, wie man das meiste aus dem Leben rausholen konnte, blieb unversucht.

Es war nicht das erste Mal, dass Nathalie »nach Hause zu Mama« musste, oft auch früher als geplant oder ganz einfach mitten in der Papa-Woche. Und Nathalie war 17 Jahre alt und durchaus imstande, selbst über ihre Zeit zu bestimmen, sie musste sich nicht andauernd melden. Aber irgendetwas an dem Engagement für ihre Mutter kam ihm doch seltsam vor. Das Bedürfnis der Tochter, die Mutter zu unterstützen, hatte einen Monat zuvor richtig Fahrt aufgenommen und schien jetzt auch nicht abzuflauen. Was stimmte da denn nicht?

Nathalie musste gespürt haben, was er sagen wollte, denn noch bevor er Luft holen konnte, war sie schon losgerannt.

»Bis bald!«, rief sie über die Schulter und winkte eilig.

Ray-Ray ließ sie ziehen. Wenn er mal mehr Zeit hatte, würde er mit ihr reden müssen. Jetzt wollte er nur nach Hause und das Durcheinander in seinem Haus aufräumen. Oder besser gesagt, in seinem vorübergehenden Haus.

Nathalie war auch diejenige gewesen, die den Wasserrohrbruch im Keller entdeckt hatte. Der Schaden war groß, und es würde so lange dauern, ihn zu reparieren, dass die Versicherungsgesellschaft entschieden hatte, eine Familie mit fünf Kindern könnte nicht dort wohnen, während die Arbeiten vor sich gingen. Ray-Ray hatte ein Haus auf Tången in Kungshamn gefunden, das er nun mietete. Kungshamn war nur ein paar Kilometer von Väjern entfernt, wo er und die Kinder eigentlich wohnten, diese Kilometer machten aber bei der Organisation des Alltags einen erheblichen Unterschied aus.

Chaos, dachte Ray-Ray. Ein verdammtes Chaos.

Der einzige Vorteil war, dass er nun viel näher bei Vendela und dem Job-Wohnwagen wohnte. Tatsächlich wohnte er so nah bei Vendela, dass sie während der Papa-Wochen heimlich im Garten rumhängen konnten, wenn die Kinder eingeschlafen waren.

Vendela.

Die Kriminaltechnikerin, die seine Geliebte geworden war.

Vorigen Sommer hatte ihn die Verliebtheit mit aller Macht erwischt, und obwohl er nicht weniger als vier unterschiedliche Mütter zu seinen fünf Kindern hatte, stellte er sich plötzlich die Frage, ob er überhaupt jemals schon verliebt gewesen sei. Offenbar nicht.

Sie hatte die Kinder noch nicht kennengelernt, und wenn Ray-Ray das entscheiden dürfte, dann würde es auch weiter so bleiben. Sie war viel zu wichtig für ihn, als dass er denselben Fehler noch mal machen wollte, der ihm in so vielen anderen Beziehungen unterlaufen war. Vendela war eine Frau, die er lange, sehr viel länger in seinem Leben haben wollte. Und da wollte er die Beziehung, die er zu seinen Kindern hatte, nicht mit der zu ihr vermischen.

Ray-Ray betrachtete die Tüte mit dem Hamsterkäfig und unterdrückte einen Seufzer. Am besten nahm er das Mistding mit nach Hause und versteckte es in der Garage, der Käfig belegte ja fast den ganzen Wohnwagen.

Aber da klopfte es erneut an der Tür. Diesmal stand ein Mann mit einem sehr lächerlichen Hut draußen. Ein ziemlich alter Mann, stellte Ray-Ray fest.

»Hallo«, sagte er, als er geöffnet hatte.

»Hallo«, erwiderte der Mann. »Ich möchte eine Anzeige bei der Polizei aufgeben. Oder eine wichtige Information mitteilen.«

»Dann muss ich Sie bitten, sich an das Polizeirevier Uddevalla zu wenden, oder vielleicht möchten Sie ja Ihre Anzeige auch über das Telefon oder digital übermitteln«, erklärte Ray-Ray. »Dieser Wohnwagen hier gehört zur Ermittlergruppe vom Gewaltdezernat und ist keine Stelle, wo man Anzeigen aufgeben kann.«

Das Wohnwagen-Abenteuer hatte vor drei Jahren begonnen, seit ihr Chef Roland während einiger intensiver Sommermonate eine polizeiliche Verstärkung in der Nähe von Smögen haben wollte. Da war der Wohnwagen eine Basis für Kolleginnen und Kollegen gewesen, die im Streifendienst arbeiteten und auf den Straßen patrouillierten, was logisch und praktisch gewesen war. Doch dann kam der Herbst, und als eine Frau aus Kungshamn verschwand, verwandelte sich der Wohnwagen stattdessen in das Hauptquartier für die Ermittelnden vom Gewaltdezernat. Und so waren Ray-Ray und Maria im Wohnwagen gelandet. Und keinem von beiden gefiel das.

Ray-Ray machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber sein Besucher schien nicht zurückweichen zu wollen. Ein schwacher Wind spielte mit dem Schal des Mannes, ließ ihn über die Jacke und hinauf zu seiner Wange flattern. Der Schal war babyblau und nach Ray-Rays Meinung völlig unnötig, weil es so warm war. Das Gesicht des Mannes war rund, und die Haare, die sich unter dem Hut hervorgearbeitet hatten, sahen schütter aus. Der Blick wirkte frisch, aber verärgert. Die Augen loderten geradezu vor Wut gegen den blauen Himmel hinter ihm.

Der Mann räusperte sich.

»Ich habe heute Nacht eine Frau um ihr Leben rennen sehen«, sagte er.

Ray-Ray zog die Augenbrauen hoch.

»Heute Nacht?«, fragte er.

»Genau. Kurz nach Mitternacht. Ich habe sie in dünner Kleidung im Mondlicht rennen sehen. Direkt über Guleskär weg, in Richtung auf Dödvik.«

Ray-Ray runzelte die Stirn. Guleskär war ein Hafen- und Industriegebiet in Kungshamn und Dödvik der Name der Bucht zwischen Schäre und Festland. Soweit Ray-Ray wusste, gab es dort keine Häuser oder Lokale.

»Was haben Sie denn mitten in der Nacht auf Guleskär gemacht?«, fragte er.

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja.«

»Ich sitze da immer und schaue nach den Sternen.«

Ray-Ray versuchte, nicht die Augen zu verdrehen.

»Okay, Sie sitzen also da und schauen nach den Sternen. Und da haben Sie eine Frau laufen sehen?«

»Genau.«

»Hat sie um Hilfe gerufen? Wurde sie gejagt?«

»Nicht, soweit ich sehen konnte. Da waren nur sie und ich.«

»Aber nun stehen Sie hier und behaupten, sie sei um ihr Leben gelaufen. Warum denn, wenn ich das fragen darf?«

Der Mann sah bekümmert aus.

»Ich … ich denke, dass ihr was passiert ist. Es war ein sehr starkes Gefühl, was ich da bekommen habe. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, was ich gesehen habe, und habe gespürt, dass ich es jemandem erzählen muss, der die Sache näher untersuchen kann. Deshalb dachte ich, dass Sie vielleicht bereits eine Anzeige wegen einer verschwundenen Frau oder dergleichen bekommen haben. Und da wollte ich mit meiner Zeugenaussage gleich zu Anfang beitragen. Denn irgendetwas war mit dieser Frau nicht in Ordnung. Ich meine, es war wie gesagt nach zwölf Uhr. Sie war ja wohl kaum zum Joggen draußen, und sie war auch viel zu dünn gekleidet. Und mit einem Mal … Schwupps, war sie weg.«

Ray-Ray schüttelte bedächtig den Kopf. Er hatte gerade schon die heutige Sammlung an Anzeigen im Polizeirevier durchgeschaut, und keine davon handelte von einer vermissten oder verletzten Frau.

»Wie heißen Sie?«, sagte er zu dem Mann. »Wenn ich Ihren Namen und Ihre Telefonnummer bekomme, dann kann ich mich wieder bei Ihnen melden, falls es eine Ermittlung gibt, für die Ihre Beobachtungen von Interesse sein könnten.«

Der Mann schwankte ein wenig, wo er stand.

»Ich dachte, ich hätte bereits gesagt, wie ich heiße«, meinte er. »Ich heiße Stig. Stig Ljung.«

Dann rappelte er seine Telefonnummer runter, während Ray-Ray notierte.

Stig Ljung.

Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor. Aber wo hatte er den denn schon mal gehört? Ray-Ray war nicht sicher. Das Einzige, was er mit Bestimmtheit wusste, war, dass er in irgendeinem Zusammenhang schon mal auf den Namen gestoßen war.

»Nun«, sagt er zu seinem Besucher. »Dann schreibe ich mal auf, was Sie erzählt haben, und bitte Sie, noch mal anrufen zu dürfen, wenn sich irgendetwas ergibt.«

Es widerstrebte ihm ein wenig, das, was immer nun da passiert war, als Fall zu bezeichnen.

Der Alte kratzte sich den Bart.

»Sie ist schlecht gelaufen«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Sie hat beim Laufen gehinkt. Und zwar so, dass ihr ganzer Körper schief war. Es sah anstrengend aus.«

Ray-Ray dachte nach. War es sein Mangel an Interesse, das den Mann jetzt dazu brachte hinzuzufügen, dass die Frau nicht nur leicht bekleidet zu einer ungewöhnlichen Tageszeit herumgelaufen war, sondern es außerdem so aussah, als sei sie physisch angegriffen worden?

»Sie haben keine offensichtliche Verletzung an ihr erkennen können?«, fragte Ray-Ray.

»Dafür war sie zu weit weg. Aber da gab es eine Sache, worauf ich reagiert habe. Ihr eines Bein hat geglänzt, als sie an einer Straßenlaterne vorbeilief.«

Ray-Ray starrte Stig an.

»Vielleicht trug sie Reflektoren. Das tun viele Läufer, um nicht überfahren zu werden.«

»Das hier war definitiv kein Reflektor, sondern etwas anderes«, beharrte Stig. »Mitten auf dem Bein saß es und glänzte. Als ob ein Teil davon aus Metall wäre.«

Ray-Ray lachte unwillkürlich.

»Okay«, sagte er. »Und diese metallähnliche Sache saß also nicht auf irgendeiner Hose, sondern direkt auf dem Bein?«

»Sie hatte keine Hose an«, entgegnete Stig. »Nur Unterhosen oder sehr, sehr kurze Shorts.«

Ray-Ray hielt inne.

»Und was trug sie am Oberkörper?«, erkundigte er sich.

»Ein dünnes Hemd«, erklärte Stig. »Verstehen Sie jetzt, warum ich so besorgt bin? Es waren ja heute Nacht nur zehn Grad.«

Er rückte seinen Hut zurecht.

»Sie haben meine Informationen«, sagte er. »Wenn ich Sie wäre, dann würde ich die Sache hier ernst nehmen.«

Dann drehte er sich um und ging davon.

Zurück blieb Ray-Ray, mit Zweifeln, was er nun mit dieser Information anfangen sollte, die ihm auf der Schwelle zum Wohnwagen übermittelt worden war.

Schließlich entschied er sich.

Vendela hatte heute Abend keine Zeit, sie würden sich also nicht vor 22 Uhr sehen. Sie und ihr Vater besuchten offensichtlich einen Abendkurs in der Hafenbäckerei, um zu lernen, wie man Sauerteigbrot machte. Es würde nicht lange dauern, nach dem Abendessen mal eben nach Guleskär zu fahren, einfach um die Lage zu checken und zu sehen, ob da irgendjemand herumlief, der dasselbe gesehen hatte wie Stig Ljung. Und Ray-Ray wusste auch schon, wen er gerne mitnehmen würde.


»Muss man unbedingt ein weißes Kleid haben, wenn man heiratet?«, fragte Gabriella mit aufforderndem Blick ihre Schwester Maria Martinsson. So war das bei Gabriella schon immer gewesen, wenn sie Fragen stellte. Als wollte sie eine kluge und wahre Antwort haben, und zwar sofort.

Maria lächelte und schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Das muss man wirklich nicht.«

Vor allem nicht, wenn die Braut zuvor schon mal verheiratet gewesen ist und außerdem bereits ein Kind mit dem zukünftigen Bräutigam hat, fügte sie für sich selbst hinzu.

Es war Gabriellas Idee gewesen, dass sie und Maria sich, während August in der Schweiz war, für ein wenig Hochzeitsplanung treffen könnten. Maria hatte sie sofort nach Hovenäset eingeladen, und nun saßen sie mit einem großen Stapel glänzender Hochzeitszeitungen auf dem Tisch in Marias und Augusts Bootshütte.

Sofia, die auf dem Schoß ihrer Tante saß, strahlte Maria an.

»Na, was denkst du denn, was die Mama anhaben sollte, wenn sie den Papa heiratet?«, fragte Maria und lächelte. »Gibt es da irgendwas, was du uns gerne mitteilen willst?«

Sofia antwortete nicht, sondern streckte sich nur nach einer der glänzenden Zeitungen.

»Sie denkt dasselbe wie ich«, sagte Gabriella entschieden. »Nämlich, dass du in einem roten Kleid heiraten solltest.«

»Ist das nicht die Farbe der Sünde?«, fragte Maria und rümpfte die Nase.

»Die Farbe der Sünde?«, echote Gabriella augenrollend. »Mein Gott, jetzt spinnst du aber! Du siehst supersüß aus in Rot!«

Das fand Maria zwar auch, hatte aber trotzdem keine Lust, in einem roten Kleid zu heiraten.

August und sie waren sich zum Glück völlig einig, was für eine Art von Hochzeit sie haben wollten. Sie würden sich auf dem Kryssnäsberget auf Hovenäset trauen lassen, und es würden nur ganz wenige Gäste dabei sein. Marias Eltern und natürlich Ray-Ray und Vendela. August wollte Henrik als Trauzeugen, und Gabriella würde auf jeden Fall Brautjungfer sein. Selbstverständlich waren ihr gemeinsamer Freund und Augusts Kompagnon Gunnar und seine Lebensgefährtin Emmy eingeladen. Und dann hatten noch ungefähr 20 Freunde aus Stockholm und von der Westküste eine Einladung bekommen.

Marias Handy gab einen Laut von sich, und sie zog es aus der Tasche. Es passierte gerade ziemlich viel gleichzeitig, und sie konnte es sich nicht leisten, Nachrichten zu ignorieren. Es könnte ja August sein, der sie anrief oder die Arbeit oder vielleicht jemand von ihren Kommilitoninnen und Kommilitonen aus Göteborg. Oder Gunnar. Der kümmerte sich nämlich in Augusts Abwesenheit nicht nur um den Laden, sondern auch um die Pension, das neue Projekt von August, in das sich auch Maria schon verliebt hatte.

»Ist das Mama?«, fragte Gabriella. »Sie weiß, dass ich hier bin und dass du allein zu Hause bist. Ich glaube, sie wäre gerne dabei gewesen.«

»Sie kann nächstes Mal dabei sein«, sagte Maria und las eine Nachricht von August. Er und Henrik würden einen letzten Versuch unternehmen, den Rechtsanwalt Ismail Thelin zum Reden zu bringen. Henrik hatte auf irgendeine rätselhafte Weise dessen Adresse in Bern ausfindig gemacht. Maria hoffte, dass alles gut ging.

Sofia wurde ungeduldig und wand sich auf Gabriellas Schoß. Sie wollte auf den Boden runter, hierhin und dorthin rennen und jeden Gegenstand in der Bootshütte genau untersuchen. Das machte sie nun schon ungefähr seit einem halben Jahr. Laut dem Personal in der Kindersprechstunde hatte die Kleine ungewöhnlich früh laufen gelernt, und Maria war unfassbar stolz darauf. Und obwohl ihr und August täglich die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben standen, wenn Sofia massenhaft unbegreifliche Sätze sagte, war sie offensichtlich auch mit dem Sprechen früh dran.

»Es gibt wirklich nicht viele Einjährige, die schon sowohl ›Backen‹ als auch ›Kuchen‹ sagen können«, hatten sie bei der Routineuntersuchung gehört, und daraufhin hatten sie beide sehr lachen müssen. Niemand, der August kannte und wusste, wie viel Zeit er aufs Backen verlegte, konnte darüber erstaunt sein, dass sein Kind diese Wörter schon sagen konnte, ehe es Wörter wie »Lampe« oder »Hund« sagte.

»Wie läuft es in der Schweiz?«, fragte Gabriella leise.

Sie ließ Sofia runter, die sofort auf Marias Handtasche zusteuerte, die vor der Eingangstür stand. Die beiden Türen, die zum Wasser und zum Steg wiesen, standen offen, aber da hatte Maria einen niedrigen Zaun aufgestellt, den sie rechtzeitig zum Frühjahr gebastelt hatte. Irgendwann würde Sofia lernen zu schwimmen und Boot zu fahren, doch bis dahin musste sie auf jeden Fall davor geschützt werden, ins Wasser zu fallen.

»Geht so«, erwiderte Maria. »August wollte ja so gerne wissen, wo dieser Schlüssel passt und wer May ist. Wir werden sehen, ob er eine Antwort bekommt.«

»Könnte schwierig werden«, erwiderte Gabriella. »Das scheint ja eine richtig alte Geschichte zu sein, in der er da gräbt.«

»Ja«, sagte Maria. »Und noch dazu ist es seine eigene Familiengeschichte, mit der er sich hier beschäftigt.«

Sie schwiegen.

Maria sah verstohlen zu ihrer Schwester und versuchte, ihre Stimmung abzulesen. Sie sollten zum Haus raufgehen und ein bisschen was kochen. Maria wurde langsam hungrig, und für Sofia galt das bestimmt auch. Aber zuerst wollte sie wissen, wie es ihrer Schwester ging.

»Wie fühlt es sich für dich an, wenn wir von August und Henrik sprechen?«, fragte sie.

»Wir sprechen ja nicht über Henrik«, erwiderte Gabriella und verzog das Gesicht, »sondern nur über August.«

»Wenn du willst, dass wir über Henrik reden, dann tun wir das«, sagte Maria.

Ihre Schwester ließ den Kopf hängen, was ihr gar nicht ähnlich sah. Normalerweise verließ sie nicht der Mut, aber jetzt war alles anders.

»Da gibt es nichts zu reden«, sagte Gabriella.

»Schließlich wart ihr drauf und dran, Eltern zu werden«, sagte Maria leise.

»Ja, aber daraus ist ja bekanntermaßen nichts geworden. Also gibt es zwischen mir und Henrik nichts.«

Nach einem abgesagten Krebsfest Anfang August hatten Henrik und Gabriella eine Nacht zusammen verbracht, und Gabriella war schwanger geworden. Sie hatte sich sofort entschieden, das Kind zu behalten, und als sie Henrik schließlich davon erzählte, reagierte er ablehnend. Wenn sie das Kind behalten wollte, dann sollte sie das tun, und er würde auch Unterhalt zahlen. Aber er hatte nicht die Absicht, nach Göteborg zu ziehen, um ihr oder dem Kind näher zu sein, und er hatte auch nicht vorgeschlagen, dass sie nach Stockholm ziehen sollte, wo er wohnte. Zu August hatte Henrik gesagt, es fühle sich verdammt blöd an, Vater zu werden, dass er aber nicht vorhabe, mit Gabriella zu streiten.

Dann kam der Tag, als Gabriella Maria anrief und am Telefon weinte. Sie hatte eine Blutung gehabt, und ein Schwangerschaftstest hatte ihre Befürchtungen bestätigt: Sie hatte das Kind verloren.

»Das ist so seltsam«, hatte sie zu Maria gesagt. »Ich meine, ich hatte doch in keiner Weise ein Kind geplant, und trotzdem wollte ich es dann wirklich haben. Und jetzt habe ich es verloren, und das ist so furchtbar traurig.«

Maria verstand sie. Sie hatte versucht, sie mit Phrasen wie »Du hast doch noch viel Zeit!«, »Du wirst viele Kinder haben!« und »Fehlgeburten sind so häufig, das nächste Mal wird es sicher viel besser gehen« zu trösten, aber sie hörte selbst, wie hohl das klang.

»Henrik ist nach Sofia der absolut wichtigste Mensch für August«, sagte Maria gedehnt. »Ich kann verstehen, wenn es für dich anstrengend ist, ihn auf der Hochzeit zu treffen, aber …«

»Augusts absolut wichtigster Mensch nach Sofia?«, fragte Gabriella. »Bist das nicht du?«

Maria lachte.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete sie. »Und es stört mich nicht, denn ich verstehe durchaus, dass Henrik so viel mehr als ein Freund ist. Er ist alles an Familie, was August noch hat. Schließlich hat er nicht mal Geschwister und auch keine Eltern mehr.«

Gabriella richtete sich auf.

»Und ich bin deine Familie«, erwiderte sie. »Ich habe keine Probleme damit, Henrik hier bei euch zu treffen. Und ich bin auch nicht mehr traurig. Tatsächlich bin ich einfach nur verdammt hungrig. Können wir jetzt mal was essen?«

Sie lächelte Maria an – jetzt wurde nicht mehr über Henrik geredet, so viel war klar.

Maria kam auf die Füße und griff sich schnell ihre Handtasche, ehe es Sofia gelang, den Reißverschluss zu öffnen. Der Holzfußboden knarrte unter ihren Füßen. Die Tochter protestierte lautstark, und gleichzeitig meldete sich wieder Marias Telefon. Gabriella nahm Sofia hoch und begann, mit ihr zu spielen.

Maria holte das Handy heraus.

Eine kurze SMS leuchtete auf dem Display:

Habe den Artikel gelesen. Stumm vor Trauer und Bewunderung. Du bist fantastisch!

Lena Karlehed

Sie schaute auf das Display und holte tief Luft. Lena Karlehed war eine Kommilitonin von früher aus der Polizeihochschule, zu der sie seit über 15 Jahren keinen Kontakt mehr gehabt hatte.

In den letzten Wochen hatte Maria mehrere SMS mit ähnlichem Inhalt erhalten. Alles hatte damit angefangen, dass die Mitgliedszeitung der Polizeigewerkschaft sich bei ihr gemeldet hatte. Das war ungefähr zur selben Zeit gewesen, als August seine Pension einzurichten begann, und Maria hatte so wie er das dringende Bedürfnis verspürt, noch etwas anderes tun zu wollen. Und da meinte sie nicht nur ihre Tochter oder ihr Studium und ihre Arbeit als Polizistin, sondern sie wollte etwas verändern. Als dann eine Journalistin sich meldete und sie über ihre Erfahrungen interviewen wollte, wie es gewesen war, mit einem gewalttätigen Mann zu leben, während sie gleichzeitig in ihrer Arbeit als Polizistin anderen missbrauchten Frauen half, spürte sie, dass da noch mehr war.

»Ich habe hinterher so viel gelernt, habe begriffen, warum ich Paul niemals angezeigt habe«, hatte Maria zu August gesagt. »Glaubst du, es wäre dumm, mit einer Journalistin über so etwas zu reden?«

Diese Frage könne nur sie selbst beantworten, hatte August gesagt. Sicherlich würde es vielen Polizistinnen und Polizisten helfen, die Opfer von Verbrechen besser zu verstehen, wenn sie einen solchen Artikel lesen könnten. Und sicherlich würde Maria damit vielen die Kraft geben zu begreifen, dass sie ihrem Instinkt, nichts über ihren Alltag zu erzählen, trotzen mussten. Doch am Ende war sie selbst diejenige, die entscheiden musste, ob sie das wollte und verkraften würde. Die Erfahrungen aus der Ehe mit Paul waren privat und sehr verletzend. Wenn sie die für sich selbst behalten wollte, dann wäre das vollkommen verständlich.

Zwei Monate waren seit der Anfrage vergangen, und jetzt war der Artikel schon eine Weile lang veröffentlicht. Ihr Arbeitgeber stand hinter ihr, ebenso wie die Kolleginnen und Kollegen. August barst schier vor Stolz darüber, dass sie das gewagt hatte. Maria war so unsicher gewesen, ob es richtig war, sich über die kaputte Beziehung zu Paul interviewen zu lassen, aber jetzt, da der Artikel draußen war, wurde sie mit Nachrichten, Mails und Anrufen von Menschen überschüttet, die sie unterstützten, ihr gratulierten und dankten. Oder die um Entschuldigung bitten wollten, weil sie nicht gesehen hatten, was da in ihrem Zuhause eigentlich vor sich ging. Der Artikel war in mehreren Zeitungen erschienen und hatte weitaus mehr Verbreitung gefunden, als Maria sich je hätte vorstellen können.

Sie antwortete Lena mit einem Herz und einem Dankeschön.

Schon meldete sich das Telefon wieder.

Doch diesmal war es nicht Lena, sondern Ray-Ray. Der Kollege und Freund, der eine entscheidende Rolle dabei gespielt hatte, dass es ihr am Ende gelungen war, Paul zu verlassen.

Er hatte eine kurze Nachricht geschickt:

Hast du Zeit, heute Abend mit nach Guleskär zu kommen? Habe da eine Sache, der ich nachgehen will.


Schweiz

Die Sonne strahlte über Bern. Der Regen hatte aufgehört, verflogen waren alle Gefühle dummer Erfolglosigkeit. August saß auf dem Rücksitz des Taxis und sah zu, wie sich der Himmel hellgelb färbte. Ein Gefühl der Unwirklichkeit schlich sich an, gerade so, als ob er und Henrik den Schritt von der Wirklichkeit in die Jugendbücher der Kindheit getan hätten. Gleichzeitig sehnte er sich nach Hause. Nach Maria, nach seiner Tochter. Nach Hause zu den Hochzeitsvorbereitungen, zum Laden, zur Pension und allem, was Alltag war.

Vielleicht bin ich ein Idiot, um noch mehr zu bitten, als ich bereits bekommen habe, dachte er. Auf Hovenäset hielt Maria die Stellung zusammen mit Sofia, und in Kungshamn kümmerte sich sein Freund Gunnar um den Laden und die Pension.

Maria, Sofia, Gunnar.

Vor noch weniger als fünf Jahren war keiner dieser Menschen Teil seines Lebens gewesen.

»Alles okay?«, erkundigte sich Henrik.

»Immer, wenn ich mit dir zusammen bin«, erwiderte August und zwinkerte ihm zu.

Henrik schenkte ihm ein warmherziges Lächeln.

Fast beunruhigend warmherzig. Normalerweise reagierte Henrik nicht auf Zärtlichkeitsbekundungen.

Du hast dich verändert, dachte August.

Das war die Schuld der Krankheit, oder – wie in diesem Fall – das Verdienst.

August lehnte den Kopf an die Nackenstütze.

Er konnte Veränderungen nicht leiden. Vor allem, wenn man nicht selbst darüber entscheiden durfte. Henriks Hodenkrebs gehörte definitiv zu der Kategorie. Was für eine verdammte Scheißkrankheit.

»Wir leben und wir sterben«, pflegte Augusts Großmutter immer zu sagen.

Sicher, das war richtig, aber August hatte sich ganz naiv eingebildet, das würde weder für ihn gelten noch für Menschen, denen er nahestand.

Andere lebten und starben. Aber August und seine Nächsten waren selbstverständlich von dieser Regelung ausgenommen.

Henrik trommelte mit den Fingern auf dem Oberschenkel. Diese Bewegung gab August ein sicheres Gefühl. Sein Freund war doch nicht völlig verändert. Immer noch genauso ungeduldig, impulsgesteuert und voller Adrenalin.

August legte eine Hand auf seinen Arm.

»Du sollst wissen, ich bin dir ewig dankbar dafür, dass du dich um diese Reise gekümmert und so viel vorbereitet hast«, sagte er. »Ganz egal, wie sie ausgeht.«

Henrik warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

»Du hättest diese Reise sehr gut auch ohne mich hingekriegt«, entgegnete er.

August schüttelte den Kopf.

»Du hast ein schlechtes Gedächtnis«, hielt er dagegen. »Du hast mich angetrieben, ich fand ja schon von Anfang an, dass es keine gute Idee wäre, mit Ismael Thelin zu streiten. Und dann hast du dieses ganze Karussell überhaupt erst in Schwung gebracht. Dass es dir dann auch noch gelungen ist, die Privatadresse des alten Herrn zu finden, fühlt sich einigermaßen unwahrscheinlich an.«

Jetzt war Henrik dran, den Kopf zu schütteln.

»Wir haben die ganze Zeit denselben Drang gehabt«, sagte er. »Aber er hat sehr unterschiedliche Erscheinungsformen angenommen. Glaub bloß nicht, dass du diese Adresse nicht auch selbst herausgefunden hättest, denn das hättest du.«

August musste grinsen.

»Wir sind wie ein altes Ehepaar«, sagte er. »Kabbeln uns darüber, wer am großartigsten ist.«

»Getrieben«, verbesserte Henrik, »nicht großartig. Und wir kabbeln uns nicht. Wir checken einfach nur Fakten. Wir sind uns ähnlich und wir hängen gerne zusammen rum. Aber du hast schon immer gedacht, dass du weniger hinkriegst als ich. Und das stimmt einfach nicht. Du warst immer der Stärkere.«

Im Auto wurde es still.

So still.

Dieses Gespräch war anders als alle, die sie zuvor geführt hatten. Für einen Moment bekam August Panik. Ist er wieder krank geworden?, dachte er. Sagt er deshalb so seltsame Dinge?

»Keine Sorge«, sagte Henrik, der ihn wie ein offenes Buch las. »Ich sage einfach nur, dass du besser bist, als du denkst.«

»Hier ist es«, sagte der Chauffeur auf Deutsch.

Henrik dankte, und August bezahlte.

Als sie auf den Bürgersteig hinausstolperten, machte der Fahrer die Tür einen Spalt auf.

»Möchten Sie, dass ich auf Sie warte?«

Henrik und August tauschten einen Blick.

»Nein danke, das müssen Sie nicht«, antwortete August auf Deutsch. »Wir werden eine Weile bleiben.«

Und wenn nicht, dann rufen wir ein neues Taxi, dachte er. Oder machen einen Spaziergang zurück zum Hotel.

Das Taxi fuhr davon.

August sah sich um. Sie standen in einer engen Straße mit Kopfsteinpflaster. Die Wohnhäuser auf beiden Seiten waren alt und der Bürgersteig nur ein schmaler Streifen. Nirgends war das zu sehen, was August so sehr zu schätzen gelernt hatte, seit er nach Hovenäset gezogen war: Meer und Horizont. Um den Himmel zu sehen, musste er den Kopf in den Nacken legen.

»Hier soll er wohnen«, sagte Henrik und zeigte auf ein graues Haus mit verputzter Fassade.

Es war vier Stockwerke hoch, und obwohl das ganze Gebäude so aussah, als wäre es über hundert Jahre alt, gab es doch nichts daran, das irgendwie gealtert zu sein schien. Die Fassade war tadellos in Ordnung und ebenso die Fenster mit grünen Bogen und Kassetten. An dieser Adresse, ja, in der ganzen Straße schienen Menschen zu wohnen, die sich um ihr Zuhause kümmerten, dachte August.

Henrik ging mit langen Schritten zur Tür.

Die Krankheit und die Behandlung hatten ihn abmagern lassen, doch zu seiner Erleichterung sah August, dass er in der letzten Zeit wieder einige Kilos zugelegt hatte. Seine Schritte waren kräftig und rasch. An Entschlossenheit mangelte es ihm nicht.

Henrik ruckelte an der Klinke.

»Abgeschlossen«, sagte er.

»Was hast du erwartet, in so einer Straße?«, fragte August.

»Nichts, aber ich sehe keine Gegensprechanlage. Du?«

August schüttelte den Kopf.

»Ruf ihn an«, sagte Henrik entschieden.

»Er wird nicht rangehen«, entgegnete August.

»Dann rufst du so oft an, bis der alte Kerl genug hat und aufgibt«, schob Henrik nach. »Ich bin das jetzt leid.«

Widerwillig holte August das Handy heraus. Auf keinen Fall wollte er sich lächerlich machen und Ismael Thelin öfter anrufen, als er für angemessen hielt, um nicht der Belästigung beschuldigt zu werden.

Offenbar soll das hier einfach nicht funktionieren, dachte er. Henriks Krankheit war wie ein fetter Schuss vor den Bug gewesen, aber wir machen einfach nur weiter. Wie zwei verdammte Idioten. Mit großem Zögern wählte er die Nummer des Anwalts.

Niemand ging ran.

August ließ es noch einmal klingeln.

»Warte mal, da kommt jemand«, sagte Henrik mit eifriger Stimme. Die Tür ging auf, und eine ältere Frau trat aus dem Haus. Henrik packte die Tür, kurz bevor sie zuschlug, und ging hinein.

»Jetzt komm schon«, sagte er zu August.

Die Frau sah ihnen misstrauisch nach. August versuchte sie mit einem Lächeln zu beruhigen, aber er war nicht sicher, ob das ankam, denn sofort war die Tür hinter ihnen wieder zugefallen.

Henrik drückte auf einen Lichtschalter, um das dunkle Treppenhaus zu erleuchten.

»Wow«, murmelte er, als das Licht anging.

Im Eingang glänzte ein gut polierter Marmorfußboden, der auch noch auf der gewundenen Treppe weiterging, die um einen sehr kleinen und altmodischen Fahrstuhl lief.

Augusts Blick blieb an einer Liste über die Hausbewohner hängen.

»Vierter Stock« sagte er.

»Natürlich ganz oben«, stöhnte Henrik und ging zur Treppe.

»Gibt es einen Grund, warum wir nicht den Fahrstuhl nehmen?«, fragte August.

»Man soll nicht in so alten Fahrstühlen fahren«, erwiderte Henrik. »Die bleiben nur die ganze Zeit hängen.«

August grinste.

Seit er ihn kannte, hasste Henrik Fahrstühle.

Schweigend stiegen sie die Treppe hinauf. Erst ein Stockwerk, dann noch eins und dann noch eins. Beide keuchten gedämpft.

»Dass er aber auch so hoch oben wohnen muss«, maulte Henrik heiser.

»Wahrscheinlich hat er das Gefühl, er könnte den Fahrstuhl nehmen«, erwiderte August mit schlecht verhohlener Ironie.

»Fahrstühle sind für Schwächlinge«, entgegnete Henrik gerade so, als würde er das wirklich meinen.

Schließlich waren sie oben. Augusts Herz schlug einen Purzelbaum, als er das diskrete Namensschild an der Tür sah. Dort stand auf einer Messingplatte »Thelin« eingraviert. Näher als so waren sie ihm die ganze Reise über noch nicht gekommen.

Das bist du, dachte August.

Sie gaben sich selbst ein paar Momente, um Atem zu schöpfen, dann drückte Henrik die Klingel.

»Wenn er nicht aufmacht, treten wir die Tür ein«, murmelte er.

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte August und unterdrückte ein Lachen.

Henrik klingelte noch einmal.

»Vielleicht ist er nicht zu Hause«, gab August zu bedenken. »Er scheint ja auch nicht zur Tür zu kommen, um nachzusehen, wer da draußen steht.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Henrik verärgert. »Womöglich hat er eine ganz dicke Eingangstür. In dem Fall hören wir überhaupt nichts von dem, was er da drin macht.«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als auf der anderen Seite der Tür entschlossene Schritte zu hören waren. Jemand war zu Hause. Jemand, der hoffentlich erwog, sie reinzulassen.

Die Tür glitt auf, und eine junge Frau erschien. Ihre schwarzen Haare waren streng geflochten, und die aufgekrempelten Ärmel ihres blauen Hemds offenbarten große Tätowierungen auf ihren Unterarmen.

»Sind Sie von der Elektrikfirma?«, fragte sie in brüchigem Deutsch und mit einem Akzent, den August nicht einordnen konnte.

Henrik und er reagierten gleichermaßen erstaunt.

»Nein«, brachte August heraus. »Wir suchen Ismael Thelin. Es ist eine private Angelegenheit und sehr wichtig. Ist er zu Hause?«

Er musste sich zwingen, nicht einfach in die Wohnung hineinzustürmen.

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin nicht … ich putze. Und Herr Thelin ist seit einer Woche verreist.«

Nun sank ihnen der Mut. Es wurde so still, dass sie wahrscheinlich Ismael Thelin in seiner Wohnung hätten atmen hören, wenn er da gewesen wäre.

Verdammt, dachte er. Verdammt, verdammt, verdammt.

»Wissen Sie, wo er hingefahren ist?«, erkundigte sich Henrik mit etwas wildem Blick. »Wie gesagt, es ist sehr wichtig, dass wir ihn finden.«

Die Putzfrau sah unsicher aus.

»Herr Thelin und seine Tochter sind in Genf«, sagte sie dann. »Ich kann Ihnen leider nicht die Telefonnummer geben.«

Das brauchst du auch nicht, dachte August düster. Seine Nummer ist ja so ziemlich das Einzige, was ich habe.

Die Putzfrau sah ihm seine Enttäuschung offenbar an, denn sie unternahm einen Versuch, ihn zu trösten.

»Ich weiß nicht, wann er nach Hause kommt«, sagte sie. »Er reist sehr viel, aber Sie könnten doch das Hotel in Genf anrufen. Dann kann er selbst bestimmen, ob er mit Ihnen sprechen will.«

August sah im Augenwinkel sofort das gierige Grinsen von Henrik und musste lachen.

»Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Tausend Dank. Wie heißt denn das Hotel?«

»D’Angleterre«, erwiderte die Putzfrau. »Viel Glück!«

Und dann machte sie die Tür zu.

Henrik sah auf die Uhr und dann zu August.

»Der Zug nach Genf geht einmal in der Stunde«, erklärte er. »Wir schaffen es wie geplant heute Abend zurück nach Schweden, wenn wir den Flug umbuchen und stattdessen von Genf fliegen.«

August grinste. Natürlich hatte Henrik in Lichtgeschwindigkeit bereits die Logistik detailliert durchdacht.

»Natürlich fahren wir nach Genf«, sagte August. »Auf geht’s!«


Auf Guleskär gab es alles Mögliche, aber für Maria war der Ort vor allem mit der Tatsache verbunden, dass sich dort Kungshamns einziges Fitnessstudio befand. Die Insel lag im südlichen Teil vom Hafengebiet und hatte sich für mehrere lokale Unternehmen mit maritimer Ausrichtung zu einem wichtigen Ort entwickelt. Einflussreiche Kräfte arbeiteten daran, hier eine Fischfabrik zu errichten.

Ray-Ray winkte, als sie das Fahrrad vor ihm zum Halten brachte. Sie hatte es noch geschafft, mit ihrer Schwester zu essen, ehe sie losfuhr, und wenn sie nach Hause käme, würde sie sich eine Menge Käse und ein Glas Wein dazu zu Gemüte führen. In Marias Welt ein perfekter Abend.

»Sorry, wenn ich dich beim Lernen gestört habe«, sagte Ray-Ray. »Oder habt ihr einfach nur dagehockt und über die Hochzeit getratscht?«

»Sag, wie es ist«, konterte Maria, zog den Helm vom Kopf und schloss das Fahrrad ab. »Sowie ich nicht im Dienst bin, vermisst du mich und findest es überhaupt ganz furchtbar, dass ich das Studium angefangen habe.«

Ray-Ray nickte.

»Ganz genauso ist es«, gestand er und sah nicht so aus, als wäre das ein Scherz.

Maria glaubte ihm.

»Das Einzige, was noch schlimmer ist, als zu zweit in diesem verdammten Wohnwagen zu sitzen, das ist, alleine da drin zu sein«, erklärte Ray-Ray.

Maria konnte sich nicht beherrschen, sondern lachte laut los.

»Was für ein Glück, dass ich bald wieder in Vollzeit dabei bin«, erwiderte sie.

»Ja, wirklich«, meinte Ray-Ray. »Kann sein, dass ich ganz bekloppt werde, wenn ich alleine weitermachen muss.«

Maria kicherte wieder, es tat ihr so gut, mal wieder draußen bei der Arbeit zu sein. Sie arbeitete jetzt nur die halbe Zeit, was in der Praxis bedeutete, dass sie zwei Tage in der Woche im Wohnwagen war. Es hatte sie überrascht, wie viel Spaß ihr das Studium machte, aber jetzt war sie doch froh, dass Ray-Ray sie angerufen hatte, um eine zweite Meinung zu bekommen. Seit sie reduziert hatte, bestand ihr Arbeitstag hauptsächlich aus Schreibtischarbeit, und das hier fühlte sich spannender an.

»Erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie. »Ein Mann ist zum Wohnwagen gekommen. Warum ist seine Geschichte interessant?«

»Wie ich schon am Telefon gesagt habe«, erklärte Ray-Ray, »glaube ich nicht, dass er lügt, und er hat ein wichtiges Argument.«

Dann wiederholte er in wenigen kurzen Sätzen, was der Mann gesagt hatte. Dass er eine Frau mitten in der Nacht über die Insel hatte rennen sehen. Dass sie nur Unterwäsche und ein Hemd angehabt hätte, obwohl die Nacht kalt war. Dass sie hinkte und er deshalb meinte, sie wäre vielleicht verletzt gewesen.

»Ich habe nachgesehen«, sagte Ray-Ray. »Nirgends in der Gegend hat es während der Nacht den Verdacht auf Misshandlung einer Frau gegeben, auch keinen Überfall, und keine Frau wurde vermisst gemeldet.«

Aus seiner Jacke stieg ein schwacher Bratengeruch auf. Natürlich war er nach der Arbeit kurz zu Hause gewesen und hatte schnell etwas gegessen.

»Wenn also etwas Kriminelles passiert ist, dann hat es niemand bisher entdeckt«, sagte Maria.

»Genau«, sagte Ray-Ray. »Niemand außer Bohusläns eigenem E. T.«

»Wie bitte? E. T.?«

Maria lachte.

»Ja«, sagte Ray-Ray. »Der Mann, der die Frau gesehen hat, heißt Stig Ljung. Erinnerst du dich an ihn?«

Maria suchte in ihrem Gedächtnis und schüttelte schließlich den Kopf.

»Stig Ljung ist der Einzige, den ich kenne, der sich selbst als vermisst gemeldet hat«, erklärte Ray-Ray. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich an die Story erinnert habe und wusste, wo ich ihn hintun sollte, aber 1993 ist er mal auf dem Polizeirevier in Uddevalla erschienen und hat erzählt, er sei von Außerirdischen entführt worden. Die hätten ihn auf dem Weg nach Hause von der Arbeit eingesammelt, und als er wieder zurückkam, wären über zwei Wochen vergangen gewesen.«

»Aber da müsste ihn doch inzwischen jemand anders vermisst haben, oder«, fragte Maria verwirrt.

»Ernsthaft, ist das der einzige Einwand, den du gegen diese Geschichte hast?«, fragte Ray-Ray.

Maria lachte laut.

»Nein, aber …«

»Es gibt kein Aber, sondern nur jede Menge Tragik. Stigs Frau war ihn nämlich herzlich leid und hoffte wohl in ihrer Einfalt, dass er sie nach einem heftigen Streit, den sie am selben Morgen gehabt hatten, verlassen hätte. Sie war unfassbar enttäuscht, als er wieder nach Hause kam. Aber Stig hatte plötzlich eine neue Lebensaufgabe: Er wurde UFO-Sucher.«

»Wo war er denn gewesen?«

»Hab ich doch gesagt. Unterwegs mit einer Menge Außerirdischer. Deshalb wird er E. T. genannt.«

»Es gibt also noch mehr Leute als dich, die ihn so nennen?«, erkundigte sich Maria.

»Na, ich und ein paar Kollegen«, gestand Ray-Ray. »Fühlt sich aber auch nicht ganz unberechtigt an.«

Maria grinste.

»War er denn jemals in der Psychiatrie?«, fragte sie.

»Nicht, dass ich wüsste. Es ist auch nie klar geworden, wo er in den zwei Wochen war. Aber als ich ihn heute traf, hat er nicht von irgendwelchen UFOs gesprochen.«

Maria legte den Kopf schief.

»Aber du hoffst trotzdem?«, fragte sie.

»Worauf hoffe ich?«, meinte Ray-Ray.

»Dass ein UFO auftaucht?«

»Jetzt hör schon auf.«

Er lachte gedämpft.

»Komm mal mit«, sagte er dann. »Ich habe Stig angerufen und gecheckt, wo er stand, als er die Frau sah. Ich zeige es dir.«

Ray-Ray ging vor Maria her zum Kai, der in Richtung Fitnessstudio verlief. Maria fragte sich, warum ein UFO-Jäger sich ausgerechnet dort aufbauen musste, doch wahrscheinlich gab es keine vernünftige Antwort auf diese Frage. Sie holte das Handy heraus, um zu sehen, ob August sich gemeldet hatte. Vielleicht war der Versuch, Ismael Thelin zu erreichen, ja erfolgreich gewesen.

Aber August hatte weder angerufen noch eine Nachricht geschickt. Hingegen aber Gabriella, die mit Sofia zu Hause war. Von ihr kam ein Foto von ihrer schlafenden Nichte. Maria antwortete mit einem Herzchen und legte das Handy beiseite.

»Hier hat er gestanden«, erklärte Ray-Ray. »Und wenn ich ihn richtig verstanden habe, dann ist die Frau da vorne gelaufen. In Richtung Dödvik.«

Maria schaute in die Richtung, in die Ray-Ray zeigte, und versuchte zu erkennen, wohin die Frau unterwegs gewesen sein könnte. Große Gebäude verdeckten die Sicht und machten die Gegend schwer überschaubar. Das hier war kein Ort, an dem sie selbst mitten in der Nacht herumlaufen würde.

Das Handy meldete sich wieder, aber Maria entschied, erst später darauf zu schauen. Sicherlich war das nur ihre Schwester, die ein Herz zurückgeschickt hatte.

»Weiß er denn, woher sie kam?«, fragte sie.

»Nein. Er hat sie nur sozusagen beim Laufen gesehen.«

Maria biss sich auf die Lippe.

»Könnte sie auf dem Weg zu irgendeinem Boot gewesen sein?«

»Dann hätte er ja wohl gehört, dass der Motor anging, oder?«

»Es sei denn, sie wäre gerudert.«

Ray-Ray sah skeptisch aus.

»Du glaubst, dass sie zum Hafen gerannt ist?«, fragte er.

Maria nickte.

Jetzt stocherten sie im Nebel, das war ihr durchaus klar.

»Lass uns hingehen und nachsehen«, sagte sie. »Wir wissen ja nicht richtig, wonach wir suchen. Wenn wir da nichts Außergewöhnliches entdecken, dann werden wir Stigs Beobachtungen wohl erst mal loslassen müssen.«

»Klingt nach einer guten Idee«, sagte Ray-Ray.

Dann gingen sie mit raschen Schritten Richtung Dödvik.

Maria holte ihr Handy heraus, um nachzusehen, wer sich da gemeldet hatte, und hielt mitten im Gehen inne.

Jemand hatte von einer Nummer, die sie nicht kannte, eine Nachricht geschickt:

Ich denke an dich. Jeden Tag.

Unter der Nachricht stand ein rotes Herz.

Maria runzelte die Stirn. Da musste sich jemand in der Nummer getäuscht haben. Oder könnte es mit dem Artikel zu tun haben? Sie überlegte, ob sie antworten sollte, dass sie den Gruß nicht verstand, dachte dann aber, das wäre eine übertriebene Reaktion.

Aber es gab jemand anders, bei dem sie sich melden sollte. Sie wollte August spüren lassen, dass sie an ihn dachte, auch wenn er selbst sich nicht meldete. Bestimmt tat er das, aber es schadete doch nichts, ihn daran zu erinnern. Ihre Finger bewegten sich schnell auf dem Display.

Wie läuft es bei euch?

Denke an dich. Liebe dich.

Sie schob das Handy wieder in die Tasche und wandte den Blick zu den Stegen und zum Meer.

Jemand hatte eine junge Frau mitten in der Nacht auf Guleskär rennen sehen.

Maria musste erfahren, ob sie okay war, ehe sie diese Zeugenaussage einfach zu den Akten legte.


Was machten sie an diesem ruhigen Ort? Warum hatte ihn diese Geschichte von E. T. eigentlich so angefixt? Ray-Ray ärgerte sich über sich selbst. Er sollte zu Hause sein und aufräumen, und Maria sollte in Ruhe ihre Hochzeit planen dürfen.

Niemand war verletzt oder tot aufgefunden worden.

Niemand war vermisst gemeldet, und niemand war verschwunden.

Dennoch hatte er nach dem Gespräch mit Stig Ljung das Gefühl gehabt, sich das mal näher ansehen zu müssen.

Ich langweile mich, dachte Ray-Ray, während er und Maria die kurze Strecke zum Hafen gingen. Vielleicht sollte ich auch mal dienstfrei nehmen.

Natürlich gönnte er Maria, dass sie sich die Hälfte ihrer Arbeitszeit dem Studium widmete. Zudem hatte er den Verdacht, dass auch ihm eine Kollegin nutzen würde, die gelernt hatte, die Dinge auf andere Weise zu sehen als nur von innen, doch am liebsten würde er wie ein Kind schreien: »Darf ich nicht auch mal Spaß haben?« Was ein wenig lächerlich war, denn tatsächlich hatte Ray-Ray fast die ganze Zeit Spaß. Er hatte einen Job, in dem er anderen helfen konnte. Und privat lebte er in dem großen Luxus, geliebt zu werden, und das war ein Geschenk, das alles andere überragte.

Er dachte an Vendela. Abgesehen von einem Meer aus Kindern und Verpflichtungen und Hin-und-her-Fahrerei zu einer unfassbaren Menge von Aktivitäten lockte für ihn doch immer das Versprechen, einen weiteren Tag oder eine weitere Nacht mit ihr zu verbringen.

Ich will meinen Alltag nicht mit ihr teilen, dachte Ray-Ray. Ich möchte, dass wir lange glücklich sind.

Er sah verstohlen zu Maria, wohl wissend, dass sie anders dachte. Sie liebte ihren Alltag mit August und wollte ihn überhaupt nicht anders haben. Doch Ray-Rays Bild von Liebe sah so nicht aus. Für ihn ging es bei Liebe um Feiern und Lust und ungestümes Begehren. Er hatte furchtbare Angst, was passieren könnte, wenn Vendela anfangen würde, an seinem wöchentlich wechselnden Alltag teilzunehmen. Sein chaotisches Dasein könnte schließlich jede hoch lodernde Flamme ersticken.

Ein Bootsmotor, der mit viel zu hohen Umdrehungen lief, ließ ihn zusammenzucken und riss ihn aus den Gedanken. Der Fahrer drosselte den Motor, als er an die Reihe mit Booten kam.

»Aha«, sagte Ray-Ray, hauptsächlich, um etwas zu sagen.

Maria grinste.

»Ich gehe in die Richtung, dann kannst du die andere nehmen«, erklärte sie und zeigte erst auf den Teil des Hafens, den sie selbst untersuchen wollte, und dann auf die Seite, die sie Ray-Ray überlassen würde.

Er nickte.

»Okay. Erinnere mich doch noch mal: Wonach zum Teufel suchen wir?«

Maria senkte die Stimme und zischte:

»Nach einer fliegenden Untertasse!«

Ray-Ray schnaubte und marschierte los. Er hörte Marias perlendes Lachen hinter sich und dann, wie sein Handy ein Geräusch machte.

»Warum soll ich dich daran erinnern, warum wir hier sind?«, rief Maria ihm hinterher. »Das war schließlich deine Idee.«

Er wollte sich gerade umdrehen und antworten, als er sah, wer ihm da schrieb. Nathalies Mutter Stina.

Nichts Gutes ahnend las Ray-Ray die Nachricht:

Kann Nathalie nicht erreichen. Scheint irgendwo zu sein, wo es kein Netz gibt. Weißt du wo??

Stina

Ray-Ray scrollte durch seine Nachrichten. Nathalie hatte sich nicht gemeldet, seit sie den Wohnwagen verlassen hatte, und da wollte sie ja nach Hause zu ihrer Mutter. Und jetzt behauptete Stina, sie könnte sie nicht erreichen.

Er schrieb:

Dachte, Nathalie wäre bei dir? Sie hat gesagt, sie würde heute früher zu dir gehen.

Die Antwort kam sofort:

Nein, hier ist sie nicht. Warum sollte sie früher zu mir kommen? Ich bin gerade erst von der Arbeit zurück.

Eine Sorge war geweckt. Könnte es sein, dass Nathalie nicht nur heute Abend, sondern auch an anderen Tagen schon etwas ganz anderes gemacht hatte, als mit ihrer Mutter rumzuhängen? Welche Orte ohne Netz konnte es geben, die sie lockten?

Er ging weiter und rief die Tochter an. Eine metallische Stimme antwortete:

»Die gewählte Nummer ist zurzeit nicht erreichbar.«

Er versuchte es noch einmal.

Dieselbe Antwort.

Ray-Ray legte das Handy beiseite. Nathalie war sein unkompliziertes Kind, das sich oder anderen fast niemals Probleme machte. Keine Alkoholexzesse, keine seltsamen Essgewohnheiten, keine Nachlässigkeit in der Schule, keine komischen Freunde. Es gab also gar keinen Grund, sich darüber aufzuregen, dass sie nicht ans Telefon ging.

Er ging auf den Steg hinaus. Die Boote schaukelten im Wasser, und eine schwache Brise fuhr ihm durchs Haar. Der Wind war salzig und brachte auch die glattesten Haare dazu, sich zu kräuseln.

Seine Schritte knallten taktfest auf das Holz und hallten auf dem Steg wider, während er an einem Boot nach dem anderen vorbeimarschierte. Eine große Möwe landete mit einem dumpfen Schlag ein Stück vor ihm. Der Vogel beobachtete ihn mit seinen schwarzen Augen und breitete dann die Flügel wieder aus und flog davon, als er näher kam.

Scheißvögel.

Rastlos zog er das Handy wieder heraus. Aus der Entfernung sah er Maria auf dem anderen Steg stehen und übers Meer schauen.

Jetzt hatte er noch eine Nachricht bekommen, diesmal schrieb Vendela.

Hab Sehnsucht nach dir.

Er antwortete:

Ich auch.

Und dann:

Teufel, was würde ich jetzt gerne mit dir schlafen.

Er drückte auf Senden, ohne darüber nachzudenken, wie das klang. Das gehörte zu den Dingen, warum er sich so in sie verliebt hatte. Für Vendela musste man nicht die ganze Zeit alles Mögliche gut verpacken und erklären, sondern ziemlich viel war einfach gleich okay.

Sie antwortete:

Ich will dich auch haben. Sehen wir uns nach dem Kurs in der Hafenbäckerei?

Er grinste und antwortete, dass er das auch wolle. Dann steckte er das Handy in die Tasche. Die Hafenbäckerei war verlockend nahe an Guleskär. Wenn er und Maria hier fertig waren, könnte er sich vielleicht dem Kurs anschließen. Nicht, dass er lernen wollte, wie man Sauerteigbrot buk, sondern weil er keine Lust hatte, noch länger auf sie zu warten.

Und da sah er etwas im Wasser glitzern.

Etwas, das unter dem Steg herausragte und glatt auf der Wasseroberfläche lag.

Das sah nach Metall aus.

Eine Frau kam hinter Ray-Ray über den Steg.

»Haben Sie etwas verloren?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, aber ich frage mich, was da unten im Wasser liegt. Haben Sie hier ein Boot? Und haben Sie dann vielleicht einen Bootshaken oder so was, den Sie mir mal leihen könnten?«

Die Frau nickte.

»Mein Boot ist gleich hier.«

Einen Moment später stand Ray-Ray mit dem Haken in der Hand auf dem Steg. Der Griff war lang und der Haken selbst relativ groß. Er machte mit dem Handy ein paar Fotos von seinem Fund, bevor er versuchte, den Gegenstand aus dem Wasser zu ziehen.

Er war schwerer, als er gedacht hatte, und außerdem schien er sich unter dem Steg verkeilt zu haben. Jetzt wusste er, warum der Gegenstand nicht frei im Wasser herumtrieb.

Es gelang Ray-Ray, mit dem Haken richtig zuzupacken, und er zog fester.

Schließlich merkte er, wie das zum Teil seltsam glänzende Objekt sich löste und folgte. In dem Moment, als der Fund frei in der Luft hing, erkannte er auch, was das war.

Eine Beinprothese.

Eine moderne aus Leichtmetall mit einem kräftigeren oberen Teil und dann einem sehr viel leichteren Unterteil.

Neben ihm keuchte die Frau, die ihm den Bootshaken überlassen hatte, erschrocken.

»Was in aller Welt …?«

Sie verstummte, als Ray-Ray die Prothese vorsichtig auf den Steg legte.

Angespannt starrte er auf seinen Fund, wusste instinktiv, dass das hier wichtig war. Wenn die Prothese der Frau gehört hatte, die E. T. gesehen hatte, dann würde das sehr gut erklären, warum die Frau zu hinken schien und warum ein Teil des Beins geglänzt hätte.

Ray-Ray beugte sich näher über die steife Prothese.

Die Abendsonne spiegelte sich in dem silberfarbenen Metall. Es war die obere Hälfte der Prothese gewesen, die sich unter dem Steg verkeilt hatte. Dieser Teil der Prothese war trocken, aber verschmutzt. Auf der Oberfläche waren dunkle Flecken zu sehen.

Das hier müsste sich ein Kriminaltechniker anschauen, dachte Ray-Ray, aber im Prinzip war er bereits sicher, was die Ermittlung zeigen würde.

Das waren Blutflecken.

Ray-Ray hob den Blick und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Maria. Sie merkte, dass er einen Fund gemacht hatte.

Irgendwo gab es einen Menschen, dem ein Bein fehlte.

Einen Menschen, der geblutet hatte und der vielleicht unter dem stummen Sternenhimmel, den E. T. nach eigener Aussage betrachtet hatte, um sein Leben gelaufen war.

Wo bist du?, dachte Ray-Ray. Wo zum Teufel bist du jetzt?


Schweiz

Die Reise von Bern nach Genf dauerte knappe zwei Stunden. Wie eine riesige Schlange bewegte sich der Zug elegant durch die Landschaft. Die Welt, die vor dem Fenster vorbeizog, war mal schön, mal dramatisch, und als sie einen ersten Blick auf den Genfer See bekamen, nahm August die Kamera heraus und machte ein paar verschwommene Bilder, die er dann an Maria schickte.

Weil sie sich so schnell in den Zug nach Genf gestürzt hatten, verstärkte sich das Gefühl noch, auf einem Abenteuer unterwegs zu sein. Sie hatten eine neue Adresse von Ismael, ein neues Ziel.

»Von Einstein zu Frankenstein«, sagte Henrik, als sie nur noch zehn Minuten zu fahren hatten.

»Wie meinst du das?«, fragte August.

»Mary Shelley hat in Genf Frankenstein geschrieben«, erklärte Henrik. »Das Monster steht als Statue in der Stadt.«

August war schon mehrere Male in Genf gewesen, aber Frankenstein war ihm nie begegnet. Hingegen hatte er die 140 Meter hohe Fontäne Jet d’eau gesehen und die gigantische Blumenglocke aus über 6000 Blumen.

»Du kennst dich ja ganz schön aus«, sagte August.

»Ich hab in der letzten Zeit ziemlich viel gelesen«, meinte Henrik. »Und das Buch ist immer noch gut.«

August war baff. Er konnte sich nicht erinnern, dass Henrik jemals über Bücher gesprochen hätte, die er gelesen hatte. Und wenn, dann keine Romane, höchstens mal ein Sachbuch.

»Wie machen wir das denn jetzt mit diesem Hotel?«, fragte August, der gerne einen Plan wollte. »Ich hab schon mal im D’Angleterre gewohnt, das ist krass teuer und extrem posh. Die werden uns nicht gerade den Weg zum Zimmer von Ismael zeigen, und schon gar nicht, wenn wir in Begleitung der Polizei kommen.«

Henrik schnaubte.

»Lass uns lieber nicht die Polizei mitbringen«, schlug er vor. »Ich denke, wir fragen an der Rezeption nach Ismael und lassen ihn anrufen. Gleichzeitig schickst du eine Nachricht an die Nummer, von der wir wissen, dass er sie benutzt. Schreib, dass wir nicht gehen, bevor er runterkommt und mit uns redet.«

August wand sich. Das war jetzt nicht gerade ein Plan, der ihm behagte. Drohungen schriftlich auszusprechen, gehörte zu den ganz problematischen Aktionen.

Aber Henrik fand, das sei doch gar keine Drohung.

»Ich denke mehr, dass wir aufrichtig sein sollten«, sagte er. »Er sollte ja wohl den Ernst der Lage begreifen, wenn ihm klar wird, dass wir spontan von Bern nach Genf gefahren sind, um ihn in einem Hotel aufzusuchen. Ich kann die Nachricht schicken, wenn du es nicht tun willst.«

August schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Natürlich mache ich das.«

Draußen vor dem Zug wurde die Welt nur immer noch schöner und schöner. Majestätische Berge erhoben sich um den See, und der Himmel war strahlend blau.

Und schon waren sie da. Sie machten einen Spaziergang vom Bahnhof zum etwa eine Viertelstunde entfernten Hotel. August erinnerte sich an Genf als einen abgefahren teuren Ort. Das Hotelzimmer kostete Tausende von Kronen pro Nacht, und die Mahlzeiten waren so lächerlich teuer, dass man gar keine Lust hatte, mehr zu bestellen als das absolut Notwendigste. Die Anwesenheit von all den internationalen Organisationen in der Stadt trieb gemeinsam mit ein paar besonders wohlhabenden Gruppen von Touristen die Preise hoch.

»Wir müssen unbedingt einen Käseteller essen, bevor wir nach Hause fahren«, sagte Henrik. »Ich kenne ein Lokal in der Altstadt, das ganz unglaublich ist. Bill Clinton war da schon ein paarmal.«

»Oha«, sagte August. »Du bist ja der reinste Reiseführer. Frankenstein und Einstein und Clinton.«

Henrik grinste, wurde aber bald wieder ernst.

Sie waren im Hotel angekommen und blieben erst mal vor dem verhältnismäßig diskreten Eingang stehen, der sich auf der kurzen Seite des Hauses in der Nebenstraße befand, über die sie gekommen waren. Das Hotel lag an einer der ersten Adressen von Genf, auf dem Uferweg des Genfer Sees, und war eines der kleineren Fünf-Sterne-Hotels der Stadt. Der Portier brauchte nur zwei Sekunden, dann fragte er, ob er ihnen mit irgendetwas behilflich sein könnte. Im Unterschied zu Bern sprach man in Genf Französisch.

»Nein«, antwortete Henrik kurz angebunden. »Wir warten auf einen Freund, aber vielen Dank für Ihre Frage.«

Der Portier schaute ungläubig auf die Koffer, mit denen sie herumzogen, weil sie von hier aus direkt nach Hause fliegen wollten.

»Wenn Sie möchten, können Sie auch reingehen und an der Bar warten«, sagte der Portier, in dem Wunsch, irgendetwas zu finden, was er für sie tun könnte.

»Gute Idee«, sagte Henrik und ging vor August in das Hotel. Jetzt hatten sie einen Grund, hineinzugehen, und das war auch notwendig, denn das Hotel besaß kein großes Foyer. Alles, was im Eingang passierte, geschah vor den Augen von zwei Rezeptionisten, die zu wenig zu tun hatten. Sich hier einfach nur in eine Ecke zu stellen und zu warten, war nicht möglich.

August schickte die SMS an Ismael, wie Henrik es vorgeschlagen hatte, und dann legte er das Telefon auf den Tresen. Die Atmosphäre in der Hotelbar erinnerte an die im Grand Hôtel in Stockholm. Alles war erlaubt, solange man gedämpft niemand anderen störte. Gedämpfte Lautstärke und warme Beleuchtung. Ein Barkeeper reicht ihnen diskret zwei Karten. Das war keine Bar, die zu lockerem Biertrinken einlud, hier erwartete man etwas Gehobeneres.

Henrik murmelte etwas über die krank hohen Preise und bestellte dann ein Glas Weißwein. August tat es ihm nach, und eine einfache Rechnung sagte ihm, dass sie soeben Wein für 650 Kronen bestellt hatten. Und dabei war es noch nicht mal einer der besten gewesen, den sie ausgesucht hatten.

»Antwortet er?«, fragte Henrik und nickte zum Handy hin.

»Nein« erwiderte August, tippte aber trotzdem noch mal aufs Display, um zu sehen, ob irgendwelche neuen Nachrichten gekommen waren.

Das war nicht der Fall.

Der Wein kam, und sie prosteten sich wortlos mit einem kleinen Nicken zu, ehe sie probierten.

»Gut«, sagte August, hauptsächlich um die schicksalsschwere Stille zu durchbrechen, die sich eingestellt hatte.

»Nicht dermaßen viel Geld wert«, entgegnete Henrik, der gern Geld ausgab, aber dann auch etwas dafür bekommen wollte.

Weiter kamen sie nicht, denn ihr Gespräch wurde von einem leichten, klappernden Geräusch unterbrochen, das man nicht falsch interpretieren konnte: Absätze, spitz und vermutlich hoch, auf Steinboden.

Schon bevor die Frau bei den beiden stehen blieb, wusste August, dass sie auf dem Weg zu ihnen war. Er schätzte sie auf ungefähr 55 Jahre, und ihr Körper und ihre Haltung erinnerten ihn an eine Ballerina. Insgesamt war sie klein, ohne ungewöhnlich kurz zu erscheinen, schmal, ohne mager zu sein, stark und petite.

August starrte sie an und versuchte zu erkennen, ob sie die Frau sein könnte, die er auf einigen der Bilder im Fotoalbum von der Schweiz-Reise gesehen hatte. Er glaubte nicht. Er war sich sogar ziemlich sicher. Sie war nicht alt genug.

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie auf Französisch und blieb ungefähr eine Armlänge entfernt stehen. »Sie sind August Strindberg?«

Sie sah August direkt in die Augen.

»Oui«, antwortete er.

Ein schmales Lächeln spielte um den Mund der Frau, doch sie trat nicht näher.

»Mein Vater hat es noch fertiggebracht, mir von Ihnen zu erzählen, und davon, was Sie gefunden haben«, sagte sie. »Ein Album mit Bildern aus der Schweiz, und was noch dabei war. Er glaubte nicht, dass Sie seine Abweisung akzeptieren würden, und ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber jetzt sind Sie hier. In Genf.«

August schämte sich. Weil sie sich aufdrängten, und weil sein Französisch nicht besser war. Aber etwas in dem, was sie sagte, ließ ihn die Ohren spitzen.

Mein Vater hat es noch fertiggebracht, mir von Ihnen zu erzählen.

Noch fertiggebracht?

»Mein Vater hatte heute Nachmittag einen Herzinfarkt«, erklärte sie. »Deswegen habe ich sein Handy. Ich weiß nicht, ob er es schaffen wird. Aber wenn, dann wird eine lange Zeit der Rehabilitation vor ihm liegen.«

Sie schien nicht unberührt von der Krankheit des Vaters, machte aber einen sehr viel gefassteren Eindruck, als August es in einer vergleichbaren Situation zustande gebracht hätte.

»Das tut mir leid«, sagte er. »Und natürlich hoffe ich nichts anderes, als dass es ihm bald wieder gut gehen wird. Ich bedauere sehr, dass wir unangemeldet auf diese Weise kommen und stören.«

Neben ihm senkte Henrik den Blick, offensichtlich peinlich berührt davon, wie sich die Situation entwickelt hatte.

Die Frau richtete sich gerade auf und sah August an. Ihr Blick strahlte Wärme und Sympathie aus.

»Mein Vater hat erwähnt, dass Sie sich gemeldet haben«, sagte sie ruhig. »Und es tut ihm wirklich leid, dass er Sie hat glauben lassen, es gäbe in Ihrer Familie ein Geheimnis. In dieser SMS an Sie hat er sich sehr unklar ausgedrückt. Und jetzt im Nachhinein muss ich feststellen, dass er wahrscheinlich schon damals sehr krank war. Es gibt kein großes Geheimnis, August.«

Er versuchte zu verarbeiten, was sie sagte, doch das gelang ihm nicht sonderlich gut.

»Was haben sie hier in der Schweiz gemacht?«, fragte er schließlich. »Ihr Vater ist auf mehreren der Fotos zu sehen. Er müsste es also wissen.«

»Tatsächlich weiß ich nicht genau, was sie hier gemacht haben«, erwiderte Ismails Tochter. »Ich weiß nur, dass das Drama, oder wie wir es nun nennen sollen, schon lange vor Ihrer Geburt fertig gespielt war. Das hat mein Vater gesagt.«

Das Drama.

Dann war also doch irgendetwas passiert.

»Aber was ist mit May?«, fragte Henrik.

Die Frau erstarrte.

»Von der Sache wusste mein Vater überhaupt nichts«, erklärte sie. »Und wenn er hier wäre, dann würde er Ihnen sagen, dass Sie jemand anders nach May Elwander und dem Schlüssel fragen müssen.«

Für einen Moment stand die Zeit still, und in diesem kurzen Moment begann August zu fallen. Doch schon bald hatte er festen Boden unter den Füßen und meinte, dass es ihm doch gelungen wäre, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. Er antwortete:

»Noch einmal, es tut mir wirklich sehr leid, dass es Ihrem Vater schlecht geht.«

Die Frau sah ihn erneut an und nahm seine ausgestreckte Hand entgegen. In ihren dunklen Augen war Entschlossenheit zu erkennen, und etwas, das wie Trauer aussah.

»Danke«, sagte sie. »Es war nett, Sie zu treffen.«

»Ganz meinerseits«, erwiderte August.

Dann ging sie. August fühlte sich seltsam leer. In seiner Jacketttasche lag schwer und hart der Schüssel, alles war ein Rätsel.

Sie verließen die Bar, ohne den Wein auszutrinken.

Als sie auf die Straße traten, war die Luft drückend und feucht.

Henrik sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch.

»Du hast es auch gehört, oder?«, fragte er.

August nickte angespannt.

Sie müssen jemand anders nach May Elwander und dem Schlüssel fragen.

May Elwander.

Augusts Herz raste.

Die rätselhafte May hatte einen Nachnamen bekommen.

Eilig wandte er den Blick zurück zu dem Hotel, das sie eben verlassen hatten. Der Abend war etwas dunkler geworden, und einige der Fenster im ersten Stockwerk waren erleuchtet.

Und für ein paar kurze Sekunden bekam August etwas zu sehen, was ihn erstaunen ließ und was diesen bereits kuriosen Abend noch seltsamer machte.

Vielleicht spielten ihm seine Augen einen Streich, aber er hätte schwören können, dass er da oben einen älteren Mann mit Brille aus einem der Fenster schauen sah. Einen Mann, der Ismael Thelin sehr ähnlich sah.


Der Koffer hatte keine Rollen, war aber nicht so schwer, dass er ihn nicht mit einer Hand hätte tragen können. Die Luft war kalt und der Himmel noch nicht ganz dunkel. Die hellste aller Jahreszeiten stand bevor, doch was Sander anging, spielten weder Wetter noch Saison irgendeine Rolle.

Er war ein Mann, der einen ungeheuer wichtigen Auftrag geschultert hatte, und er hatte nicht die Absicht, sich durch irgendetwas bei seiner Suche stören zu lassen. Nicht einmal durch die Nachricht, die seine Tochter ihm am Morgen geschickt hatte:

Ich habe Angst, dass du drauf und dran bist, vollständig durchzudrehen, Papa. Ich mache mir sehr große Sorgen. Mama auch. Obwohl sie hauptsächlich wütend ist …

Das hatte Mikaela in ihrer letzten SMS an ihn geschrieben, und seitdem war es für den Rest des Tages still geworden. Sander hatte nicht geantwortet, denn er hatte weder Mikaela noch seiner Ehefrau Annie irgendetwas zu sagen. Nicht er war im Begriff, durchzudrehen, sondern die anderen, die mit verschränkten Armen dastanden und einfach nur die Katastrophe akzeptierten.

Aber nicht so Sander.

Er wusste, wie wichtig es war, Verantwortung zu übernehmen. Und wenn er fertig war, dann würden die anderen schon begreifen, wie falsch sie gelegen hatten. Vielleicht würden sie sogar dankbar sein. Aber so wie es gerade aussah, war das wohl zu viel gehofft.

»Es ist, als hättest du alle Impulskontrolle verloren«, hatte Annie gesagt, als sie ihren Koffer packte. »Wieder und wieder habe ich dich gebeten, Hilfe zu suchen und zu versuchen, dich mit dem zu versöhnen, was passiert ist, und dann machst du einfach weiter, nach Gott weiß was zu suchen. Das ist doch krank, Sander.«

Ihre Reaktion hatte ihn völlig gelähmt. Hier hatte er endlich – endlich – einen Durchbruch bei seinen Nachforschungen erreicht, und dann reagierte sie darauf mit Zorn.

Begriff sie denn nicht, was ihm gelungen war?

Kapierte sie wirklich nicht, wie großartig es war, dass er tatsächlich geschafft hatte, jemanden zu finden, der womöglich von dem Schlimmsten erzählen könnte?

Hinter ihm leuchtete das Supermarktschild, als er sich der Pension näherte. Das Auto hatte er auf einem ein Stück entfernten Parkplatz abgestellt. Er hatte eine lange Reise hinter sich. Um genau zu sein 1935 Kilometer. Endlose Stunden allein im Auto, das auf ewig langen Straßen dahingerollt war, wo weder er noch sein Wagen je gewesen waren. Nicht dass Bohuslän ihm unbekannt gewesen wäre. Ganz und gar nicht, Sander war früher schon hier gewesen, hatte die ganze Strecke aber noch nie mit dem Auto zurückgelegt. Normalerweise waren sie geflogen, um dann ein Auto zu mieten.

Aus dem ehrlichen Interesse, den Ort zu verstehen, zu dem er unterwegs war, hatte er sich einiges angelesen, ehe er sich auf die Reise machte. Kungshamn war der Zentralort der Gemeinde Sotenäs. Eine richtige Stadt gab es in der ganzen Gemeinde nicht, nur eine Anzahl kleinerer Orte. Im Winter wohnten nur ungefähr 1000 Menschen in Kungshamn. Das war unheimlich weit von seiner Wirklichkeit zu Hause in Norwegen entfernt und eigentlich auch von jedem Ort sonst.

Sander stellte den Koffer erst ab, als er vor dem Secondhandladen stand. Er las das Schild über der Tür:

»Strindbergs Secondhand«

Und auf einem Schild daneben:

»Strindbergs Pension«

Wie man ihm geschrieben hatte, klopfte er an die Ladentür.

Erst passierte gar nichts, weshalb er noch einmal klopfte.

Dann ging drinnen im Laden eine Lampe an.

Sander beugte sich vor zur Glastür und schaute hinein. Eine Frau, die ungefähr um die 80 sein musste, näherte sich mit schnellen, fast nervösen Schritten. Hinter ihr kam ein Mann im Rollstuhl, ebenso alt. Der Mann benutzte nur eine Hand und einen Arm, um seinen Rollstuhl vorwärtszuschubsen.

Die Tür ging auf, und Sander konnte hineingehen.

»Guten Abend«, sagte die Frau.

»Sander Jensen?«, fragte der Mann im Rollstuhl.

Sander nickte. Um sich auszuweisen, holte er den Führerschein aus der Tasche, den der Mann dann auch gründlich studierte.

»Sie sehen älter aus als 61«, sagte er.

»Gunnar, also wirklich!«, rief die Frau, die gerade die Ladentür hinter ihnen zumachte, vorwurfsvoll.

»Aber es stimmt doch«, erwiderte der Mann unwirsch. »Aber vielleicht ist das so in Norwegen. Ihr seid ja ziemlich viel draußen und im Wind und so.«

Sander musste nicht hören, dass er auf eine unwürdige Weise gealtert war, das wusste er bereits. Und es hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass er aus Norwegen kam. Sein Arzt hatte Dinge gesagt wie »man hat nur einen Körper, und um den muss man sich kümmern« und »das Leben lässt sich nicht wiederholen«. Für Sander waren all diese Worte völlig bedeutungslos. Er tat, was er konnte, um sich am Leben zu halten, und er gab dem Körper, was er brauchte, wenn er sich weigerte zu schlafen.

Alkohol.

Nikotin.

Schwarzen Kaffee.

Aber. Jetzt musste er versuchen, auf sich aufzupassen und sich zusammenzureißen. Die Wahrheit war so nah. Das ginge doch mit dem Teufel zu, wenn alles verloren wäre, weil er zu viel trank oder zu wenig aß.

Sander reagierte nicht auf die Verunglimpfung des Alten, sondern wartete einfach darauf, seinen Führerschein zurückzubekommen. Was auch geschah.

Gleichzeitig streckte der Mann seine gesunde Hand aus.

»Gunnar«, sagte er.

Die Frau tat es ihm nach.

»Emmy«, sagte sie und ließ ihre schmale, zerbrechliche Hand von Sanders großer umschließen.

Sander nickte, um zu bestätigen, dass er ihre Namen wiedererkannt hatte. August Strindberg hatte in seiner Mail von den beiden geschrieben. Leider war Strindberg verreist und konnte ihn nicht selbst begrüßen.

Gunnar und Emmy sahen nicht so aus, als hätten sie sich schon ganz in ihre Rollen gefunden. Emmy schien die ganze Situation eher unangenehm, und Gunnar wirkte insgesamt misstrauisch.

»Vielen Dank, dass Sie die Möglichkeit haben, mich so spät hier zu empfangen«, sagte Sander. »Ich weiß, dass der Laden schon seit einigen Stunden geschlossen hat.«

Als er die Zeit erwähnte, schaute er automatisch auf seine Uhr. Das war zu einer reflexhaften Bewegung geworden, die auch nicht verschwunden war, obwohl die Uhr seit bald drei Jahren nicht mehr funktionierte.

»Wir helfen August gern mit allem, was wir können«, erwiderte Gunnar entschieden. »Sie kommen sicher selbst klar, aber er wollte doch, dass wir einfach ein paar Sicherheitsdetails mit Ihnen durchsprechen.«

Emmy sah ihn peinlich berührt an.

»Hat August das wirklich gesagt?«, murmelte sie. »Dass wir über Sicherheit reden sollen?«

»Es spielt doch keine Rolle, was er gesagt hat«, schimpfte Gunnar. »Ich weiß doch, was er meinte.«

Er bohrte seinen Blick in Sanders, der eigentlich zu müde für diese Art Kinderspiel war. Aber sicherlich war es vernünftig, sich mit dem Mann im Rollstuhl gut zu stellen. Laut August Strindberg kümmerte der sich während dessen Abwesenheit um den Laden, also würde er um ihn nicht herumkommen.

»Sie werden ein Zimmer im oberen Stockwerk mieten«, sagte Gunnar. »Es gibt eine separate Treppe und Eingangstür, die Sie benutzen können, wenn der Laden geschlossen ist, denn dann kommen Sie nicht auf dem Weg herein, den Sie heute Abend genommen haben.«

Sander sah sich um. Jetzt, da der Laden geschlossen war, wirkte der Raum seltsam aufgegeben. Dennoch war deutlich erkennbar, dass er von jemandem eingerichtet worden war, der es liebte, in dem Raum zu sein, und der offenkundig auch alte Dinge liebte. In Strindbergs Laden gab es alles und nichts. Große, ordentliche Ständer mit Kleidern, die man sowohl kaufen als auch ausleihen konnte. Bücher und Nippesobjekte. Küchenausrüstung und Porzellan. Blumentöpfe und sogar zwei alte Fahrräder und kleinere Möbel. Und noch mehr Bücher. Annie wäre sofort in diesen Laden verliebt. Nicht nur, dass sie furchtbar gern las, sie hatte auch ihr Berufsleben der Welt der Bücher gewidmet.

Sander schluckte.

Zu schade, dass sie den Laden nie sehen könnte.

Gunnar räusperte sich.

»Emmy kann mit Ihnen nach oben gehen und das Zimmer zeigen«, sagte er. »Aus erkennbarem Grund bleibe ich hier unten. Ich habe vor ein paar Jahren einen Schlaganfall gehabt, und die eine Hälfte meines Körpers funktioniert nicht mehr so, wie sie sollte.«

Er schlug leicht mit der Hand gegen die Armlehne des Rollstuhls. Es war ihm anzusehen, dass er traurig war, keinen Körper mehr zu haben, der ihm gehorchte.

»Sollen wir gehen?«

Emmy hielt Sander mit einer leichten Bewegung einen Schlüssel hin.

Er nickte zur Antwort.

Der Rücken schmerzte ein wenig, als er hinter Emmy durch den Laden und in die angrenzende Küche ging. Von dort aus betraten sie eine kleine Diele, und hier führte eine steile Holztreppe in den oberen Stock. Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, keine Schmerzen zu haben. Am schlimmsten war das Knie. Die Ärzte sprachen optimistisch von einer Operation, um die Arthrose zu mindern, die sich dort viel zu früh angesiedelt hatte, aber erst musste sich Sanders allgemeiner Gesundheitszustand bessern. Und in der Hinsicht unternahm er null Anstrengung. Es würde keine Operation geben, ehe er nicht sein Leben zurückbekam.

»Das hier ist die Tür, die abgeschlossen sein wird«, erklärte Emmy und blieb in der Diele stehen.

Sie zeigte auf die Tür zwischen Diele und Küche.

»Verstehe«, sagte Sander.

»Und hier ist die Tür, durch die Sie hinein- oder hinausgehen können, wann immer Sie wollen«, fuhr Emmy fort und öffnete eine Außentür, die auf die Rückseite des Ladens führte.

Kalte Luft zog ins Haus.

»Verstehe«, sagte Sander noch einmal.

Emmy machte die Tür zu und schloss sie von innen ab. Dann stieg sie die knarrende Treppe hinauf, und Sander folgte ihr langsam.

Emmy lächelte ihn an.

»Wo in Norwegen wohnen Sie?«

Ihr Lächeln erlosch, da Sander es nicht schaffte, etwas zu erwidern.

Er wollte jetzt in sein Zimmer, allein sein. Ausruhen und nachdenken. Einen Whisky trinken. Versuchen, den Kopf kühl und das Herz stark zu halten.

»Tromsö«, sagte er. »Ich komme aus Tromsö.«

»Oh, das ist weit.«

Er nickte stumm. Tromsö fühlte sich so unendlich weit entfernt an. Zumindest rein geografisch. Die Gegend hier wirkte ähnlich karg und naturschön, doch bei ihm zu Hause war die Landschaft viel dramatischer. In Bohuslän gab es die Felsenklippen, aber in Tromsö Berge und sehr viel breitere Fjorde. Die Entfernung zwischen Städten und Dörfern war auch viel größer dort.

»Nun denn«, murmelte Emmy und ging zu einer der Türen. »Hier werden Sie wohnen.«

Sander trat ein und stellte den Koffer ab. Im Flur und im Zimmer roch es nach Farbe. Emmy schaltete das Licht ein, und Sander war sofort von allen Eindrücken überwältigt, die auf ihn einstürzten. An den Wänden geblümte Tapeten, und alle Fensterrahmen und die dazugehörigen Kassetten leuchteten hellblau und waren, wie Sander annahm, frisch gestrichen. An der einen Wand stand ein Doppelbett, und in einer der Ecken ein Sessel. Unter dem Fenster gab es einen kleinen Schreibtisch. Die Patchworkdecke auf dem Bett leuchtete in warmen, herrlichen Farben.

Auch das hätte Annie geliebt.

Genau wie das Sammelsurium, das den Raum schmückte. Uralte Filmplakate in verschiedenfarbigen Rahmen. An der einen Wand waren sogar ein paar alte Kameras montiert, mit eingerahmten Fotonegativen daneben. Die Krönung war ein Super-8-Projektor, der neben einer gelben Topfpflanze auf dem Fensterbrett thronte.

»August ist sehr rührig«, sagte Emmy. »Hier oben ist alles neu renoviert. Es hat ein wenig gedauert, bis er wusste, was er mit diesem Teil des Hauses machen will. Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles. Er hat wirklich großzügig aus seiner Schatzkiste alte Sachen beigesteuert, ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Sander auch nicht. Hier im oberen Stockwerk gab es fünf Zimmer und eine Küche. Im Flur waren die Badezimmer, und auch die waren ganz neu gemacht. In den Schlafzimmern gab es nur Waschbecken. Sander schaute in die anderen Zimmer. Alle waren individuell eingerichtet, aber genauso ansprechend, und jedes Zimmer hatte ein ebenso klar erkennbares Thema wie seines. Er war erstaunt über den Detailreichtum und über die vielen Dinge, mit denen die jeweilige Stimmung erzeugt wurde.

»Im Kühlschrank in der Küche ist alles, was Sie fürs Frühstück brauchen«, erklärte Emmy. »In der Kühltruhe gibt es Brot, das Sie auftauen können, das haben Gunnar und ich hineingetan. Wenn Sie frisches Brot möchten, gibt es eine sehr nette Bäckerei am Hafen.«

Sander nickte, um zu zeigen, dass er es gehört hatte. Es war lange her, seit er das letzte Mal richtigen Hunger verspürt hatte. Trotzdem aß er. Wenn man Essen verweigerte, wurde man dumm.

Essen, schlafen, jagen.

Sah so nicht das Leben für alle Säugetiere aus?

»Haben Sie noch Fragen?«, erkundigte Emmy sich unsicher und offenbar froh, ihre Rolle als Empfangsdame bald wieder abgeben zu können.

Sander betrachtete das Fenster hinter ihr. Dort draußen zeichneten sich wie kantige Schatten Hausdächer ab. Er versuchte, nicht an das Gespräch zu denken, das ihn letztendlich dazu gebracht hatte, nach Kungshamn zu reisen. Es verursachte ihm Panik und ließ eine ganz andere Katastrophe aufscheinen als die, welche bereits geschehen war. Alles das hatte er entschieden versucht, auf Abstand zu halten, aber jetzt musste er sich dem stellen. Nach dem Gespräch hatte Sander gewusst, dass er Tromsö eiligst verlassen musste. Aber das war nichts, was er jemals mit Annie besprechen würde.

Frischer Wind ließ die Lüftungsklappen des alten Hauses klappern, und seine Gedanken verflüchtigten sich.

Emmys Worte blieben in der Luft hängen.

Haben Sie noch Fragen?

Ja, ich habe eine Frage, dachte er. Was ist meiner Tochter passiert?


Drei Jahre zuvor

Die Jahreszeit, wenn die Sonne rund um die Uhr auf ihrer Bahn zu sehen ist. Schließlich ist ihr klar geworden, dass sie wegmuss. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfindet sie das, und es macht ihr Angst. Schließlich war sie doch immer diejenige, die Heimweh hatte, wie kann sie nun zu jemandem werden, der einfach nur wegwill?

Niemand versucht sie aufzuhalten, als sie sagt, dass sie reisen wird. Es ist, als hätten alle nur darauf gewartet, dass sie geht.

»Das wird gut für dich«, sagt ihre Mutter, und wie könnte sie auch etwas anderes sagen?

Sie weiß nicht, was im letzten Jahr passiert ist. Wie die Gefühle in Wellen angerauscht kamen, die ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt haben und tanzen ließen. Liebe, Hoffnung, Verzweiflung. Gibt es eine brutalere Dreieinigkeit?

Und jetzt ist alles vorbei. Das Leben ist zu einer Wüste geworden, und draußen brennt eine Sonne, die erst spät im Juli wieder unter den Horizont sinken wird. Das ist eine schrecklich lange Zeit, in der man das Licht aushalten muss, wenn im Herzen doch alles finster ist.

Papa war wie immer sehr gründlich. Er hat gecheckt, wie weit es ist zwischen ihrem Heimatort und dem Platz, an dem sie den Sommer verbringen wird.

1869 Kilometer.

Das ist genau, was sie braucht.

Vielleicht spürt er das, denn er umarmt sie ganz fest und lange, ehe er sie zur Sicherheitskontrolle auf dem Flughafen gehen lässt.

»Der Sommer ist lang«, sagt er. »Komm gerne mal über ein Wochenende nach Hause, wenn du möchtest. Wir bezahlen das Ticket.«

Sie umarmt ihn noch einmal und denkt, dass sie zumindest die besten Eltern der Welt hat. Und die beste Zwillingsschwester. Sich von ihr zu verabschieden, war schwerer. Sie fühlt sich ihr so nah, aber auch sie weiß nicht, was im vergangenen Jahr passiert ist. Sie ahnt es. Das war deutlich zu spüren, als sie sich vor ein paar Tagen umarmt haben, als die Schwester für ein Sommerstudium ins Ausland gestartet ist.

»Du verdienst nur das Beste«, hatte sie ihr ins Ohr geflüstert, und das tat so schrecklich weh.

Einsam, denkt sie. Ich bin so verdammt einsam. Niemand begreift, was ich durchmache.

Derselbe Gedanke hängt ihr nach, als das Flugzeug sich hoch über die Stadt erhebt, die das Paris des Nordens genannt wird.

Das Fenster neben ihrem Platz ist kalt, als sie die Hand darauflegt.

Da draußen ist alles blau, die Gedanken sind frei und die Stille ist unendlich.

Vielleicht kann man es nicht schaffen, wenn das Leben stolpert und stürzt und erstickt.

Vielleicht kann man nicht alles, was wehtut, hinter sich lassen.

Aber es muss doch möglich sein, eine neue Chance zu bekommen.

Und dann wird sie die ergreifen.


16. Mai

»Wo ist sie?«


Es war immer noch Nacht, als August auf die Halbinsel Hovenäset einbog. Der Himmel über dem alten Fischerdorf war schwarz und sternenklar. Er hatte das Heimweh im ganzen Körper gespürt und mit Stress und Ärger reagiert, als der Flug aus Genf sich verspätete. Henrik ging es genauso. Er hatte für den nächsten Vormittag einen Termin bei seiner Onkologin, und den wollte er nicht absagen oder verschieben müssen. Wenn Cassandra, wie die Onkologin hieß, anrief, dann musste man sofort erscheinen.

Erst als August vor dem Haus am Kärleksvägen geparkt hatte, spürte er, wie müde er war. Er hatte ein paar unruhige Stunden auf dem Flug geschlafen, aber kaum genug, um ausgeruht zu sein.

Für einen kurzen Moment legte er die Stirn aufs Lenkrad.

Er hatte immer noch nicht entschieden, was er mit dem einzigen Fund von dieser Reise anfangen würde. Ein Nachname.

Elwander.

Würde der ihn weiterbringen? Und warum hatten Ismail Thelin und seine Tochter (wenn sie das überhaupt gewesen war) so getan, als wäre der Alte im Krankenhaus? Das war ihm ein Rätsel, aber er würde die Sache weiterverfolgen, so viel war klar.

Mit trägen Bewegungen öffnete er die Tür und stieg aus. Es war drei Uhr morgens und die Luft grau, aber nicht sonderlich kalt. Er streckte sich und holte tief Luft.

Endlich war er wieder zu Hause.

Bei Maria und Sofia und seiner ganz eigenen Familie.

Und anscheinend auch bei Gunnar. Im Handy hatte August mehrere Mitteilungen über den ersten Gast der Pension. Gunnar fand den Mann wortkarg und äußerte Skepsis, weil er einen so alten Koffer dabeihatte. Außerdem sah der Gast seiner Ansicht nach etwas heruntergekommen aus.

August lächelte unwillkürlich, als er an diese Nachrichten dachte. Das war typisch Gunnar, ständig nach neuen Verschwörungen zu suchen. Und auch sein Misstrauen war typisch für ihn. In einigen wenigen Fällen hatte seine reservierte Einstellung gegenüber Fremden zu großen Enthüllungen geführt, aber die allermeiste Zeit war er nur unnötig hart gegenüber Menschen, die er nicht kannte.

Wie zum Beispiel gegenüber dem neuen Gast, Sander Jensen.

Gunnar gefiel es gar nicht, dass August eine Pension aufgemacht hatte. Das war zu viel Ablenkung und würde garantiert dazu führen, dass im Laden mehr geklaut wurde. August war ziemlich sicher, dass Gunnar sich da täuschte, und wenn er immer darauf Rücksicht nehmen wollte, wenn dem Alten was nicht gefiel, dann wäre das Leben doch langweilig.

August öffnete den Kofferraum und holte sein Gepäck heraus, schloss das Auto ab und stieg die Treppe zum Haus hoch. Er würde jetzt ein paar Stunden schlafen und danach den Laden aufsuchen, um dann früh von der Arbeit nach Hause zu gehen, damit er mit Sofia zusammen sein konnte.

Papas Augenstern.

Dass man einen so kleinen Menschen so sehr und vorbehaltlos lieben konnte.

Jetzt wollte er schnell ins Haus kommen. Er hatte Hunderte von Dingen zu erledigen, aber alles außer der Familie und etwas Ruhe konnte warten. Als er noch in Stockholm wohnte und als Vermögensverwalter arbeitete, hatte er nie so gedacht. Da war die Arbeit fast allen anderen Bedürfnissen immer übergeordnet gewesen, auch der Notwendigkeit, sich auszuruhen. Seine Eltern hatte er nicht so oft gesehen, wie er sollte oder wollte, und seiner Lebensgefährtin Helene hatte er sich nie richtig nah gefühlt, obwohl sie über 20 Jahre zusammengelebt hatten.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Dann drückte er die Klinke herunter und betrat das Haus.

Maria wusste, dass er spät kommen würde – oder sehr früh, je nachdem, wie man das betrachtete.

»Weck mich, wenn du hier bist«, hatte sie gesagt, als er angerufen hatte, um seine Verspätung anzukündigen.

Nun ging er mit leichtem Schritt die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Vorsichtig schob er die Tür zum Kinderzimmer auf und schlich zu Sofias Gitterbett. Sie schlief auf dem Rücken, Arme und Beine ausgestreckt. In ihrem Augenlid zuckte es ein wenig, und sie murmelte etwas.

»Du träumst«, flüsterte August und strich ihr über die Stirn. »Es ist bloß ein Traum.«

Er blieb ein Weilchen bei ihr stehen und ging dann zu Maria. Die schlief auf der Seite, den Rücken zur Schlafzimmertür gewandt. Allein schon der Anblick ihrer braunen Haarmähne auf dem Kissen machte ihn glücklich. Seine Betthälfte war leer und sah fast aufgegeben aus. Langsam ging er um das Bett herum und sank bei Marias Kopf auf die Knie. Ihr Handy lag umgedreht auf dem Nachttisch. August sah ein schwaches Blinken. Offenbar war jemandem danach gewesen, ihr mitten in der Nacht eine SMS zu schicken. Sicherlich der Job.

Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf die Wange. Natürlich wachte sie sofort auf und lächelte ihn strahlend an.

»Liebling«, flüsterte sie, »du bist zu Hause.«

Mit einem Mal hatte er einen Kloß im Hals, der unmöglich zu schlucken war.

»Liebe dich«, flüsterte er und küsste sie.

Sie erwiderte den Kuss und zog ihn an sich.

Im Augenwinkel sah er, wie ihr Handy wieder blinkte.

»Ich glaube, da versucht jemand, dich zu erreichen«, flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn es was Wichtiges wäre, dann würden sie auf dem Arbeitshandy anrufen. Komm jetzt.«

Sie packte sein Hemd und küsste ihn wieder. August schloss die Augen und ließ sich mitreißen. Als er sie wieder öffnete, war Marias Handy ruhig. Er zog die Decke weg, um näher an sie heranzukommen. Über die Reise und alles, was passiert war, würden sie später sprechen. Nicht jetzt.

Maria zog an seinem Hemd, wollte schnell weiterkommen. August spürte, wie ihm warm wurde und die Sehnsucht wuchs.

Die Gesten wurden eifriger, die Küsse tiefer.

Als er ihr das Nachthemd auszog, fegte er versehentlich ein Buch und Marias Handy vom Nachttisch.

Sie kicherten, und August streckte sich nach den Sachen, um sie wieder einzusammeln.

»Lass es einfach liegen«, flüsterte Maria und lachte leise.

»Entschuldige, aber ich bin so ordentlich, dass mir schon vor mir selbst graut«, antwortete August und legte Buch und Handy wieder auf den kleinen Nachttisch.

Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, dass beide so lagen, dass sie nicht gleich wieder runterfallen würden.

Das Handy lag nun mit dem Display nach oben, es leuchtete wieder, und ehe er den Blick davon wandte, konnte er noch eine Nachricht erkennen, die da wartete.

Eine sehr kurze Nachricht, die nicht im Geringsten etwas mit der Arbeit zu tun zu haben schien:

Ich will dich. Jeden Tag.


Der Morgen grüßte mit richtiger Frühlingswärme.

Ray-Ray lief schnell hinunter zum Meer und tauchte von den Felsen aus ein. Er genoss es, den Tag mit einem Bad zu beginnen. Es gab nur weniges, das so schön war, wie am Morgen in der Nähe des Wassers zu sein. Und das hatte er sowohl in seinem »neuen« Haus als auch zu Hause bei Vendela. Die Nacht war wild und erholsam gewesen. Das war zu ihrer Gewohnheit geworden, und er liebte es. Erst Leidenschaft, dann Schlaf. Der perfekte Kickstart für eine kinderfreie Woche. Er liebte es, in ihrem seltsam gemütlichen Haus aufzuwachen, das sie von ihrem Großvater geerbt hatte. Er liebte es, neben ihr aufzuwachen.

Ray-Ray schüttelte den Kopf, als ihm klar wurde, wie die Gedanken sich wie von selbst formulierten. Liebte. Mein Gott, was war aus ihm geworden?

Wurde er womöglich erwachsen?

Oder war er einfach nur verliebt?

Was auch immer – es war herrlich.

Vendela war wach, als er ins Haus zurückkam.

»Ich dachte, Pfannkuchen wären gut«, sagte sie und wedelte mit einem Messbecher. »Hast du noch Zeit?«

»Aber ja«, erwiderte er. »Zum Backen und zum Essen.«

Sie waren beide Morgenmenschen, gleichermaßen verliebt in die Stunden, ehe der Arbeitstag begann. Was seine Gedanken nicht daran hinderte, zu dem zu wandern, was er machen musste, wenn er zum Wohnwagen kam.

Der Fund vom Abend zuvor machte ihn nachdenklich.

Eine blutverschmierte Prothese.

Und ein Zeuge, der eine junge, leicht bekleidete Frau hinkend über Guleskär hatte laufen sehen.

Er hatte Roland angerufen, der eine Ermittlung startete.

Dabei war höchst unklar, in was für einem Verbrechen sie hier ermittelten – ein Metallbein ins Meer zu werfen, war nicht kriminell, mal abgesehen davon, dass es gegen die herrschenden Gesetze und Regeln zur Abfallbeseitigung verstieß –, aber ohne Zweifel musste man die Sache irgendwie bearbeiten.

Vendelas Telefon klingelte, und Ray-Ray übernahm das Backen der Pfannkuchen. Ihr Vater brauchte Hilfe mit seinem Strickzeug. Ray-Ray gestand gerne, dass er die Augenbrauen skeptisch hochgezogen hatte, als er erfuhr, dass Vater und Tochter dieselbe Leidenschaft fürs Stricken teilten. Pullover und Mützen und Wollsocken. Offensichtlich konnte man das alles mit zwei Nadeln und ein paar Wollknäueln herbeizaubern.

»Er lässt grüßen«, sagte Vendela, nachdem sie aufgelegt hatte.

»Grüß zurück«, erwiderte Ray-Ray.

Sie stellte zwei Teller und Kaffeetassen auf den Tisch.

»Er möchte gerne, dass wir bald mal zum Abendessen zu ihm kommen. Es ist doch lange her, seit er uns beide gesehen hat.«

Sie sagte das mit leichter Stimme, doch er hörte durchaus, was da mitschwang, ohne dass sie es erwähnte: Das hier war auch für sie wichtig. Sie fand es seltsam, dass Ray-Ray nicht die Initiative zu einem Essen mit ihrer oder seiner Familie aufbrachte.

Ray-Ray wendete den letzten Pfannkuchen und vermied es, auf die unausgesprochene Frage zu antworten, wann das nächste Abendessen mit Papa stattfinden würde.

Wie wäre es mit niemals?, dachte Ray-Ray. Oder so um Weihnachten rum.

Sie aßen schweigend. Hatten Sex in der Dusche, ehe sie zur Arbeit gingen. Sie fuhr zum Polizeirevier in Uddevalla, und er setzte sich ins Auto Richtung Wohnwagen. Die Papa-Frage blieb zwischen ihnen in der Luft hängen, und er nahm mal an, dass Sex in der Dusche nicht die Antwort war, auf die sie wartete, sondern irgendwie ja auch Teil des Problems.

Warum genügt das nicht?, dachte Ray-Ray. Warum genügen wir nicht?

Er parkte und schloss den Wohnwagen auf, stellte die Alarmanlage ab und setzte sich mit einer weiteren Tasse Kaffee auf die Sitzbank.

Dann beantwortete er ein paar frühe SMS von den Kindern oder ihren Müttern und holte den Computer heraus. Nathalie hatte sich gemeldet. Sie musste später zu einem Training gefahren werden, könnte er das machen? Ihre Mutter Stina konnte nicht. Ihre SMS erinnerte ihn an die Situation am Tag zuvor, als Stina gefragt hatte, wo Nathalie denn sei. Ray-Ray hatte kurz mit Stina geschrieben, ehe er schlafen ging. Nathalie war eine Stunde nach dem Abendessen aufgetaucht und hatte laut ihrer Mutter nicht sagen wollen, wo sie gewesen war. Wenn nicht all die anderen Male gewesen wären, zu denen sie behauptet hatte, sie müsse nach Hause zu ihrer Mutter, hätte ihn das kaltgelassen. Aber jetzt störte es ihn, dass sie auf irgendwelchen Abenteuern unterwegs war.

Er überprüfte den Kalender, und ihm wurde klar, dass er sie heute nicht fahren konnte, der Arbeitstag ließ überhaupt keine Freistunden zu. Wie dumm. Vielleicht hätten sie einen Moment zusammen gut gebrauchen können. Das gab es kaum, wenn sie zusammen mit all ihren Geschwistern bei ihm war.

Ich werde versuchen, sie heute Abend anzurufen, dachte er.

Und stellte im nächsten Moment fest, dass noch mehr Kinder sich gemeldet hatten, oder besser gesagt, die Mutter von Lill-Malin und Sebbe, den beiden Kleinsten. Betsy, die einzige Frau, mit der er mehr als ein Kind hatte. Seine coolste Ex und tatsächlich die Einzige, zu der er nach wie vor eine funktionierende und sehr warmherzige Beziehung pflegte. Aus der Tagesstätte war angerufen worden, weil Lill-Malin wieder Pickelchen auf den Wangen hatte, die seltsam aussahen. Betsy schrieb:

Könnte sie heimlich wieder Rosinen genascht haben?

Die Kleine liebte Rosinen, doch ihr Körper nicht. Ray-Ray antwortete:

Sehr gut möglich. In der Küche auf Tången herrscht noch keine Ordnung. Kann sein, dass ich sie in der Speisekammer zu weit nach unten gestellt habe.

Er legte das Handy beiseite. Verdammt, er sollte überhaupt keine Rosinen zu Hause haben. Auch wenn die meisten der anderen Kinder sie gerne aßen.

Betsy schrieb:

Ok. Sage in der Kita Bescheid. 🙂

Du bist gut, dachte Ray-Ray. Schade, dass es mir nie gelungen ist, mich in dich zu verlieben.

Seine Gedanken gingen zum Arbeitstag zurück, der vor ihm lag.

»Finde die Person, die ihr Bein verloren hat«, hatte Roland am Telefon gesagt. »Das kann ja nicht so schwer sein, oder?«

Das glaubte Ray-Ray auch nicht, und als ersten Schritt schickte er mal eine Mail ans NFZ, das Nationale Forensische Zentrum, und fragte, ob es ein nationales Register über Personen gäbe, die amputiert waren und wie man in dem Fall Kontakt mit der Person aufnehmen könnte, die dieses Register verwaltete. Er fingerte an seiner Kaffeetasse herum. Der Wohnwagen war so leer, wenn Maria nicht da war. Er dachte daran, dass sie für ihre Prüfungen lernte, und fand, sie könnte doch den Wohnwagen als Schreibtisch benutzen. Wenn er sich nur ein wenig anstrengte, dann würde er sicherlich Ruhe und Ordnung vermitteln können.

Oder auch nicht.

Wahrscheinlich würde er sie die ganze Zeit vollquatschen.

Entschieden schob er den Kaffee beiseite und zog den Computer heran. Jetzt würde er aufhören, über Marias Abwesenheit nachzudenken, und mal anfangen zu arbeiten. Der Auftrag war simpel: Er musste jemanden finden, der seine Beinprothese verloren hatte.

Ray-Ray starrte auf den Bildschirm. Er hatte keine Lust, hier zu sitzen und auf eine Antwort vom NFZ zu warten. Die Prothese sollte an einen Techniker geschickt werden, der sie untersuchen und Proben von dem Blut nehmen würde. Roland hatte ihn bereits gewarnt, dass diese Sachen Zeit brauchen würden, denn es war natürlich nichts, was eine hohe Priorität bekommen konnte. Sie hatten mehrere große Ermittlungen parallel laufen, mit denen auch Ray-Ray befasst war. Mit denen musste er sich nun mal beschäftigen.

Drogengeschäfte, die immer weiter wucherten und sich jetzt schon von Uddevalla bis hinauf zur norwegischen Grenze erstreckten.

Eine Ermittlung wegen Menschenhandels, wo die Anzahl Frauen, die verkauft worden waren, immer noch zunahm.

Es war eine dunkle Welt, und obwohl Ray-Rays Arbeit vor allem darin bestand, sie heller zu machen, hatte er das Gefühl, den Mut zu verlieren. Fünf Kinder hatte er. Fünf. Und das in einer immer härter werdenden Gesellschaft, wo die Kriminellen ganze Stadtteile übernommen hatten und Neunjährige davon träumten, Gangmitglieder werden zu dürfen.

Ray-Rays Finger bewegten sich langsam über die Tastatur des Computers.

Wo konnte er denn noch suchen? Er dachte nach und versuchte, sich daran zu erinnern, ob er jemals jemanden getroffen hatte, der einbeinig war.

Nie.

Am nächsten kam dem noch der Kollege, dem ein Finger weggeschossen worden war, als er in den 90er-Jahren einen laufenden Banküberfall gestört hatte. Soweit Ray-Ray wusste, hatte der Kollege niemals eine Prothese getragen.

Er holte die Notizen heraus, die er nach dem Treffen mit Stig E. T. Ljung rasch zu Papier gebracht hatte.

Stig hatte betont, dass die Frau jung gewesen sei, aber wie jung, darüber gab es keine Information. Ein Gedanke nahm Form an. Ray-Ray wusste nicht so viel über Prothesen, aber die, die da im Wasser gelegen hatte, könnte durchaus einer jungen Person gehören. Einer Person mit aktivem Lebensstil, die sich von einer Behinderung nicht über Gebühr einschränken lassen wollte.

Noch ein Gedanke kam ihm, wenn auch nicht unbedingt der vernünftigste, aber irgendwo musste er ja mal anfangen.

Hier ging es um Sport, und das war ein guter Grund, sich bei seinem ältesten Sohn Eskil zu melden, zumal Ray-Ray sich schämte, weil er ihn nur so selten anrief oder ihm schrieb. Eskil war 24 Jahre alt und vor einem Jahr mit seiner Freundin nach Uddevalla gezogen. Ray-Ray suchte nach Worten, die am besten beschrieben, was er wissen wollte, und ihm wurde klar, dass die Frage zu schräg war, um sie in eine Menge Umschreibungen einzuwickeln. Aber wahrscheinlich war er sowieso auf dem völlig falschen Dampfer. Er schrieb kurz und knapp:

Vielleicht eine komische Frage, aber ich wüsste gerne, ob du jemanden mit Beinprothese kennst (also jemanden, dem ein Bein amputiert worden ist).

Eskil war ohne Frage dasjenige seiner Kinder, das am meisten an Sport interessiert war. Er spielte immer noch Fußball, und es war relativ einfach gewesen, ihn durch die Teenagerzeit zu lotsen. Ray-Ray war der Überzeugung, dass beides zusammenhing und er sich mehr anstrengen sollte, auch seinen Sohn Adrian (den zukünftigen Hamsterbesitzer) zu irgendeiner sportlichen Betätigung zu bringen. Wenn Kinder, und vor allem vielleicht Jungs, nur einen Sport fanden, in dem sie gut waren und den sie gerne ausübten, dann würde ihnen als Teenager vieles leichter fallen.

Strukturen.

Verantwortungsgefühl.

Regeln.

Das Handy meldete sich. Eskil hatte in Rekordzeit geantwortet, und Ray-Ray las sofort.

Was?? Nein, kenne ich nicht.

Natürlich nicht, dachte er. Das wäre auch viel zu einfach gewesen.

Stattdessen probierte er es mit einer Suche über Google. Wenn die Prothese einem Mädchen aus der Gegend gehörte, dann war vielleicht in irgendeinem Zusammenhang privat oder in der Presse über sie geschrieben worden. Er testete eine Reihe verschiedener Formulierungen, »Mädchen+Prothese+Sotenäs« und »amputiertes junges Mädchen Smögen« und ging dann die magere Anzahl Treffer durch.

Und da machte er einen Fang.

In einer Reihe Zeitungsartikel konnte er von einem damals 19-jährigen Mädchen lesen, das bei einem Unfall ein Bein verloren hatte. Die Geschichte von der heute 22 Jahre alten Bella Silver, einem ehemaligen Leichtathletikstar, hatte nicht weniger als drei Interviews hervorgebracht, das letzte davon erst vor ungefähr einem Monat. Auf den Bildern sah sie mit großem Ernst direkt in die Kamera und erzählte, was ihr zugestoßen war:

Ein Unfall mit dem Moped.

Sie hatte nicht gegen irgendeine Geschwindigkeitsbegrenzung verstoßen, war aber gestresst gewesen und auf der glatten Straße zu schnell gefahren. Es war eine richtig verregnete Sommernacht gewesen. Bella war auf dem Weg von einer Freundin nach Hause. Einen Monat zuvor hatte sie Abitur gemacht, und vor ihr lag ein Sportstudium mit Stipendium an einem amerikanischen College.

Und dann war sie mit dem Moped gestürzt, auf die entgegengesetzte Fahrbahn gekommen und von einem Auto überfahren worden, das nicht mehr bremsen konnte. Die Ärzte hatten versucht, das Bein zu retten, was zu einem langen Prozess geworden war. Erst nach ungefähr einem Monat war es dann amputiert worden.

In den Artikeln stand, dass Bella nach dem Unglück ihre Sportkarriere aufgeben musste. Das Studium in den USA konnte sie nicht beginnen. Sie hatte auch nicht vor, wieder Sport zu treiben, wollte sich durch das Unglück aber auch nicht kleinkriegen lassen.

Die Zeitung zitierte Bella:

Ich hatte einen Schutzengel. Jemand hat mir eine zweite Chance gegeben, und nun habe ich vor, sie zu nutzen und so viel wie möglich zu leben.

Ray-Ray erinnerte sich nicht an diesen Unfall. Oder doch? Vor drei Jahren war er ein sehr erschöpfter Mann gewesen, der gerade eine weitere Trennung durchlebt hatte und sich außerdem um ein einjähriges Kind kümmern musste, Lill-Malin, das immer noch ganze Nächte hindurch schrie. Wenn damals ein solcher Unfall, bei dem ein junger Mensch ein Bein verloren hatte, Gespräch gewesen war, dann hieß das nicht, dass er sich daran erinnern würde. Vor allem, weil er mit derartigen Fällen bei der Polizei nicht befasst war und zu dem Zeitpunkt seinen festen Arbeitsplatz im Polizeirevier in Uddevalla gehabt hatte und nicht im Wohnwagen.

Ray-Ray klickte auf die Artikel und blätterte sich durch die Fotos, die dabei waren.

Schließlich fand er, was er suchte.

Ein Foto von Bellas Prothese.

Ray-Ray beugte sich näher zum Bildschirm, hörte den Ventilator des Computers rauschen und spürte den Kaffeeduft in seiner Nase kitzeln.

Hier herrschte kein Zweifel.

Die Prothese auf dem Bild war identisch mit der, die er und Maria im Hafen gefunden hatten.


Zum ersten Mal überhaupt ging Maria mit August zusammen zur Arbeit. Nicht, um nur vorbeizuschauen oder Sofia abzuholen, sondern um den ganzen Tag mit ihm zusammen zu sein. Sie würde im Laden sitzen und lernen, während er arbeitete.

Aber natürlich nur, wenn August es über sich brachte, Sofia in der Tagesstätte abzugeben.

Im Moment, als er zum Abschied an der Tür winkte, sah er noch so aus, als hätte er sie bösen Mächten verkauft.

»Mein Herzchen, Mama und Papa holen dich heute Nachmittag wieder ab«, versicherte er dem Kind.

Maria biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Sie fand es wunderbar, dass er ihre gemeinsame Tochter so rückhaltlos liebte. Aber sie fand es auch toll, dass sie ihr Kind zu einem so selbstbewussten kleinen Individuum erzogen hatten und sie bereits im Alter von einem Jahr aussah, als würde sie am liebsten die Augen verdrehen, wenn ihr Vater sich peinlich oder überbeschützend verhielt.

»Komm schon«, sagte Maria. »Sie wird auch ohne uns überleben.«

»Das ist es ja, was so schlimm ist«, erwiderte August lachend, als sie zu ihren Fahrrädern zurückgingen.

Maria hatte die Stockholmer Freunde von August schon viel über die Tagesstätten ihrer Kinder reden hören und kam sich immer vor wie in einer anderen Welt. Da war die Rede von langen Warteschlangen hier und Ausnahmegenehmigungen da. Es gab Tagesstätten, in die niemand wollte, und auch solche, in der am liebsten alle ihre Kinder unterbringen wollten.

In Kungshamn sah das anders aus. Sie hatten einen Platz für Sofia in einer wunderbaren Kita bekommen, die sowohl nahe an Augusts Laden war als auch beim Wohnwagen der Polizei. Kein Gedöns und keine Probleme. Sofia gefiel es dort ungeheuer gut, und das genügte Maria.

Der leere Kindersitz klapperte auf Augusts Gepäckträger, als er über eine Bordsteinkante rollte. Maria fuhr hinter ihm und betrachtete seine hochgewachsene Erscheinung und die gerade Haltung, während er die Straße runterfuhr. Alles an August war unkompliziert. Es gab niemals ein Drama ohne einen echten Grund. Und genau deshalb hatte sie nicht einmal eine Andeutung von Stress verspürt, als August zufällig die seltsamen SMS auf ihrem Handy heute Nacht gesehen hatte. Es nervte sie, dass sich derselbe Absender immer wieder meldete, und dieses Mal hatte sie geantwortet und die Person darüber informiert, dass er oder sie die Nachricht an die falsche Person geschickt haben musste.

Auf diese Nachricht hatte sie keine Antwort bekommen, und das hatte alle möglichen Gespenster in ihrem Kopf aufgescheucht.

Was, wenn die SMS ganz und gar nicht an die falsche Person geschickt worden war?

Was, wenn die Nachricht wirklich an sie gehen sollte?

Maria versuchte, diese Gedanken abzuschütteln. Das Ganze war garantiert ein Missverständnis und nichts, womit man sich lange aufhalten sollte. Was auch August begriff. Ihr Exmann Paul hätte sich da definitiv anders verhalten. Eine einzige SMS von dieser Art hätte ausgereicht, und er hätte sie grün und blau geschlagen.

Dass ich diesen verdammten Mist mit mir habe machen lassen, dachte Maria sicher zum 1000. Mal. Völlig unbegreiflich.

Aber leider war es eben nicht unbegreiflich. Genau aus diesem Grund hatte sie sich ja von der Zeitschrift der Polizeigewerkschaft interviewen lassen. Um anderen klarzumachen, dass man in so einer Situation gar nicht die Wahl hatte, in der Beziehung zu bleiben oder sie zu verlassen. Es passierte etwas, das bewirkte, dass man blieb. Als wäre das die einzige natürliche Lösung. Als gäbe es keine andere Möglichkeit.

Sie parkten die Fahrräder vor dem Laden und schlossen sie ab. Maria warf einen Blick aufs Handy und hoffte, dass Ray-Ray sich gemeldet hatte. Auch wenn sie heute lernte, wollte sie doch trotzdem wissen, was es Neues zu der Prothese gab, die sie gefunden hatten.

»Was sagst du?«

August lächelte sie an.

Sie schüttelte schnell den Kopf.

»Sorry, ich bin ganz woanders. Was sage ich wozu?«

»Das Schild. Hast du es noch gar nicht gesehen?«

Das neue Schild mit der Aufschrift »Strindbergs Pension« leuchtete schön in der Sonne.

»Es ist superschick«, beeilte sich Maria zu sagen. »Und doch, ich habe es schon gesehen.«

August gab ihr einen raschen Kuss auf die Wange.

Sie freute sich über das schöne Schild. Tatsächlich war alles an Augusts Geschäft in fröhlichen Eiscremefarben gehalten, und über den Schaufenstern hatte er rot-weiße wie Zuckerstangen gestreifte Markisen angebracht. Maria wusste, wie sehr es ihm gefiel, sein kleines Imperium sich erneuern und wachsen zu sehen, und sie glaubte, dass die Idee, über den Geschäftsräumen eine Pension zu eröffnen, ganz richtig war. Das obere Stockwerk hatte viel zu lange unbenutzt gestanden.

»Weißt du schon was über deinen ersten Gast?«, fragte Maria, als August den Laden aufschloss.

»Nein«, sagt er. »Ich weiß nur, dass er nicht sagen konnte, wie viele Nächte er bleiben würde, aber er hat für den Rest der Woche eine Kaution überwiesen.«

Sie sah, wie er die Stirn runzelte, als der Schlüssel sich nicht so umdrehen lassen wollte, wie er sollte.

»Ja, was zum Teufel, hier ist ja offen«, sagte er.

Das Licht im Laden war ausgeschaltet, als sie reinkamen, aber die Alarmanlage auch. Gunnar saß in der Küche in seinem Rollstuhl und las etwas auf dem Handy. Seine Miene hellte sich auf, als er sie erblickte.

»Hallo!«, rief er und strahlte August an. »Willkommen zu Hause!«

»Danke«, sagte August und umarmte ihn eilig. »Und warum sitzt du hier in der Dunkelheit? Und bei offener Tür?«

»Man soll mit dem Strom nicht verschwenderisch umgehen«, mahnte Gunnar. »Nicht, wenn es draußen so hell und schön ist. Und es macht ja wohl nichts, wenn die Tür offen ist. Wäre doch nett, ein paar frühe Kunden zu haben. War es schön in der Schweiz?«

»Ja, doch«, sagte August. »Es war nett.«

Er hatte Gunnar über den Anlass der Reise nicht eingeweiht, und das fand Maria gut. Gunnar kam leicht auf krumme Ideen, mit denen man sich dann herumschlagen musste. Und Augusts Situation war bereits angestrengt, das war ihr schon am Morgen klar geworden, als sie über die Reise geredet hatten.

Es war ihr unbegreiflich, warum dieser Anwalt sich in ein so seltsames Lügengeflecht verstrickte und jetzt auch noch seine Tochter in das Drama mit hineinzog.

August hatte gefragt, was er nun mit der Information zu May Elwander anfangen sollte und wie er sie wohl finden könnte. Wenn sie überhaupt noch lebte. Sie wussten schließlich nichts über sie.

Maria hatte geantwortet, er solle mit den offen im Internet erreichbaren Registern anfangen, und wenn er da nicht weiterkam, dann würde sie ihm helfen, kreativ zu werden. Wie immer das auch aussehen könnte, das wusste sie selbst noch nicht. Das Polizeiregister jedenfalls konnte sie nicht benutzen.

»Willst du jetzt auch hier arbeiten?«

Gunnars misstrauische Stimme riss sie aus den Gedanken.

Sie lachte über die Frage.

»Nein, aber ich muss lernen und bald eine Hausarbeit abgeben. Da dachte ich, ich könnte mal hier sitzen und ein paar Stunden schreiben. Ich habe meinen August schließlich vermisst, als er weg war.«

»Ich auch«, murmelte Gunnar, musste aber gemerkt haben, wie sich das anhörte, und senkte peinlich berührt den Blick.

»Und ich habe euch beide vermisst«, sagte August auf seine freundliche Art.

Das ließ Gunnar ein wenig entspannen.

»Während du weg warst, habe ich ein paar richtig heftige Sachen reinbekommen«, sagte er. »Und ein Kunde aus Lysekil hat sich gemeldet, der möchte uns gerne ein paar schöne Dinge zeigen, die offensichtlich seiner Frau gehört haben.«

»Und was sind das für ›heftige Sachen‹, die du reinbekommen hast?«, fragte August und konnte sein Entsetzen nicht wirklich verbergen. Es passierte immer öfter, dass Gunnar Objekte in Empfang nahm, die sie niemals würden verkaufen können.

»Nur Schönes«, sagte Gunnar entschieden. »Zum Beispiel einen Schwarzweiß-Fernseher aus demselben Jahr, als Kennedy erschossen wurde, und zwei Bügeleisen, die man mit Kohlen aufwärmen muss.«

Maria kicherte, während August schockiert auf einen der Küchenstühle sank.

»Einen Fernseher von 1963?«, fragte er. »Aber Gunnar, wirklich? Was hast du dir dabei gedacht?«

»Sammlerwert!«, rief Gunnar eifrig.

Im selben Moment hörte man eine Tür auf- und wieder zugehen. Dann lief ein Mann in aufrechter Haltung, aber mit grauen Haaren und zerfurchtem Gesicht vorm Küchenfenster vorbei, das auf die Rückseite des Hauses hinausging. Er schaute kurz in ihre Richtung, wendete dann aber den Blick wieder ab.

»Ich mag ihn nicht«, sagte Gunnar und kniff den Mund zusammen.

»Ich nehme mal an, das ist unser Gast?«, erkundigte sich August und sah dem Mann hinterher.

»Ja«, bestätigte Gunnar. »Ich begreife nicht, was du dir dabei gedacht hast. Diese Tür zur Pension ist ja direkt hinter der Tür zur Küche.«

»Das ist ja gerade das Gute«, erklärte August geduldig. »Dass die Gäste einen eigenen Eingang haben und nicht durch den Laden rennen müssen, um rein- und rauszukommen. Warum magst du ihn nicht? War er unfreundlich?«

»Das hab ich doch schon gesagt«, erwiderte Gunnar. »Er redet nicht. Emmy hat ihn gefragt, was er hier machen will, und hat keine anständige Antwort bekommen.«

August lächelte.

»Ich glaube, es wird schwer, hier eine Pension zu betreiben, wenn du unsere Gäste regelmäßig ins Kreuzverhör nimmst«, sagte er.

»Wir haben einfach nur gewisse grundlegende Fragen gestellt«, erwiderte Gunnar verärgert, »das ist doch wohl normal, oder?«

Er sah verstohlen zu Maria, offenbar erhoffte er sich Unterstützung von der einzigen anwesenden Polizistin.

Sie antwortete, indem sie die Strenge spielte.

»Natürlich hast du recht, Gunnar«, sagte sie. »Es muss Recht und Ordnung herrschen.«

August sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

»Jetzt warte mal …«, begann er.

Maria brach in Lachen aus und setzte sich an den Küchentisch.

»Da hast du es, August!«, rief Gunnar triumphierend, der nicht verstand, warum sie lachte. »Wir müssen hier im Haus ein bisschen die Kontrolle haben. Es sollen ja keine wertvollen Gegenstände verschwinden.«

»Zum Beispiel der Fernseher von 1963?«, entgegnete August trocken.

Auf diese Frage antwortete Gunnar nicht, sondern rollte in den Laden hinaus.

»Komm!«, sagte er. »Ich habe dir so viel zu zeigen! Und außerdem müssen wir über den Kunden in Lysekil reden.«

Aufgeregt wie ein kleines Kind, dachte Maria fasziniert. August gab ihr einen raschen Kuss auf die Wange, dann folgte er Gunnar. Er roch nach Seife und Deo, und seine Wange war rau auf ihrer.

Als sie allein in der Küche war, holte sie den Laptop heraus und klappte ihn auf. Ihr Blick huschte über das Handy, auf dem immer noch die anonymen Nachrichten waren. Sie las auf dem Bildschirm, musste versuchen, sich auf ihr Studium zu konzentrieren. In drei Tagen musste die Hausarbeit fertig sein.

Aus dem Laden war Lachen zu hören und dann ein klapperndes Geräusch, als irgendetwas umfiel. Gunnar fluchte laut, und August beruhigte ihn. Maria setzte sich ein Paar Kopfhörer auf und schaltete Musik ein. Solange sie nur Instrumentalmusik hörte, lenkte sie das nicht weiter ab.

Nach nur wenigen Minuten war sie tief in der Welt der Kriminologie versunken und in all die Fragen, auf die der Seminarleiter eine Antwort wollte. Das Studium hatte alle Hoffnungen erfüllt, die Maria gehegt hatte. Endlich gab es Zeit, sich in grundlegende wichtige Fragen zu vertiefen, zum Beispiel warum manche Menschen kriminell wurden und andere nicht. Sie hatte vor dem theoretischen Arbeiten Angst gehabt, war unsicher gewesen, ob sie eine Menge abstrakter Argumentationen bewältigen könnte, nachdem sie so viele Jahre in der Praxis als Polizistin gearbeitet hatte. Doch die Sorge hatte sich schnell als unbegründet erwiesen. Dies waren keine Argumentationen, die im Kontrast zu dem standen, was sie in ihren Dienstjahren gelernt hatte. Im Gegenteil. Zu studieren bedeutete, den Werkzeugkasten so zu sortieren, dass alle Hilfsmittel am richtigen Ort lagen.

Mittendrin meldete sich das Handy.

Widerwillig hob Maria den Blick vom Computerbildschirm. Sie mochte es nicht, wenn sie beim Schreiben unterbrochen wurde. Vielleicht wäre es besser, das Handy auf lautlos zu stellen.

Doch als sie es in die Hand nahm und die Nachricht auf dem Display las, erstarrte sie.

Tag und Nacht. Immer bist du bei mir.

Dieselbe Nummer wie letztes Mal.

Was sollte das?

Maria hatte die Telefonnummer schon im Netz auf einer der Internetseiten gesucht, über die man eigentlich alle Telefonnummern finden konnte, aber ohne Erfolg. Jetzt suchte sie ein weiteres Mal. Wieder kein Treffer.

Maria erwog, Ray-Ray einzubeziehen und ihn zu bitten, nach der Nummer zu suchen, wusste aber gleichzeitig, dass dies ein Übergriff war. Um die internen Register und Ressourcen zu benutzen, um den Besitzer der Nummer zu finden, mussten die Nachrichten mindestens als Übergriffe gegenüber Maria in ihrer Position als Polizistin eingeordnet werden. Und diese kurzen Mitteilungen, die auch erst seit Kurzem kamen, würden noch nicht als Übergriff oder Bedrohung gelten.

Widerwillig legte sie das Telefon weg.

Die Paranoia stammte aus den Jahren mit Paul.

Nicht alles musste zwangsläufig darauf rauslaufen, dass etwas Schreckliches passieren würde. Womöglich war es einfach so, dass die betreffende Person ihre Antwort nicht gesehen hatte.

Schließlich wandte sich Maria wieder ihrer Hausarbeit zu. Es war am besten, wenn sie sich jetzt auf die wichtigen Dinge konzentrierte und den seltsamen Mitteilungen (oder auch der Prothese) keine große Aufmerksamkeit schenkte. Sie wühlte im Rucksack nach einem Lehrbuch, in dem sie etwas nachschauen wollte. In den Ohren spielte Bachs »Air«, doch schon nach zwei Minuten meldete sich wieder das Handy.

Verärgert nahm Maria es in die Hand, um es jetzt endlich lautlos zu stellen.

Und sah, dass noch eine Nachricht gekommen war.

Eine, die sie schaudern machte.

Wie fühlt es sich an zu hören, dass ich an dich denke? Verspürst du dieselbe Sehnsucht wie ich, Maria?


Wie klärte man ein Verbrechen auf, von dem niemand meinte, dass es begangen worden sei? Drei Jahre lang hatte Sander sich gefragt, was an dem Tag geschehen war, als seine Tochter Amalia starb. Das war eine verdammt lange Zeit, im Ungewissen zu leben, zu spüren, wie die Luft immer dünner wurde, und deswegen immer schwerer zu atmen. Wie eine Bergbesteigung, die kein Ende nahm und wo es stets eine neue Anhöhe gab, die man erklimmen musste.

Gleichzeitig war es, als würde die Zeit stillstehen. Buchstäblich gesprochen. Seine Armbanduhr war stehen geblieben, als sie die Todesnachricht erhielten, und er hatte sie danach nicht reparieren lassen. Er hatte sie aber auch nicht abgenommen.

»Das ist natürlich nur ein Zufall, Sander«, hatte seine Ehefrau Annie gesagt und geweint. »Deine Uhr hat mit den Lebendigen und den Toten nichts zu tun.«

Sander saß auf dem Badeplatz von Stenbogen. Er wartete auf das wichtigste Gespräch seines Lebens. Eines, von dem er hoffte, dass es einige Fragezeichen auflösen würde, ein Gespräch, das ihm vielleicht Seelenruhe würde schenken können.

Es hatte verdammt lange gedauert, doch schließlich war der Durchbruch gekommen. Alles, wonach er sich gesehnt und das zu erreichen er so hart gearbeitet hatte. Ein Stückchen Wahrheit. Doch nie hätte er gedacht, dass genau dieser Triumph der Tropfen sein würde, der für Annie das Fass zum Überlaufen brachte.

Die Zigarette glomm zwischen seinen Fingern, und auf dem Handgelenk scheuerte die Uhr, als wäre sie auf der Haut festgewachsen. Der Badeplatz war nicht leicht zu erreichen, das konnte er schon feststellen, jedenfalls nicht für einen Mann seiner Konstitution. Zwar war der Weg dorthin asphaltiert, führte aber hoch auf die Felsen und dann steil wieder hinunter zum Wasser. Jetzt saß er jedenfalls auf einem der Felsen und sah übers Meer hinaus und auf das, was Guleskär hieß. Er hatte nicht geschlafen und auch noch nichts gegessen, aber zumindest war er nüchtern und bereit, sich bald hinters Steuer zu setzen, wenn nötig.

Der Wind war frisch und salzig, aber die Sonne schien, und in regelmäßigen Abständen wurde der Horizont von vorbeifahrenden Booten und Containerschiffen durchbrochen. Einige kamen näher, andere waren nur ganz weit entfernt zu ahnen. Die Trauer zerrte in Sanders Brust, als er versuchte, sich vorzustellen, dass seine Tochter an diesem Ort gewesen war.

Hast du auch hier gesessen?, dachte er. Hast du all das Schöne gesehen und das Leben in dir gespürt?

Er würde es nie erfahren.

Er konnte nur noch hoffen zu erfahren, was passiert war, als die Tochter starb.

Amalia.

Seit er ihr Herz und das ihrer Schwester beim ersten Ultraschall hatte schlagen hören, hatte er sie geliebt. Und jetzt gab es Amalia nicht mehr. Sie war hier ertrunken, vor knapp drei Jahren, irgendwo vor dem Badeplatz Stenbogen bei Kungshamn. Ein paar Fischer hatten ihren leblosen Körper im Meer entdeckt und sie herausgezogen. Zu der Zeit hatte sie mehr als einen Tag im Meer gelegen. Exakt um welche Uhrzeit sie starb, war nur schwer festzustellen, aber die Polizei konnte zumindest nachvollziehen, an welchem Tag sie den Bus von Stenungsund nach Kungshamn genommen hatte, und man wusste, dass sie schon am Tag darauf bei ihrer Arbeit eine Spätschicht hätte übernehmen sollen. So meinte man, ein Datum festlegen zu können, wann das Unglück geschehen sein musste.

Am 27. Juli.

Der schlimmste Tag in Sanders, Annies und Mikaelas Leben.

Amalias Kleider waren zusammen mit einem Rucksack auf einer der Felsenklippen gefunden worden. Das Handy, ein Telefon, dass sie geliehen hatte, war entladen gewesen und hatte zusammen mit einer Kamera in dem Rucksack gelegen. Daneben hatten sie eine leere Weinflasche und eine halb volle Flasche Schnaps gefunden.

Im Nachhinein konnte er erkennen, wie diese Gegenstände einen Keil zwischen ihn und die Polizei getrieben hatten, und dass sie deren Schlüsse, was Amalia zugestoßen sein könnte, auf andere Weise geprägt hatten als ihn.

Was die Polizei betraf, so meinte sie, dass der Alkohol, also die Flaschen, alles erklären würden.

Für Sander hingegen waren die Kamera und die seltsamen Bilder, die sich darin fanden, viel wichtiger. Ganz zu schweigen von der großen Bedeutung, die für ihn das hatte, was in Amalias Handy gefunden worden war, als es irgendwann auftauchte.

Doch da schien es schon zu spät, um die Polizistinnen und Polizisten in eine andere Richtung zu lenken. Die Ermittlung war abgeschlossen, und mehr gab es da nicht zu sagen, obwohl die Tatsache blieb:

Niemand konnte erklären, wie es zu dem Unglück gekommen war.

Niemand konnte erklären, wie eine der besten Schwimmerinnen von ganz Tromsö beim Baden in Bohuslän hatte ertrinken können.

Und niemand hatte erklären können, warum Amalia, die doch einen Sommerjob in Stenungsund hatte, überhaupt nach Kungshamn gekommen war. Kein einziges Mal hatte sie erwähnt, dorthin oder in das nahe gelegene Smögen zu wollen.

Für Sander war unbegreiflich, dass er keine Antwort auf seine Fragen bekommen hatte, und so ging es zu Anfang auch Amalias Mutter.

Doch die schwedischen Ermittelnden stellten fest, dass Amalia einen hohen Promillegehalt hatte, und diese Erklärung genügte ihnen. Amalia war betrunken und dumm genug gewesen, trotz heftigem Wind und starken Strömungen baden zu gehen – so ihre Ansicht. Dass niemand sich gemeldet und gesagt hatte, dass er sie ins Wasser gehen sah, schien die Polizei nicht zu bekümmern. Die dachten, dass sie ein Bad am späten Abend genommen hatte und dass dies die Abwesenheit von Zeugen erklären würde. Als wäre es kein bisschen seltsam, dass sich ein junges Mädchen alleine sinnlos betrank, um sich dann ins Meer zu stürzen. Sie hatten sogar ermittelt, ob es sich um Selbstmord handeln könnte, doch diese Gedanken waren zum Glück schnell fallen gelassen worden.

Wenn er nur daran dachte, wurde Sander schon rasend vor Wut. So ging das gar nicht, das hatte er sowohl der schwedischen als auch der norwegischen Polizei gesagt, andernfalls wäre es doch seine Schuldigkeit als Vater, den Wahnsinn zu stoppen. Denn er kannte sein Kind und wusste, dass Amalia sich nicht auf eine Felsenklippe setzen und einsam betrinken würde.

Jemand musste wissen, was an dem Tag passiert war, als Amalia starb.

Jemand musste etwas gesehen und gehört haben.

Aus diesen einfachen Überlegungen heraus hatte er angefangen, nach der Wahrheit zu suchen, und war schließlich bei den Fotos gelandet, die er aus der Kamera geholt hatte.

Sander hasste es, an das Unglück erinnert zu werden oder daran zu denken, was alles danach passiert war. Und an alles, was nicht passiert war. Mit der Zeit begann Annie jedoch, das anders zu sehen. Sie zweifelte daran, dass es etwas anderes gewesen sei als ein Unglück, sie zweifelte daran, dass jemand Amalia etwas angetan haben sollte. So war der Riss zwischen ihnen entstanden. Der Riss, der jetzt schon ein breiter Spalt in dem Boden war, der einmal eine liebevolle Ehe ausgemacht hatte.

Sander schüttelte sich.

Das Handy brannte in seiner Tasche, und das Blut kochte in den Adern.

Es hatte so lange gedauert, aber schließlich war, wie gesagt, der Durchbruch da gewesen. Ein Stückchen Wahrheit, eine Zeugin oder vielleicht sogar jemand, der Böses im Sinn gehabt hatte.

Wie lange musste er eigentlich noch warten?

Er fand, dass er bei der Kontaktaufnahme sehr deutlich gewesen war. Nicht barsch, nicht bedrohlich, aber deutlich.

»Wir müssen sprechen. Ich glaube, Sie haben mir was zu erzählen.«

Exakt so hatte er auf ihre Mailbox gesprochen. Das hatte sich damals richtig angefühlt, und so war es auch noch heute. Denn er hatte ja eine Antwort in Form einer SMS bekommen:

Will reden. Ich melde mich wieder.

Diese kurzen Sätze hatten ihm ungeheuren Schwung und neue Energie verliehen, denn sie enthielten alles, wovon er in den letzten Jahren geträumt hatte. Seine Antwort auf die Nachricht war ein wenig länger ausgefallen, hatte aber alles Wichtige enthalten. Er würde nach Kungshamn fahren, und zwar umgehend, und er wollte, dass sie sich trafen, wenn er kam. Er bereute nur, dass er das Annie erzählt hatte. Vor allem, weil er nicht nur nach Schweden reiste, um seinen neuen Kontakt zu treffen, sondern weil er noch einen anderen wichtigen und dringenden Grund hatte, der entscheidend für seine Wahl des Abreisetags gewesen war. Doch darüber mit Annie zu sprechen, war verboten.

»Was denkst du dir eigentlich dabei?«, hatte sie gesagt, ehe sie selbst weggefahren war. »Glaubst du im Ernst, es lohnt sich, junge Menschen zu jagen, die Amalia vielleicht vor ein paar Jahren mal getroffen haben?«

Ihr Zorn hatte ihn verzweifeln lassen. Dabei hatte er doch recht. Und als es ihm endlich gelang, einen Beweis zu finden, hatte Annie damit geantwortet, dass sie ihr gemeinsames Zuhause verließ, ihre Stadt, und vielleicht sogar ihn. Sie hatte in der Bibliothek in Tromsö, ihrem Lieblingsplatz auf Erden, freigenommen und gesagt, sie bräuchte Zeit, um ihr Leben (ihrer beider Leben) zu überdenken, und sie wollte Mikaela an ihrem Geburtstag besuchen.

»Ich will, dass du dir Hilfe holst. Und ich will die Zeit auf dasjenige von unseren Kindern verwenden, das noch am Leben ist. Ich nehme mal an, dass du selbst keine derartigen Pläne hast, oder? Dass du nicht vorhast, dich für ihren Geburtstag zu interessieren?«

Das hatte sie gesagt, und er war nicht so dumm, dass er nicht hörte, welch ein Vorwurf das war. Er dachte zu viel an das Kind, das tot war, und zu wenig an das, was lebte. Sogar jetzt, an ihrem Geburtstag.

Verdammt noch mal.

Jetzt musste es genug sein. Er tastete mit den Fingern über die Öffnung in der Hosentasche, suchte nach dem Foto, das er bei sich trug, seit er es zum ersten Mal gesehen hatte. Ein Bild, das im Handy der Tochter gewesen war. Leider hatte man das Telefon zu spät gefunden, als dass die Polizei noch bereit gewesen wäre, ihren Standpunkt zu überdenken.

Vorsichtig zog er das Bild heraus.

Vier junge Gesichter starrten zurück. Drei der Personen waren anonym für ihn, aber eine hatte schließlich einen Namen bekommen. Und das war das große Wunder, was so vieles veränderte.

Will reden. Ich melde mich.

Ich bin euretwegen hier, dachte Sander und hielt das Bild ganz fest. Weil ich glaube, dass einer von euch weiß, was Amalia passiert ist.


Für einen Moment hatte Ray-Ray erwogen, Maria anzurufen und zu erzählen, dass er glaubte, die Besitzerin der Prothese gefunden zu haben, hatte dann aber beschlossen, das nicht zu tun. Sie sollte ungestört lernen können. Zumindest so lange, bis sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Roland war über Ray-Rays Fund informiert und hatte ihm erlaubt, Bellas Angehörige allein zu besuchen.

»Wenn nötig, kannst du dir im Wohnwagen Verstärkung holen«, hatte Roland gesagt. »Ich muss nur dafür sorgen, dass sie bei Alfa in Uddevalla voll besetzt sind.«

Alfa war das Drogendezernat, das innerhalb der Polizeiorganisation zu einem Fass ohne Boden geworden war. Wenn dieses Dezernat auch nur ein weiteres Prozent wuchs, dann würde die ganze Polizeiregion kollabieren. Das war zumindest Ray-Rays sicheres Gefühl, und Roland sah das genauso.

Aber sein Chef hatte noch mehr zu sagen. In ein paar kurzen Sätzen hatte Roland ihm mitgeteilt, dass er Vendela als Technikerin wieder in Ray-Rays Arbeitsgruppe platziert habe. Ray-Ray war sehr erstaunt, denn die beiden hatten nicht zusammen gearbeitet, seit sie ein Paar waren.

»Euer anderer Techniker, Mohammed, wird in einer anderen Gruppe gebraucht«, hatte Roland erklärt. »Deshalb muss Vendela für ein paar Wochen seinen Platz einnehmen.«

Ray-Ray hatte aber gar nichts dagegen, mit Vendela zu arbeiten. Im Gegenteil. Er war fast ein wenig aufgeregt.

Vom Wohnwagen zum Haus von Bella Silver waren es nur knappe vier Minuten mit dem Auto. Die Sonne brannte vom Himmel. Wenn Maria im Dienst gewesen wäre, hätte sie sich geweigert, mit ihm im Auto zu fahren. Sie hätte ihn faul und lächerlich genannt, ihn alleine im Auto sitzen lassen und wäre lachend mit dem Fahrrad davongefahren. Und das Schöne dabei wäre gewesen, dass er sicher sein konnte, dass sie ihn nicht wirklich im Ernst verhöhnte.

»Verdammt, beeil dich zurückzukommen«, murmelte er, als er in der Einfahrt von Familie Silver parkte.

Es war eines der Holzhäuser auf Sandbogen, einer idyllischen Gegend direkt bei der Smögenbrücke auf der Seite von Kungshamn. Die Holzhäuser glichen denen, die überall in Bohuslän gebaut worden waren, aber es gab auch den alten Gerlegården, wo man früher Tran gekocht und Hering eingesalzt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er das Haus der Silvers an. Unangemeldet hierherzufahren, war ein Schuss ins Blaue, das wurde ihm jetzt klar. Es war elf Uhr am Vormittag. Auf derselben Adresse wie Bella war nur eine weitere Person gemeldet, und zwar ihre Mutter Irina. Er wusste nicht, ob sie arbeitete, laut Melderegister war sie zumindest im arbeitsfähigen Alter. Der Bruder war 19 und von zu Hause ausgezogen, und der Vater war gestorben, als Bella 15 Jahre alt war.

Ray-Ray schaute aufs Handy, ehe er zur Tür ging. Vendela hatte sich gemeldet. Sie wollte, dass er eine Haarbürste oder eine Zahnbürste von Bella mitbrachte. Sie brauchten Material, um es mit dem Blut abzugleichen, das sie auf der Prothese gefunden hatten. Aber vielleicht war Bella ja auch zu Hause und konnte den Fund erklären. Dann würde die Ermittlung höchstwahrscheinlich zu den Akten gelegt werden.

Ray-Ray antwortete, er werde sich darum kümmern, und tippte noch ein Herzchen in die Mitteilung, das er dann aber wieder löschte. Wenn sie zusammenarbeiteten, mussten sie ihre private Beziehung von der Arbeit trennen.

Er drückte auf die Klingel und war sofort irritiert. Ein erbärmlich mageres Signal hallte auf der anderen Seite der Tür wider. Er würde lieber die Tür rund um die Uhr sperrangelweit offen stehen lassen, als diese Klingel jedes Mal hören zu müssen, wenn jemand zu Besuch kam.

Während er darauf wartete, dass ihm jemand aufmachte, sah er sich um. Die Beete waren tadellos gepflegt. Gelbe und blaue Blumen, deren Namen er nicht kannte, blühten zahlreich. Das kleine Rasenstück war gemäht und gepflegt.

Ray-Ray wollte gerade noch einmal klingeln, als er ein klapperndes Geräusch auf der anderen Seite der Tür vernahm. Eine Frau um die 50 sah ihn erstaunt an, als die Tür aufging.

»Ja?«

Ray-Ray stellte sich kurz vor und fragte, ob die Frau Irina Silver sei. Das war sie.

»Ich habe ein paar Fragen an Sie«, erklärte Ray-Ray. »Haben Sie kurz Zeit?«

»Ja, natürlich. Kommen Sie rein. Ist etwas passiert?«

Die obligatorische Frage und die Angst dahinter. Ob etwas passiert war. Ob jemand verletzt oder tot war. Denn warum sollte sonst plötzlich die Polizei bei einem vor der Tür stehen?

Ray-Ray betrat die Diele. Babyblaue Tapeten an den Wänden und weiß lasierter Fußboden. Obwohl das Haus alt aussah, war die Küche zum Wohnzimmer hin offen. Der Fußboden verlief wie ein weißer Ozean durch das ganze Haus und schien kein Ende zu nehmen.

»Ist Ihre Tochter zu Hause?«, fragte er.

»Was? Nein. Nein, Bella arbeitet.«

Irina sah erschrocken aus.

»Können wir uns einen Moment setzen?«, fragte Ray-Ray.

Er lächelte schnell, um ihr zu versichern, dass es keinen Grund gab, in Panik zu verfallen.

»Natürlich. In der Küche vielleicht?«

Der weiße Holz-Ozean reichte natürlich auch dorthin. Sie passierten ein paar einzelne beigefarbene Flickenteppiche und noch mehr bunte Tapeten. Im Wohnzimmer Wände mit breiten rosa und weißen Streifen und in der Küche Tapeten mit der Landschaftsblume von Bohuslän, dem Geißblatt. Ein handverziertes weißes Küchensofa stand auf der einen Seite des weißen Küchentischs und auf der anderen Seite zwei Holzstühle mit grünen Polstern. Es war zu perfekt. Fast unmöglich, sich vorzustellen, dass die Möbel täglich benutzt wurden.

Nach einigem Zögern setzte sich Ray-Ray auf einen der Stühle.

Irina nahm auf dem Küchensofa Platz. Er wusste nicht, warum sie mitten am Tag zu Hause war.

»Wann haben Sie zuletzt mit Bella gesprochen?«, fragte er.

»Vorgestern«, erwiderte Irina. »Sie war von der Arbeit aus auf einer Konferenz, und gestern hat sie bei ihrer Freundin Maggan übernachtet, weil die beiden am Abend noch was unternehmen wollten. Die Mädchen sind viel zusammen, und Bella übernachtet oft dort, wenn sie auf einem Fest oder in der Kneipe waren.«

Maggan. Eine Freundin, mit der Bella ausgehen wollte. Doch Ray-Ray glaubte nicht, dass sie das wirklich getan hatte, denn gestern Abend war ja schließlich ihr Bein aus dem Wasser gefischt worden.

»Die Freundin Maggan hat sich aber nicht zufällig gestern bei Ihnen gemeldet und gefragt, wo Bella sei?«, hakte er nach.

»Nein, warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Irina, die nicht zu verstehen schien, was er meinte. »Das regeln die Mädchen alleine.«

»Wann kommt Bella heute nach Hause?«, fragte Ray-Ray.

»Das weiß ich tatsächlich nicht«, antwortete Irina. »Ich glaube, sie hat um fünf Feierabend.«

»Wo arbeitet sie?«

»Im Farbengeschäft draußen auf Smögen. Aber warum stellen Sie so viele Fragen über Bella? Wenn etwas passiert ist, dann habe ich das Recht, es zu erfahren.«

Ray-Ray schwieg für einen Moment.

Sollte Bella sich ohne Prothese mit nur einem Bein zur Arbeit begeben haben? Oder hatten sie doch die Prothese von jemand anderem gefunden? Das glaubte er nicht. Wenn man Stig Ljungs Zeugenaussage über die junge Frau, die hinkend über Guleskär gelaufen war, mit dem Fund im Hafenbecken zusammenbrachte, dann war es unwahrscheinlich, dass es sich um jemand anderen als Bella handelte.

»Sieht das hier aus wie die von Bella?«, fragte Ray-Ray, holte sein Handy heraus und zeigte ein Bild. Dabei achtete er darauf, eines zu zeigen, auf dem man das Blut nicht sah.

Irina starrte aufs Telefon.

»Das ist genau so eine, wie Bella sie auch hat«, sagte sie.

Sie ließ das Telefon los, als hätte sie sich daran verbrannt, und griff nach ihrem eigenen. Er hatte so viele Menschen schon dieselbe Höllentour mitmachen sehen, und doch gewöhnte er sich niemals daran. Man war so schnell von einem sicheren Punkt im Leben auf der anderen bedrohlichen Seite.

»Wieso hat sie die Prothese?«, fragte Ray-Ray, um sie zu zerstreuen, obwohl er das bereits wusste.

»Ein Unfall«, sagte Irina mit angestrengter Stimme. »Ein schrecklicher Unfall. Sie ist mit dem Moped ins Schleudern geraten, und … ich rufe sie jetzt gleich mal an.«

Ray-Ray wartete schweigend, während sie es klingeln ließ.

Bella ging nicht ran.

Keine Überraschung, er hatte nichts anderes erwartet, doch war er Irina mit diesem Gedanken auch Lichtjahre voraus.

»Dann rufe ich stattdessen bei ihrer Arbeit an. Sicherlich ist sie nur mit einem Kunden beschäftigt.«

Die Stimme klang spröde.

Das Handy fest ans Ohr gedrückt, wartete sie auf Antwort, die andere Hand lag krampfhaft zur Faust geballt auf dem Tisch.

»Ja, hallo? Bist du das, Miranda? Hier ist Irina. Ich wollte fragen, ob ich mit Bella sprechen kann. Es ist wichtig.«

Man merkte, wie sie versuchte, fröhlich, keck und nett zu klingen. Wahrscheinlich war das ihre Art, oder zumindest wollte sie so wirken.

»Was sagst du? Aber sie muss doch angerufen und sich krankgemeldet haben? Hast du mit Maggan gesprochen? Die Mädchen wollten gestern noch ausgehen, als ihr von der Konferenz zurück wart.«

Sie hörte, was die Chefin sagte, und schluchzte kurz, als sie dann aufgelegt hatte.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Ray-Ray sanft.

»Dass Bella heute Morgen nicht gekommen ist. Und dass sie nicht verstehen würde, was ich mit Konferenz meinte. Die wäre vorgestern nur ein paar Stunden gegangen. Und gestern hatte sie scheinbar frei.«

»Keine Übernachtung auf der Konferenz?«, fragte Ray-Ray.

Irina schüttelte den Kopf.

Dann stand sie mit einem Ruck auf und stürmte über den weißen Fußboden. Ray-Ray folgte ihr, versuchte sie zu beruhigen. Sie eilte in ein Zimmer, das ganz hinten im Haus lag. Ein ehemaliges Mädchenzimmer, das jetzt so aussah, als würde es einer jungen Frau gehören, die ihren Stil noch nicht gefunden hatte. An der Wand gerahmte Bilder von verschiedenen Hauptstädten. Das Bett war gemacht, und auf dem Schreibtisch stand eine leere Teetasse.

Irina sah sich verwirrt um, als hätte sie gehofft, ein eiliger Besuch in diesem Zimmer würde auf irgendeine Weise das Rätsel lösen, wo Bella war. In Ray-Rays Kopf entstand eine Liste mit Fragen. Hatte Bella einen Freund? Gab es irgendwelche sozialen Probleme, zum Beispiel Drogen oder Vergleichbares? Doch bevor er etwas sagen konnte, stellte Irina die einzige Frage, die für sie von Bedeutung war.

»Wo ist sie denn bloß?«, fragte sie und begann zu weinen. »Wo ist sie?«


Die Suche nach May musste jetzt mal beginnen, dachte August. Google brachte kein Ergebnis, deshalb schlich er sich, als Gunnar gerade mit einem Kunden beschäftigt war, in die Küche zu Maria und rief die Einwohnermeldebehörde an. Sie hörte aufmerksam zu, während er dort mit jemandem redete, den er bat, im Register nach May zu suchen. Doch eine May Elwander gab es nicht, musste er erfahren.

Enttäuscht legte er auf. Maria warf ihm einen warmherzigen Blick zu, als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte, um sich mit Arbeit abzulenken. Im Computer hatte er unter anderem eine Mail von einem Krister Stensson aus Lysekil. Das musste der Kunde sein, von dem Gunnar gesprochen hatte. Der Mann fragte, ob er irgendwann mal vorbeikommen könnte. Da er einen längeren Weg hatte, wollte er nicht vergeblich kommen. August schickte ihm die ungefähren Öffnungszeiten des Ladens, schrieb aber auch, dass Krister gern auch erst einmal Fotos von seinen Gegenständen schicken dürfte, dann würde August ihm schon im Vorhinein sagen können, ob sie etwas für seinen Laden wären.

Der Mann antwortete unfassbar schnell.

Er wollte keine Fotos schicken, er wollte, dass sie sich träfen.

August antwortete, das ginge sehr gut, und dann begab er sich zu Maria in die Küche, bat um Entschuldigung, weil er schon wieder störte, und sank ihr gegenüber auf den Küchenstuhl.

»Bist du sicher, dass die Frau, die ihr getroffen habt, May Elwander gesagt hat und nicht irgendetwas Ähnliches?«, fragte sie.

August nickte. Er war sich genauso sicher, welchen Namen sie gesagt hatte, wie dass er einen älteren Mann aus einem der Fenster hatte schauen sehen, als Henrik und er das L’Angleterre in Genf verließen. Wenn die Tochter über die Gesundheit ihres Vaters log, dann vielleicht auch über den Namen May Elwander. Vielleicht wollte sie ihn einfach auf eine falsche Fährte locken.

»Ich muss irgendwo anders über diese Sache nachdenken«, sagte er. »Damit ich dich nicht beim Arbeiten störe.«

Er zwinkerte ihr zu und erntete ein eiliges und zurückhaltendes Lächeln.

»Ist alles okay?«, fragte er.

Sie nickte.

»Doch«, sagte sie, »alles okay. Aber ich habe noch mehr SMS bekommen.«

August spürte, wie ihr Stress sich im Raum ausbreitete und auch ihn ansteckte.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Bestimmt ist es nichts, aber in der letzten Nachricht stand mein Name. Jetzt gibt es also keinen Zweifel, an wen der Absender sich richtet.«

August dachte nach, er wusste, dass sie grundsätzlich besser als er beurteilen konnte, was in solchen Fällen getan werden musste, doch vielleicht nicht, wenn es sie selbst betraf.

»Ist das nicht etwas, worüber du mit Roland sprechen solltest?«, gab er zu bedenken. »Ich meine, in deinen Jahren als Polizistin musst du doch schon einer langen Reihe von Idioten begegnet sein.«

Das Wort Idioten weckte eine gewisse Fröhlichkeit bei Maria.

»Dann hoffen wir mal, dass es kein regelrechter Psychofall ist, mit dem wir es da zu tun haben«, sagte sie und lachte.

Doch Tonfall und Lachen wirkten unentspannt. August fragte sich, wer außer einer mental instabilen oder zumindest übergriffigen Person wohl auf die Idee kommen würde, solche SMS zu verschicken, doch er sagte nichts.

»Es könnte ja auch was mit dem Artikel zu tun haben«, bemerkte er vorsichtig.

»Möglich ist es«, sagte Maria. »Aber noch wissen wir nicht viel.«

August wunderte sich über das Wort »noch«. Rechnete sie mit einer Fortsetzung?

»Ich werde Roland anrufen, wenn ich Zeit habe«, sagte Maria, die seine Sorge spürte. »Oder Ray-Ray.«

»Roland«, sagte August. »Er ist schließlich dein Chef.«

Maria antwortete nicht, es wirkte so, als sei ihr das Gespräch unangenehm. Sie fingerte an den Papieren herum, die neben dem Computer lagen, und schien auf dem Weg in andere Gedanken zu sein. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und glitzerten in dem Ring auf ihrer Hand. Dem Verlobungsring.

Das kann niemand uns wegnehmen, dachte August. Die Liebe und die Hochzeit.

Dann kam ihm eine Idee:

»Rosa«, sagte er.

Maria sah erstaunt auf.

»Wie bitte?«

»Rosa Marzipan«, sagte August. »Wenn wir zu unserer Hochzeit eine Torte haben wollen, und das wollen wir doch wohl, oder?«

Ein warmes Lächeln breitete sich auf Marias Gesicht aus. Ohne Schatten oder Anspannung.

»Natürlich«, sagte sie. »Und natürlich muss sie rosa sein. Und von dir gebacken.«

August nickte.

»Selbstverständlich.«

Sie strahlte.

»Bald werden sich alle auf die Einladung gemeldet haben«, sagte sie.

»Ich weiß ja nicht recht, was wir uns dabei gedacht haben, Ray-Ray als Chefplaner für unsere Hochzeit auszusuchen«, sagte August. »Hat er wirklich alles im Griff?«

Maria lachte. Ray-Ray machte nicht viel mehr, als die Gästeliste im Blick zu behalten, die Kontakte zur Catering-Firma und dem gemieteten Servicepersonal zu pflegen, außerdem sorgte er dafür, dass es ein Zelt gab, falls schlechtes Wetter aufzog. Andere Paare schienen sich vor lauter Stress kaputtzumachen, wenn sie eine Hochzeit planten, doch für August und Maria war dies zu einem glücklichen Ort in ihrem Leben geworden, an den sie ständig wieder zurückkehrten, um gute Laune und Energie zu finden. Wenn die Hochzeit mal vorbei war, dann würden sie sich einen anderen solchen Ort suchen müssen.

»Ich finde, Ray-Ray macht gute Arbeit«, sagte sie.

Sie wussten beide, dass vor der Krankheit natürlich Henrik ihre erste Wahl gewesen wäre. Und das wussten auch Henrik und Ray-Ray. Als es Henrik wieder besser ging, hatte er angedeutet, dass er sich gerne wieder in die Hochzeitsplanung vertiefen würde, doch dann hatte er sich stattdessen augenblicklich für Augusts Familiengeheimnis und die Reise in die Schweiz engagiert.

»Ihr braucht mich nicht, um eine schöne Hochzeit zu haben«, hatte er gesagt. »Ray-Ray hat das im Griff.«

Das fand August eigentlich auch. Ray-Rays große Stärke war, dass er das Leben insgesamt nicht so besonders ernst nahm. Er wusste, wann er bremsen und wann er Gas geben musste. August selbst hatte versucht, diese Fähigkeit bei sich zu entwickeln, war damit aber noch nicht sonderlich weit gekommen.

Er machte Anstalten, aufzustehen. Jetzt sollte er mal zurück in den Laden gehen und Maria in Ruhe lassen. Sie musste lernen, und er musste arbeiten. Doch sie hielt ihn auf.

»Welche Spuren haben wir denn noch?«, fragte sie.

»Spuren?«

»Du findest keine May Elwander, und wir wissen immer noch nicht, zu welchem Haus dieser Schlüssel passt. Gibt es denn nichts anderes, was wir uns näher anschauen können, um dieses Geheimnis zu lüften?«

Wir, dachte August. Als ob meine Probleme und Geheimnisse selbstverständlich auch ihre wären.

Er liebte das.

Er liebte sie.

Langsam sank er wieder auf den Stuhl. »Ich habe im Herbst ja ein paar Gespräche über das Haus meiner Großeltern geführt«, sagte er. »Damals habe ich erfahren, dass das Haus ein Kinderheim gewesen ist, das bis zu dem rätselhaften Jahr 1962 von einer Stiftung geführt worden ist. Doch niemand, der heute in Hovenäset wohnt, erinnert sich an ein Kinderheim, und die Stiftung gibt es nicht mehr.«

»Haben deine Großeltern denn ihr Haus direkt von der Stiftung gekauft?«, fragte Maria.

»Nein, sie haben es 1972 von einem Ehepaar gekauft, das mit Nachnamen Hermansson hieß. Und die Hermanssons ihrerseits hatten das Haus 1962 von der Aurora Melin Stiftung gekauft. Im selben Jahr, in dem auch die Fotos im Album gemacht wurden.«

Als er das Album erwähnte, wanderten Augusts Gedanken automatisch zum Rechtsanwalt Ismael Thelin. Die einzige noch lebende Person, von der August wusste, dass sie auch mit auf diesen Fotos war. Der Einzige, den er kannte, der irgendetwas über jene Reise erzählen könnte.

»Aber du hast dich doch bestimmt bei einem von den Eheleuten Hermansson gemeldet, oder?«, fragte Maria.

August nickte.

»Die Frau, die Agda heißt, lebt noch«, sagte er. »Aber sie ist über 90 Jahre alt und wohnt alleine in Lysekil. Ich habe sie angeschrieben, doch keine Antwort bekommen. Vielleicht ist sie dement oder so. Das festzustellen, ist mir nicht gelungen.«

»Dann bleibt nur noch die Stiftung«, sagte Maria. »Und das Haus deiner Großeltern.«

August runzelte die Stirn.

»Die Stiftung ist schließlich aufgelöst«, sagte er. »Und wonach sollten wir im Haus meiner Großeltern suchen? Das hat inzwischen über 40 Jahre lang jemand anderem gehört.«

Maria nickte nachdenklich.

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber das sind dieselben Besitzer, an die deine Großeltern damals verkauft haben. Es wäre doch interessant zu hören, ob sie jemals mit deinen Großeltern darüber gesprochen haben, warum die das Haus verkauft haben. Oder wie sie überhaupt nach Hovenäset gekommen sind.«

August rieb sich das Kinn. Diese Frage hatte er vor einigen Jahren seinem Vater gestellt, als die Rede auf Hovenäset kam, und hatte da zur Antwort bekommen, dass seine Großeltern zufällig auf der Halbinsel gelandet seien. Zuvor hätten sie in Hjo am Vättern gewohnt und dann ein Sommerhaus in Bohuslän gesucht. Der Großvater hätte den Tipp bekommen, dass Hovenäset eine vergessene Perle nahe dem bekannteren Smögen sei, und hätte dort etwas gekauft.

Eine Lüge, das war August klar geworden, als er das Fotoalbum zum ersten Mal aufschlug. Es war überhaupt kein Zufall gewesen, dass sie auf Hovenäset gelandet waren, denn sie waren ja schließlich schon zehn Jahre, bevor sie das Haus kauften, dort gewesen, und das vielleicht auch häufiger.

»Hast du das Haus mal besucht, seit du hierhergezogen bist?«, fragte Maria sanft. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass du das je erwähnt hättest.«

August schüttelte den Kopf.

»Die Besitzer sind hauptsächlich im Sommer auf Hovenäset. Es hat sich nicht ergeben. Ich kenne sie nicht.«

»Ich meine, ich hätte heute Morgen, als ich joggen war, ein Auto in ihrer Auffahrt stehen sehen«, sagte Maria. »Wenn du möchtest, können wir doch mal hingehen und anklopfen.«

Die Energie kehrte sofort zurück.

August lächelte.

»Das ist eine gute Idee«, sagte er entschlossen. »Du hast recht. Vielleicht wissen sie etwas Wichtiges. Wir gehen heute Abend hin.«

Maria sah ihn froh an.

»Spannend«, sagte sie.

Er sah, dass sie das auch so meinte.

Da war offensichtlich die Ermittlerin in ihr geweckt. Genau das, was er brauchte. Eine eigene Privatdetektivin.

August lehnte sich über den Tisch, um sie zu küssen, wurde aber von einem lauten Klingeln gestört.

»Sorry«, sagte Maria und nahm das Telefon in die Hand. »Es ist Ray-Ray. Vielleicht geht es um die Hochzeit.«

Sie zwinkerte August zu und gab ihm einen raschen Kuss, ehe sie ranging.

Doch August hörte gleich, dass es um etwas ganz anderes als die Hochzeitsplanung ging.

»Natürlich will ich dabei sein«, sagte Maria. »Ich werde hinkommen, wenn ihr anfangt.«

Mit ernster Miene legte sie auf.

»Ich war doch gestern Abend noch mit Ray-Ray auf einem Arbeitseinsatz«, erklärte sie.

August nickte. Sie hatte erzählt, dass sie einen unangenehmen Fund gemacht hatten, wollte gestern aber nicht näher drauf eingehen.

»Eine junge Frau ist verschwunden«, sagte sie. »Das wussten wir gestern noch nicht. Und es gibt Gründe zu der Annahme, dass ihr etwas zugestoßen ist.«

August schluckte.

Als er ganz neu an der Westküste wohnte, war eine andere Frau verschwunden. Damals hatte die Geschichte auf die denkbar schlimmste Weise geendet.

Hoffentlich geht es diesmal besser aus, dachte August.

Aber draußen vorm Fenster brauten sich Wolken zusammen, die anzukündigen schienen, dass dieses Drama, das gerade seinen Anfang genommen hatte, überhaupt nicht so enden würde, wie er hoffte.

August sah, wie Maria auf die Uhr schaute.

»Wann musst du gehen?«, fragte er.

Sie sah auf.

»Kurz vor zwei«, erwiderte sie.

Er sah, wie ihr Blick zum Computer und den Lehrbüchern auf dem Tisch wanderte. Er wusste, dass sie jetzt kämpfte, was sie priorisieren sollte.

»Sollen wir zusammen Mittag essen, ehe du gehst?«, fragte August. »In der Hafenbäckerei?«

»Sehr gerne.«

Ein leichter Regen begann, ans Fenster zu trommeln.

Ein Unwetter hatte sich angeschlichen und mit ihm das starke Gefühl, dass ihr Leben ins Schwanken geriet.


Es war ein seltsames Erlebnis, problemlos von einer Rolle in die andere zu wechseln. Von der Studentin zur Kriminalinspektorin. Und von einem Mittagessen mit August und Gunnar zu einem Treffen mit den Kolleginnen und Kollegen im Wohnwagen.

Maria fuhr die kurze Strecke vom Secondhandladen zum Wohnwagen mit dem Fahrrad. Roland hatte zu einer großen Besprechung zusammengetrommelt. Es war die erste, an der Maria seit dem Jahreswechsel teilnahm. Doch ihre Befreiung vom Dienst würde bald enden und die Ermittlung, die Klarheit darüber bringen sollte, wo Bella Silver sich befand und ob sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, würde vielleicht noch lange, nachdem Maria wieder in Vollzeit Polizistin war, weitergehen. Deshalb wollte sie von Anfang an dabei sein. Das Lernen musste sie heute auf den Abend verschieben. Die Arbeit durfte diesmal Vorrang haben.

Der Nachmittag bot Regen, und das Wasser lief über den harten Fahrradhelm. Diese Strecke könnte sie wohl schon mit verbundenen Augen fahren. Zunächst raus auf die Kyrkogatan am Thai-Restaurant vorbei, mit der Kirche auf der linken Straßenseite, dann an den Häuserreihen entlang und an der Kreuzung mit dem einzigen Alkoholgeschäft in der ganzen Gegend stehen bleiben. Maria radelte über die Straße und auf den Fahrradweg, der sie hinterm Coop vorbeiführte, und dann auf der falschen Seite der Straße auf den Bürgersteig. Es war kein sonderlich netter Fahrradweg, der zu exakt null Prozent Bohuslän-Charme einlud. Nichts als Häuser und Beton, und nirgends sah man das Meer.

Der Wohnwagen lag ganz oben auf dem Hügel hinter dem Lebensmittelgeschäft.

Maria lächelte durch den Regen, als sie ihn erblickte.

Direkt daneben befanden sich die Räume des Rettungsdienstes und das alte stillgelegte Polizeirevier. Das wurde nicht mehr benutzt, und wenn man der Polizeileitung glauben mochte, würde es niemals wiederbelebt werden. Der Wohnwagen funktionierte ja so wunderbar.

Als ob, dachte Maria, als sie vom Fahrrad sprang und es an einem Pfosten ankettete. Vornübergebeugt lief sie durch den Regen zum Wohnwagen und öffnete die Tür.

Roland strahlte, als sie reinkam.

»Willkommen!«, sagte er.

»Danke.«

Maria schälte sich aus der Jacke und setzte sich auf die Bank neben Ray-Ray. Der sah auch aus, als wäre er sehr zufrieden, sie hier zu haben, richtete aber ungefähr 70 Prozent seiner Aufmerksamkeit auf die Person, die ihm gegenübersaß, die Kriminaltechnikerin Vendela.

Maria verkniff sich ein Kichern.

Sie hätte nie gedacht, dass sie Ray-Ray einmal so verliebt sehen würde und dann auch noch ganz ernst. Man kam aus dem Staunen nicht heraus.

Roland räusperte sich.

»Dann legen wir mal los«, sagte er. »Zuerst möchte ich noch kurz sagen, dass Mohammed bei einer anderen Ermittlung mitarbeiten muss, und deswegen ist Vendela kurzfristig wieder hier in der Gruppe.«

Roland hatte eine Gruppe von insgesamt sechs Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Wohnwagen versammelt. Das waren weniger als sonst, was er auch bestätigte, als er die Besprechung eröffnete.

»Wir werden morgen noch aus verschiedenen anderen Richtungen Verstärkung bekommen, wenn Bella bis dahin nicht wiederaufgetaucht ist. Aber Ray-Ray, bitte fasse doch mal kurz für uns zusammen, was wir bisher vom Fall wissen.«

Der Regen tropfte taktsicher auf das Dach, und die Fensterscheiben beschlugen allmählich. Ray-Ray nickte kurz und erzählte, wie Stig E. T. Ljung ihn aufgesucht hatte, um eine Zeugenaussage zu machen, und wie die ihn dazu gebracht hatte, sich mit Maria zusammen nach Guleskär zu begeben. Danach erzählte er von dem Gegenstand, den er gefunden hatte, und dem Treffen mit der Mutter von Bella Silver.

»Ihr war noch gar nicht klar, dass die Tochter verschwunden ist«, erklärte er. »Aber jetzt gibt es eine formelle Vermisstenanzeige, und die Ermittlung ist im Gang.«

Roland lehnte sich auf dem Sofa zurück.

Er hatte die Arme über der Brust verschränkt, und Maria bemerkte, dass sein Bauch zwischen Armen und Gürtel herausschaute. Das war neu. Solange sie Roland kannte, war er schlank und gut durchtrainiert gewesen, und das war er natürlich auch immer noch. Aber irgendetwas war passiert. Sie stellte fest, dass die neuen Kilos ihm gut standen, und fragte sich, was wohl die Veränderung ausgelöst hatte. Denn es war nicht nur der Körper, der anders aussah. Rolands Miene war eigentlich immer ein wenig verbiestert gewesen, doch heute nicht. Zwar war er nicht nur eitel Sonnenschein, wirkte aber insgesamt viel entspannter als gewöhnlich.

»Was wissen wir über Bella Silver?«, fragte er.

»Sie ist 22 Jahre alt, wohnt noch zu Hause«, erklärte Ray-Ray und las vom Bildschirm ab. »Früher einmal war sie ein vielversprechendes Leichtathletiktalent, hat aber bei einem Mopedunfall vor einigen Jahren ein Bein verloren. Sie ist direkt über dem Knie amputiert, und laut ihrer Mutter bewegt sie sich trotz ihrer Verletzung relativ ungehindert. Sie läuft, fährt Fahrrad und Auto. Dabei sollte ich erwähnen, dass ihr Fahrrad nicht gefunden wurde.«

»Wohnt sie wegen der Behinderung noch bei ihren Eltern?«, fragte Maria, die kaum dass sie das Abitur in der Tasche gehabt hatte, von zu Hause ausgezogen war.

»In die Frage habe ich mich noch nicht groß vertieft«, sagte Ray-Ray. »Aber ich habe ihre Mutter weiter vernommen, nachdem wir feststellten, dass Bella verschwunden war, und sie glaubt, es gäbe einen Freund. Einen, den Bella aus irgendeinem Grund nicht offiziell macht.«

»Offiziell?«, fragte Vendela und runzelte die Stirn.

Ray-Ray lächelte sie an.

»Sie möchte nicht erzählen, wen sie trifft oder ob die Beziehung seriös ist.«

Vendelas Lächeln war subtil, aber durchaus eindeutig.

»Aha«, sagte sie. »Also kompliziert.«

»Muss ja nicht ganz falsch sein«, erwiderte Ray-Ray.

»Mehr schlecht als recht«, erwiderte Vendela.

Jetzt hatte Roland genug.

»Nun werdet bitte mal erwachsen, meine Kinder«, sagte er, und alle im Wohnwagen lachten.

Roland grinste auch, und Maria und Vendela schauten unwillkürlich beide zu ihm.

Sie sieht dieselbe Veränderung wie ich, dachte Maria und lächelte Vendela zu, die das rasch erwiderte.

War der Chef vielleicht einfach verliebt? Sie sah verstohlen zu seinen Händen und bemerkte, dass er den Ehering abgenommen hatte. Sie hatte Roland eine Weile nicht gesehen und konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal mit Ring gesehen hatte.

Dann kehrte wieder Ernst ein. Es war kein Zufall, dass ihr Gespräch automatisch beim Freund landete. Falls Bella einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, musste man ihn rein statistisch gesehen als den wahrscheinlichsten Täter betrachten, und beim Gedanken an die blutverschmierte Prothese auf Guleskär konnte sich Maria vorstellen, dass dies auch hier der Fall war.

»Wir müssen rauskriegen, wer der Freund ist und ob er Vorstrafen hat«, sagte sie.

Ray-Ray nickte.

»Auf jeden Fall«, bestätigte er.

Maria streckte sich. Ihr Rücken tat immer weh, wenn sie zu lange sitzen musste. Das war eine Erinnerung an das, was Paul ihr während ihrer Ehe angetan hatte. Der Rücken würde nie wieder ganz heilen, aber Maria wollte sich von dem Schmerz nicht ihr Leben diktieren lassen.

»Wir müssen noch ein paar Freunde von Bella finden«, sagte sie. »Vielleicht hat sie denen etwas anvertraut, das sie ihrer Mutter nicht gesagt hat.«

Alle stimmten zu, und Roland wandte sich an Vendela.

»Wie sieht es denn auf der technischen Seite aus?«, fragte er.

Vendela war eine Meisterin des Details, sie konnte auch bei der diskretesten Täterpersönlichkeit sowohl physische als auch digitale Spuren finden.

»Das Blut von der Prothese ist ans NFZ geschickt worden, und die haben versprochen, ihm Vorrang einzuräumen«, sagte Vendela. »Laut einer ersten Aussage haben sie von mehr als einer Person Blut gefunden, doch bis zur vollständigen Analyse wird es noch einen Tag dauern. Wir haben auch Techniker vor Ort, um die Stege um den Fundort herum zu untersuchen. Ich war da, bevor ich hierhergekommen bin, und wir haben auf dem Steg, unter dem die Prothese sich verfangen hatte, Blutspuren sichern können.«

Jemand im Raum pfiff, als ob diese letzte Information eine Art Durchbruch wäre, aber Maria war eher betrübt. Es war doch furchtbar, dass man Frauen keine Sicherheit verschaffen konnte.

»Und digital?«, fragte Roland.

»Ich habe ihr Handy zu orten versucht, es ist am 14. Mai hier in Kungshamn zum letzten Mal aktiv gewesen. Seitdem ist wahrscheinlich der Akku leer, denn das Telefon gibt überhaupt kein Signal mehr von sich. Das Telefon selbst ist nicht gefunden worden. Die Einzelverbindungsnachweise und dergleichen hoffe ich im Laufe des morgigen Tages mithilfe der Staatsanwaltschaft anfordern zu können. Und außerdem hätte ich natürlich gerne Zugang zu ihren sozialen Medien und anderen digitalen Kommunikationskanälen.«

Roland saß einen Moment schweigend da, und in der Zeit sah er mal kurz so aus wie immer. Als er schließlich die Stille durchbrach, klang die Stimme ernst:

»Ich möchte, dass wir versuchen, Bella so gut wie möglich kennenzulernen«, sagte er. »Wer steht ihr nahe?«

»Ihre Mutter hat eine Freundin und Kollegin erwähnt, von der Bella behauptet hatte, sie würde bei ihr übernachten«, sagte Ray-Ray. »Eine Margareta Nilsson, Maggan genannt. Außerdem hat Bella einen jüngeren Bruder, aber ich weiß nicht, wie eng die miteinander sind.«

»Kümmere dich auch darum«, sagte Roland entschieden. »Rückt ihr so nahe wie möglich. Greift alles auf, was nur geht. Aber … Maggan? Ist sie in Bellas Alter oder viel älter?«

»Ich habe bei dem Namen auch gestutzt«, sagte Ray-Ray. »Aber offensichtlich ist sie so alt wie Bella.«

»Dann fangen wir mal damit an, sie zu vernehmen«, sagte Roland.

»Die Mutter hat außerdem davon gesprochen, dass sie Missing People für eine Suche kontaktieren würde«, sagte Ray-Ray. »Ich habe gesagt, wir hätten nichts dagegen.«

»Absolut nicht«, erwiderte Roland. »Je mehr zu diesem frühen Zeitpunkt schon suchen, desto besser.«

Er sah zu Maria.

»Ich weiß, dass du jetzt eigentlich für die Prüfung lernen solltest«, sagte er. »Kann ich trotzdem mit dir rechnen?«

Maria nickte.

»Ich werde schon beides schaffen«, sagte sie.

Der Regen trommelte jetzt fester aufs Dach. Irgendwo da draußen war Bella.

Und vielleicht ein Freund, der geheim gehalten werden musste.

Maria wollte wissen, warum.


Die Zeit verging schneller, als er erwartet hatte. Sander saß mit seiner Mappe und einer Tasse Kaffee in der Hafenbäckerei und entwarf einen Plan. Seine Geduld war langsam zu Ende, er wurde dünnhäutig. Die einzige Art, seinen Zorn in Schach zu halten, war, nach einer Erklärung zu suchen, warum dieser Anruf oder die versprochene Kontaktaufnahme nicht passierte. Vielleicht sollte er noch einmal anrufen.

Die Mappe enthielt Sanders Ermittlung, und ganz oben lag das Foto von den vier Jugendlichen. Zwei Jungen und zwei Mädchen. Unterschiedlich, aber doch irgendwie gleich aussehend. Drei lächelten breit und mit blendend weißen Zähnen, der Vierte begnügte sich damit, eine Augenbraue hochzuziehen. Jung, energiegeladen und Sander total unbekannt. Er wollte wissen, wie sie alle hießen und woher Amalia sie kannte. Aber das war nicht das Einzige, was er wollte. Am liebsten hätte er jetzt etwas anderes getrunken als Kaffee. Einen Whisky. Maximal zwei. Das hätte schon gereicht. Nicht für den ganzen Tag, aber für eine Weile.

Sander ballte die Fäuste unter dem Tisch. Atmete tief ein und aus. Das Handy lag die ganze Zeit in Reichweite. Er schämte sich, weil er so sicher gewesen war, dass es selbstverständlich einen Kontakt geben würde, dass sie, die geschrieben hatte »ich melde mich«, es tatsächlich tun würde. Das Display des Handys war leer. Keine einzige Nachricht. Nicht einmal von Annie oder von Mikaela, was er im Grunde auch gut fand. Die würden ja doch nicht begreifen, was er hier machte.

Sander gab denselben gedämpften, frustrierten Laut von sich wie so oft, wenn er an seine Familie dachte. Dass sie so unterschiedlich darüber dachten, was oder wer Amalia in den Tod getrieben hatte. Vielleicht wäre es leichter, wenn er seine Kinder nicht so wahnsinnig lieben würde und wenn er nicht so furchtbar gerne Vater wäre. Er hatte einige Zeit gebraucht, die richtige Frau zu finden und zu begreifen, dass sie diejenige war, mit der er eine Familie gründen wollte. Alle seine Freunde hatten bereits eines oder mehrere Kinder, als er schließlich auch Vater wurde. Jetzt würde es keine weiteren Kinder mehr geben.

Sander schaute sich vorsichtig um. Er hatte Glück gehabt und einen Ecktisch bekommen, wo er ungestört sitzen konnte. Niemand schien gehört zu haben, wie er schnaubte. Das Café war klein, aber betörend nett. Amalia, die im Unterschied zu ihrer Schwester das Pittoreske und Gemütliche vorzog, hätte sich sofort in das Café verliebt. Vielleicht war sie ja sogar einmal hier gewesen.

Seine Finger waren kalt und schmerzten, als er seine Ermittlungsmappe öffnete.

Der Rheumatismus war eine unwillkommene Überraschung gewesen.

So eine unnötige Diagnose für einen Menschen, der gerade erst 61 geworden war, fand Sander.

Er blätterte die Papiere in der Mappe durch, jedes davon hatte er mindestens schon zehnmal angesehen. Ab und zu hob er den Blick und versicherte sich, dass er nicht beobachtet wurde. Der einsame Jäger durfte nicht gestört werden.

Sander hatte alles getan, was er konnte, um den Fußspuren der Tochter zu folgen. Im Herbst nach ihrem Tod, als ihm klar wurde, dass die Polizei das Geschehene nicht ernst nahm, hatte er mit seiner Arbeit begonnen. Er hatte versucht, alle zu treffen, die Amalia kannte, alle, mit denen sie in der Schule oder beim Schwimmtraining gewesen war, alle, von denen er wusste, dass sie ihr nahegestanden hatten. Und Stück für Stück hatte er eine neue Version seines Kindes kennengelernt.

Den Menschen, der sie außerhalb ihrer Familie gewesen war.

Eine andere Art Mädchen. Fröhlicher, leichtherziger, frecher. Und die Liste der Menschen, mit denen er reden sollte, war immer nur länger und länger geworden. Jemand erinnerte sich an den Namen einer Kollegin bei einem Ferienjob, ein anderer meinte, sich an einen Lehrer zu erinnern, mit dem sie auch nach der Schule noch Kontakt gehabt hatte. Doch keines der zahlreichen Treffen hatte ihn weitergebracht. Die Hauptfragen waren und blieben unbeantwortet:

Was hatte seine Tochter dazu gebracht, ausgerechnet nach Kungshamn zu gehen, und mit wem war sie zusammen gewesen, als sie Alkohol konsumiert hatte und dann ertrunken war?

Die schwedische Polizei weigerte sich, das als seltsam oder verdächtig einzustufen, und hatte gesagt, Smögen und Kungshamn würden jeden Sommer Tausende Jugendliche anziehen. Warum sollte Amalia nicht eine von ihnen gewesen sein?

Sander legte die Hand auf seine Mappe, er wollte zu der Ermittlung zurückfinden. Die Polizei hatte den geradezu lächerlichen Gedanken gehabt, dass Amalia vielleicht in der Gegend gewesen war, um ein Musikfestival zu besuchen, was in diesen Tagen stattgefunden hatte. Aber das glaubte Sander nicht. Die Tochter ging nicht auf Musikfestivals.

Das Geräusch von zerbrechendem Porzellan ließ ihn den Blick heben. Eine Familie mit Kindern war ins Café gekommen, und eines der Kleinen hatte versehentlich eine Tasse mit heißer Schokolade auf den Fußboden fallen lassen. Das Personal war schnell zur Stelle, um alles aufzuwischen. Eine aufgeregte Mutter stand daneben und sagte Sachen wie »oh je!« und »was wir hier wieder anrichten!«

Sander wandte den Blick ab. Er hatte die ersten Jahre mit Kindern schrecklich gefunden. Zehrend. Immer hatte es Streit und Lärm und Tränen gegeben. Er liebte seine Zwillinge damals nicht weniger, erinnerte diese Zeit aber nicht als besonders beglückend. Aber dann änderte sich das. Die Kinder wurden größer, und er selbst wurde wohl ein besserer Vater. So jedenfalls sah er seine Geschichte, und bisher hatte noch niemand seine Version der Wirklichkeit infrage gestellt.

Der Kaffee war lauwarm, als er schließlich einen Schluck aus der Tasse nahm. Mit einem kleinen Seufzer konzentrierte er sich auf die Papiere in der Mappe. Die Notizen von all den Gesprächen, die er mit den Freunden der Tochter geführt hatte. Entwickelte Fotos aus der Kamera. In der Mappe gab es sogar eine Zeitlinie, die begann bei dem Schulabschluss vor den Sommerferien, in denen alles passierte. Die Sommerferien vor dem letzten Gymnasiumsjahr. Mikaela hatte wie üblich genau gewusst, was sie machen wollte, und war ins Ausland gereist, um über den Sommer Sprachen zu lernen. Amalia aber hatte bis zum letzten Moment gezögert und sich schließlich entschieden, einen Sommerjob als Bedienung im schwedischen Strömstad anzunehmen, einer Stadt, auf die sie schon lange neugierig war.

Mehrere ihrer Freunde hatten gesagt, sie sei in dem Frühjahr davor bedrückt gewesen, und das hatten auch Sander und Annie gesehen. Aber dann war sie nach Strömstad gefahren, und was für eine Veränderung das gewesen war. Ein einziges Mal war Amalia nach Hause nach Tromsö gekommen. Die Eltern hatten ihr ein Flugticket gekauft, als die Sehnsucht zu groß geworden war.

»Ich kann aber nur zwei Tage bleiben«, hatte sie gesagt. »Ich habe so viel auf der Arbeit zu tun.«

Sie sagten, das würden sie verstehen und sie wären einfach nur froh, sie mal sehen zu können. Denn als sie nach Strömstad aufbrach, hatte es sich nicht gut angefühlt, ihr nachzuwinken. Sie wirkte so niedergeschlagen, und dann war sie doch ganz alleine davongefahren.

Aber als sie zu dem kurzen Aufenthalt nach Hause kam, war sie verändert, darüber waren sich Sander und Annie einig. Amalia schien so aufgedreht, so rosig und übersprudelnd. Und sie hatte kein Wort darüber verloren, dass sie vorhatte, nach Kungshamn oder Smögen zu fahren.

Wenn er nur verstehen könnte, warum. Anhand der Einzelverbindungsnachweise von seinem Mobilfunkanbieter hatte Sander sogar sehen können, dass er während der Tage, in denen die Tochter in Kungshamn gewesen war, mit ihr telefoniert hatte. Sie hatte ihm aber ganz klar den Eindruck vermittelt, sie sei in Strömstad. Aus den Busfahrkarten, die sie in ihrer Jackentasche hatte, konnte man erkennen, dass sie zwei Tage hintereinander in Kungshamn gewesen, aber in der Nacht dazwischen zurück nach Strömstad gefahren war.

Warum hatte sie so etwas nicht erwähnt? Das war ja kein Ausflug an ein lebensgefährliches Reiseziel im Ausland, sie fuhr doch nur in einen charmanten, rustikalen kleinen Ort an der Westküste.

Sander blätterte die Fotos aus ihrer Kamera durch, die er hatte entwickeln lassen, er wusste schon, welche er suchte. Er hatte die Umgebung sofort wiedererkannt, als die Polizei ihm zeigte, was die Tochter fotografiert hatte. Hatte gesagt, dass dies ein anderer Teil von Bohuslän wäre als Strömstad. Die Fotos waren während der Tage aufgenommen worden, als sie in Kungshamn war, doch die meisten davon zeigten Orte, die Sander nicht kannte. Auf keinem der Fotos aus der Kamera waren Menschen zu sehen, nur seltsame Gebäude und vereinzelte Landschaftsaufnahmen.

Er wusste nicht, was diese Fotos für Amalia bedeutet hatten, und laut Polizei war das auch nichts, worüber nachzudenken sich lohnte. Die sprachen lieber über den Promillegehalt im Blut der Tochter und hatten zu der Sache mit der Kamera nichts zu sagen.

»Hören Sie«, hatten die Polizistinnen und Polizisten gesagt, »Sie müssen akzeptieren, dass Sie Ihre Tochter vielleicht nicht so gut kannten, wie Sie glauben. Vielleicht ist sie durchaus mit neuen Freunden auf das Musikfestival gegangen. Die Fotos sind vielleicht im Alkoholrausch entstanden. Wir haben weder die Zeit noch die Ressourcen, blinde Spuren zu verfolgen.«

Auch als Amalias Handy auftauchte und Sander die Fotos von den vier Jugendlichen fand, hatten sie weiter in dieser Richtung argumentiert.

»Wir können nicht alle aufsuchen, die sie fotografiert hat«, hatte es geheißen. »Man kann nicht jeden Einzelnen, der fotografiert wurde, des Mordes oder Totschlags verdächtigen.«

Genauso hatte die norwegische Polizei argumentiert. Die fanden, er solle sich zu Herzen nehmen, was die schwedischen Kolleginnen und Kollegen sagten, und dann weitergehen. Die Behandlung, die er von seinen Landsleuten erfahren hatte, schmerzte immer noch. Die norwegische Polizei meinte, sie hätten mit der Ermittlung nichts zu tun. Weder wollten noch konnten sie irgendeine Form von Druck in die eine oder andere Richtung ausüben.

Idioten.

Sander hatte das Gefühl, dass er vor allem die Fotos noch einmal gesondert durchsehen musste, die Amalia in Kungshamn und Umgebung gemacht hatte. Seiner Meinung nach sahen die kein bisschen nach einem Festivalbesuch aus. Vor der Kamera war etwas anderes passiert. Etwas, das weder er noch Annie und Mikaela (oder gar die Polizei) verstanden. Diese Häuser und Gebäude und was immer das war, mussten doch etwas bedeuten. Und vor allem mussten die Fotos von den vier Jugendlichen richtig eingeordnet werden. Es gab ja überhaupt keine Zeugen von dem Unglück, warum also sollte er nicht versuchen, diejenigen zu finden, die seine Tochter auf dem Foto haben wollte?

Sander griff ein weiteres Mal nach dem Telefon und hätte am liebsten geheult, als er das leere Display sah.

Die Hände zitterten ein wenig, als er, hauptsächlich um sich zu zerstreuen, ins Internet ging und anfing, auf den Websites der Zeitungen zu scrollen. Und etwas entdeckte, was die Welt mit einem Mal auf den Kopf stellte.

Er erstarrte mitten in einer Bewegung, als er die Headline einer der Zeitungen sah:

»Haben Sie Bella Silver gesehen?«

Dann:

»Morgen beginnen Missing People mit ihrem Einsatz.«

Sander starrte aufs Telefon. Er rang nach Luft.

Und mit einem Mal wurde ihm klar, dass der Anruf, auf den er wartete, nicht kommen würde.


Was wusste man eigentlich von seinen Kindern? Ray-Ray näherte sich dieser Frage mit großer Demut. Er hatte als Teenager selbst keine große Lust gehabt, seine Eltern nah an sich heranzulassen, und deswegen erwartete er auch nicht, dass seine eigenen Kinder das so toll finden würden. Man musste Wege finden, für sie zu sorgen, ohne dass sie es merkten. Etwas, was sich mehr als einmal als schwieriger erwiesen hatte, als er dachte.

Bellas Mutter Irina dachte jetzt garantiert darüber nach, wie gut sie ihr Kind kannte. Sie hatte ihnen Namen und Nummer von Maggan, Bellas Freundin und Kollegin, gegeben. Margareta Nilsson, wie sie eigentlich hieß, war im Unterschied zu Bella von zu Hause ausgezogen und wohnte in einer eigenen Wohnung in Kungshamn.

Ray-Ray parkte vor dem Haus.

Maria saß, mit ihrem Telefon beschäftigt, schweigend neben ihm. Ray-Ray holte sein Handy heraus und checkte, ob er etwas vergessen hatte, was sie in der Vernehmung dabeihaben müssten. Das hatte er nicht, aber er merkte, dass er nicht auf die Frage seiner Tochter Nathalie geantwortet hatte, ob er sie ins Training fahren könnte. Schnell schrieb er, er könne ihr damit leider nicht helfen, hoffe aber, dass es mit ihrer Mutter am Abend zuvor gut gegangen sei, obwohl er wusste, dass sie erst viel später bei Stina angekommen war. Dann legte er das Telefon beiseite.

Nicht so Maria. Sie schien kaum zu merken, dass das Auto angehalten hatte. Ihr ganzes Wesen wirkte von dem Telefon aufgesogen, was sie in der Hand hielt.

»Spukt bei dir die Hochzeit rum?«, fragte Ray-Ray und gab ihr einen kleinen Stoß mit dem Ellbogen. »Glaub mir, ich habe alles knallhart unter Kontrolle.«

Er dachte nur sporadisch an die Hochzeit, fand, dass das meiste schon so lief, wie es sollte, aber das würde er natürlich Maria und August nicht in dieser Weise sagen.

Sie lächelte ihm rasch zu.

»Natürlich«, sagte sie. »Nein, es ist etwas anderes. Aber darüber können wir später reden.«

Sie legte eine Hand auf den Griff der Autotür, doch Ray-Ray hinderte sie. Sein eingebauter Alarm, der vor Gefahren warnte, klingelte laut.

Irgendwas stimmte nicht.

So was wusste und spürte man, wenn man sich nahestand.

»Komm schon«, erwiderte er. »Sag, was los ist.«

Sie zögerte, reichte ihm dann aber das Telefon.

»Ich habe ein paar wirklich merkwürdige SMS bekommen«, sagte sie. »Und ich weiß nicht, von wem.«

Ray-Ray las auf dem Display. In der letzten Nachricht wandte sich der Absender direkt an Maria. In seiner Brust breitete sich Kälte aus. Das hier war kein gesunder Kontakt, das konnte er schon mal erkennen.

»Könnte es mit dem Artikel zu tun haben?«, fragte er.

Er bewunderte Maria für ihre Entscheidung, ihre Erfahrungen zu teilen, hoffte aber trotzdem, dass ihr dadurch keine neuen Probleme erwuchsen.

Sie wirkte resigniert.

»Das habe ich natürlich auch schon gedacht«, sagte sie. »Aber ich finde nicht, dass es zu dem Text passt.«

Ray-Ray stimmte zu.

»Und du hast nicht in letzter Zeit jemanden irgendwie abgewiesen, der dir Avancen gemacht hat?«, fragte er. »Zum Beispiel in deinem Studiengang?«

Maria hätte fast losgelacht.

»Nein«, sagte sie. »Das habe ich nicht. Die meisten meiner Kommilitonen sind 20 Jahre jünger als ich.«

Ray-Ray zuckte mit den Schultern.

»Sie können dich trotzdem scharf finden«, sagte er.

Maria boxte ihn.

»Sorry«, sagte er. »Ich wollte das hier jetzt nicht weglachen.«

»Kein Problem«, sagte Maria. »Aber ich gebe zu, dass es mich stresst. Wahrscheinlich wegen all dem Scheiß mit Paul.«

Ray-Ray dachte kurz nach.

»Also ich finde«, begann er, »es ist zu wenig, um es als Übergriff zu bezeichnen. Streng genommen hast du dir diese Art von Aufmerksamkeit ja auch nicht direkt verbeten, sondern nur gezeigt, dass du glaubst, dass er oder sie die falsche Person adressiert hat. Aber wenn da jetzt noch mehr SMS kommen, dann schlage ich vor, dass wir mit Roland sprechen und uns grünes Licht holen, damit ich die Nummer checken kann. Vielleicht sollte man auch deine früheren Fälle anschauen, ob jemand, der gerade aus dem Gefängnis gekommen ist, als besonders gefährlich eingeschätzt wird oder so.«

Maria sah zufrieden aus.

»Das klingt sehr gut«, sagte sie. »Ungefähr so habe ich auch gedacht.«

Ray-Ray grinste und reichte ihr das Telefon zurück.

»Great minds think alike«, sagte er.

»But fools seldom differ«, ergänzte Maria.

»Hör mir auf!«, sagte Ray-Ray und lachte. »Geht das Zitat so weiter?«

Maria nickte und nahm ihr Telefon entgegen. In dem Moment blitzte es auf. Beide verstummten. Maria schaute aufs Display.

»Eine neue Nachricht«, sagte sie und zeigte sie Ray-Ray.

Der Absender war derselbe wie zuvor und die SMS ebenso kurz gefasst wie die anderen.

Du bist schön. Schöner als alle anderen. Will dich haben, Maria.

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Ich kapiere nicht, was das hier soll«, sagte sie.

Ray-Ray war irritiert, ihm war sehr bewusst, dass anonyme SMS an Polizistinnen und Polizisten, die im Gewaltdezernat ermittelten, ernst genommen werden mussten.

»Das hier gefällt mir nicht«, sagte er. »Wenn wir hier wegfahren, rufen wir Roland an. Oder willst du es jetzt vor der Vernehmung noch machen?«

»Nein«, sagte Maria. »August wollte auch, dass ich Roland anrufe, aber es kann noch mal warten. Jetzt gehen wir erst mal rein und sprechen mit Bellas Freundin.«

Sie sah nachdenklich auf das Telefon, dann schob sie es in die Jackentasche und öffnete die Autotür:

»Jetzt legen wir mal los«, sagte sie.

Kurz darauf saßen sie in Maggans Küche. Ihr flackernder Blick und das bleiche Gesicht zeigten deutlich, dass ihr Besuch sie stresste.

»Können Sie nicht sagen, was Ihrer Meinung nach passiert ist?«, fragte sie mit erschrockener Stimme.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Ray-Ray. »Deswegen sind wir hier. Wie wir schon am Telefon gesagt haben, möchten wir mit Ihnen über Bella sprechen. Wir haben gehört, dass Sie Freundinnen sind und außerdem zusammen arbeiten, nicht wahr?«

Maggan nickte so, dass der dicke Pony auf und ab wippte.

»Ich habe auf dem Gymnasium eine handwerkliche Ausbildung gemacht«, erklärte sie. »Eigentlich bin ich also Anstreicherin. Aber dann habe ich mir bei einem Reitunfall den Rücken verletzt, und da funktioniert ein praktischer Beruf nicht mehr so gut. Deshalb habe ich im Farbengeschäft angefangen. Bella hat aber einen ganz anderen Hintergrund, sie möchte weiter studieren.«

Maggan plauderte, anstatt zu reden, genau wie nervöse Menschen es immer tun. Sie hatten sich angekündigt, es war also klar, warum sie gekommen waren, aber bestimmt hatte die junge Frau Angst, noch weitere schlechte Nachrichten zu erhalten. Die Anzeige von Missing People war erschienen, und schon bald würde der große Sucheinsatz mobilisiert werden.

»Pferde sind wirklich gefährliche Biester«, sagte Ray-Ray und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

Maggan erwiderte es. Sie hatte einen Ring in der Nase, der ihr erstaunlich gut stand. Die Haare fielen lang und in Wellen über ihre Schultern. Sie hatte schon etwas Sommerbräune und trug ein grünes T-Shirt, das direkt über dem Nabel endete. Die Hose hing locker auf den Hüften.

Ein Hippie, dachte Ray-Ray und stellte fest, dass die Einrichtung der Wohnung im selben alternativen Stil gehalten war, mit aufwendig gemusterten Tapeten, gelb gestrichenem Fußboden in der Küche und roten Gardinen.

Er wurde ernst.

»Wie gesagt sind wir hier, um über Bella Silver zu sprechen«, sagte er. »Sie haben im Gespräch mit Bellas Mutter Irina angegeben, dass Sie nicht wissen, wo sie sich befindet. Stimmt das?«

Maggan nickte.

»Ja«, sagte sie, »ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

»Bella hat gesagt, sie würde in der Nacht auf gestern bei Ihnen übernachten«, erklärte Maria. »Stimmt das auch?«

Maggan schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Das stimmt gar nicht.«

»Laut Bellas Mutter hängen Sie viel mit Bella ab«, sagte Ray-Ray. »Stimmt das denn? Übernachtet sie oft hier?«

Maggans Augen wurden kurz feucht, und sie schüttelte den Kopf.

»Wir unternehmen viel zusammen, aber ich glaube, sie hat nicht ein einziges Mal hier übernachtet«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Sie glauben also, dass ihr wirklich etwas passiert ist?«

»Wir wissen es nicht«, erklärte Maria. »Aber es gibt Hinweise darauf, dass Bella etwas zugestoßen sein könnte.«

Sie hatten beschlossen, nichts von der gefundenen, blutverschmierten Prothese zu sagen. Maggan wurde bleich. Ihr Blick fuhr hin und her, als hätte sie das Gefühl, die Wohnung um sie herum würde immer kleiner werden. Ray-Ray fühlte sich fast genauso. Maggan wohnte gemütlich, aber doch auch eng auf knapp 25 Quadratmetern. Aus dem Küchenfenster konnte man das Meer sehen, aber das machte die Wohnung kaum größer.

»Wann haben Sie Bella das letzte Mal gesehen?«, fragte Maria.

»Gestern auf der Konferenz. Oder nein, Entschuldigung, das war vorgestern.«

»Und wie ging es ihr da?«

Maggan zuckte mit den Schultern.

»So wie immer, würde ich sagen.«

»Hatten Sie nach der Arbeit dann noch mehr Kontakt?«, hakte Ray-Ray nach.

»Wir haben nur ein bisschen hin und her getextet.«

»Worüber?«

Neuerliches Schulterzucken.

»Was wir am Wochenende machen wollten.«

»Hat sie gesagt oder geschrieben, dass sie jemanden treffen würde?«

»Wen denn?«

»Irgendwen. Eine andere Freundin oder ihren Freund?«

Maggan sah Ray-Ray lange schweigend an und schien darüber nachzudenken, was sie sagen sollte. Er hatte bewusst wie nebenbei »ihren Freund« gesagt, als ob es selbstverständlich für die Polizei sei, dass es einen solchen gäbe.

Schließlich antwortete Maggan:

»Nein. Nichts dergleichen.«

Maria hatte Ray-Rays Strategie übernommen und machte in dieselbe Richtung weiter:

»Bellas Freund«, fragte sie, »wie ist der so?«

»Das weiß ich tatsächlich nicht«, sagte Maggan. »Ich kenne ihn nicht, und wir sind noch nie zu dritt unterwegs gewesen.«

Es gab also einen Freund. Einen, über den Bella mit Maggan gesprochen hatte, aber nicht mit ihrer Mutter.

»Warum haben Sie ihn denn noch nicht getroffen?«, fragte Maria.

»Die sind noch nicht so lange zusammen«, erklärte Maggan. »Da wollten sie wohl eher alleine sein.«

Ray-Ray lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Rückenlehne hinter ihm knarrte bedenklich.

»Spricht Bella mit Ihnen über ihre Beziehung?«, fragte er.

»Manchmal.«

Das Handy vibrierte in Ray-Rays Tasche. Vielleicht Nathalie, die antwortete? Die Neugier ließ ihn diskret sein Telefon herausziehen und checken, wer sich da meldete. Sehr richtig, es war die Tochter. Doch ihre Antwort beunruhigte ihn nicht zu knapp:

Alles gut. Hat sich gut angefühlt, etwas früher zu Mama zu kommen. Sie braucht mich jetzt.

Ray-Ray starrte auf den kurzen Satz.

Neben ihm führte Maria die Vernehmung fort.

»Wissen Sie, ob Bella ihren Freund schon Irina vorgestellt hat?«, fragte sie.

»Noch nicht«, erwiderte Maggan. »Wie gesagt, jetzt, da alles noch so neu ist, bleiben die lieber für sich.«

Maria lehnte sich über den Tisch.

»Warum denn?«, fragte sie in ruhigem, aber bestimmtem Ton. »Warum wollen die beiden denn nicht, dass man von ihrer Beziehung weiß?«

Maggan seufzte resigniert.

»Das hier fühlt sich jetzt so an, als würde ich Bella verpetzen«, sagte sie. »Aber wenn ihr was passiert ist, dann … Ich glaube, sie hat Bedenken, ihren Typen mit nach Hause zu Irina zu nehmen. Anscheinend hat er schon ein paar Dummheiten gemacht, aber ich weiß ehrlich nicht, was genau.«

Ray-Ray glaubte ihr.

»Wie heißt der Freund?«, fragte Maria ruhig.

»Jens«, erwiderte Maggan.

»Nachname?«

»Den weiß ich nicht.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Auf Smögen, aber ich weiß nicht genau wo.«

»Und wo arbeitet er?«, beharrte Maria.

»In der Kaffeebar Smögen. Davor hat er auf Skäret gearbeitet.«

Ray-Ray kannte beide Lokale. Die Kaffeebar hatte vor knapp einem Jahr eröffnet und schien gut zu laufen.

»Gibt es sonst noch irgendetwas, was Sie uns erzählen möchten?«, fragte er. »Irgendwas, das Sie vielleicht zufällig in der letzten Zeit an Bella festgestellt haben oder worüber sie gesprochen hat?«

Maggan saß einen Moment lang still da, dann sagte sie:

»Bei der Arbeit vor ein paar Tagen ist was passiert. Bisher habe ich nicht so viel darüber nachgedacht, aber jetzt im Nachhinein fragt man sich natürlich alles Mögliche. Aber ich meine, ich habe, als das passiert war, sofort mit Bella gesprochen, aber sie meinte nur, alles sei okay, und deswegen hab ich es losgelassen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Ray-Ray.

»Ich habe Bella mit einem Kunden im Laden sprechen sehen. Es war offensichtlich, dass sie einander kannten, denn er ging direkt auf sie zu, als sie dastand und ein paar Farbdosen zurechtrückte, die an der falschen Stelle gelandet waren. Er sah wütend aus. Oder richtig böse. Und außerdem redete er sehr laut. Ich habe nur gehört, wie er sagte: ›Dafür hätte ich gerne eine Erklärung!‹ Aber ich habe überhaupt nicht verstanden, worum es ging, und hinterher meinte Bella nur, das sei ein Kunde gewesen, der sie falsch verstanden hätte.«

»Sie haben keine Ahnung, wer das war?«, fragte Maria.

»Nein, ich kann mich nicht entsinnen, ihn jemals vorher gesehen zu haben. Aber fragen Sie doch Miranda, der das Geschäft gehört. Sie weiß es vielleicht.«

»Dann werden wir bei ihr nachfragen und bedanken uns erst einmal«, sagte Maria. »Melden Sie sich, wenn Ihnen irgendetwas einfällt, was Sie uns erzählen wollen, oder falls Bella Kontakt zu Ihnen aufnimmt.«

Sie gab Maggan ihre Karte und stand auf. Ray-Ray sah, wie Maria nach dem Handy in der Tasche griff, als sie zur Tür ging. Er dachte an die SMS, es ärgerte ihn, dass sie nicht in Ruhe gelassen wurde.

Maggan folgte ihnen mit aufgerissenen Augen, als sie die Wohnung verließen. Sie sah aufgewühlt und traurig aus.

»Dieser Freund«, sagte Maria zu Ray-Ray, als sie draußen waren, »den müssten wir uns mal greifen. Und den wütenden Kunden.«

Ray-Ray nickte.

»Definitiv«, sagte er.

Langsam nahm die Ermittlung Fahrt auf, stellte er fest. Ein Freund, der geheim gehalten werden musste, war in jeder Ermittlung eine schlechte Nachricht. Aber ein Freund, der schon »ein paar Dummheiten« gemacht hatte, musste sofort gefunden werden.


Der Abend kam. Die Luft war kühl, mit nur wenigen Wolken. Der Regen war vorübergezogen und hatte einen hellblauen Himmel hinterlassen. August drehte eine Runde durch den Garten und goss die Pflanzen, während Maria das Abendessen machte. Das war eine neue Verteilung, normalerweise kochte er das Essen, und sie kümmerte sich um den Garten.

Doch nicht an diesem Abend. August begoss Rhabarber, Johannisbeersträucher, Erdbeeren und Moltebeeren und die Kartoffeln. Sofia ging neben ihm her und babbelte und jauchzte vor Glück jedes Mal auf, wenn er auf die Spritzpistole drückte, sodass das Wasser über die Pflanzen regnete. Natürlich hatten die Regenschauer gute Arbeit geleistet, aber der Boden war nach mehreren Wochen schönen Frühlingswetters trotzdem trocken.

»Siehst du den Rhabarber?«, sagte August zu Sofia. »Die sind jetzt so groß, dass du sie als Regenschirm benutzen kannst.«

»Hmmmm!«, machte Sofia und applaudierte. Sie stieg geradewegs ins Beet und begann, die Rhabarberblätter zu streicheln. Auf Johannisbeeren und Erdbeeren würden sie noch warten müssen, aber der Rhabarber war wie verrückt gewachsen. August würde Limonade machen, aber auch Rhabarberkompott, Rhabarbersuppe und garantiert einen Kuchen, doch ein Teil würden sie auch wegwerfen oder verschenken müssen. Wenn man den Rhabarber nicht regelmäßig erntete, wuchs kein neuer.

Hinter ihnen ging das Küchenfenster auf.

»Essen ist fertig!« Marias Stimme hallte zwischen den Häusern. Den größten Teil des Jahres stand eine überwältigende Mehrheit der alten Häuschen auf Hovenäset leer und wartete auf Sommergäste, und auf dem Kärleksvägen, wo ihr Haus stand, waren Maria und August die einzigen festen Bewohner.

Sie aßen auf der Veranda. Beide wollten lieber draußen sein als drinnen, obwohl es nicht sonderlich warm war. August schaute übers Meer und stellte fest, dass es nach einem windstillen Abend aussah. Rein vom Wetter her war es ein durch und durch harmonischer Abend.

Maria wirkte ein wenig zerstreut, strahlte aber, als Sofia mit großer Freude das Essen, eine ordentliche Portion nahrhafter Lasagne, in sich hineinfutterte. August wusste, dass Maria mit dem Fall der verschwundenen jungen Frau beschäftigt war, und er selbst war auch nicht unberührt von dem, was da passiert war. Es tat immer weh, wenn jungen Menschen etwas Böses zustieß. Ein Gefühl der Unsicherheit verbreitete sich so schnell, und in kleineren Ortschaften war es viel langwieriger, sich davon wieder zu befreien.

August aß schweigend, mit den Gedanken bei seinen eigenen Herausforderungen. Sie hatten sich vorgenommen, nach dem Essen zum Haus seiner Großeltern zu spazieren, aber er merkte, dass er da einen Widerwillen hegte. Wie oft hatte er nicht schon gedacht, er sollte einfach hingehen und klopfen? Er war neugierig auf das Haus, wollte gern reingehen und nachsehen, ob er etwas wiedererkannte. Aber die Besitzer waren nur einzelne Wochen im Sommer da und blieben dann sehr für sich. Gunnar hatte gesagt, dass sie mehrere Wohnungen im Ausland hatten und den größten Teil ihrer Zeit dort oder in Trollhättan verbrachten, wo sie ein Haus besaßen.

August merkte, wie die Unlust in ihm wuchs. Erst beharrte er darauf, dass sie alles Geschirr wegräumen sollten, ehe sie losgingen, dann sah er sich gezwungen, eine Waschmaschine zu befüllen, und als er danach anfing, davon zu murmeln, man sollte noch die Diele saugen, hatte Maria genug.

»Wovor hast du denn solche Angst?«, fragte sie. »Wir werden doch einfach nur fragen, ob sie deine Großeltern kannten und etwas darüber wissen, wie sie hier auf der Halbinsel gelandet sind.«

August musste nachdenken, ehe er antwortete.

»Es wäre einfach so öde, in einer weiteren Sackgasse zu landen«, sagte er leise.

Maria legte eine Hand auf seine Wange.

»Dann finden wir einen anderen Weg heraus«, versprach sie. »Es wird keine weiteren Sackgassen mehr geben. Das hier ist nur eine von vielen Spuren, die wir noch verfolgen müssen.«

Das genügte, um ihn aus dem Haus zu bringen.

Schweigend spazierten sie zu dem alten Haus. Sofia saß im Wagen und schien ins Essenskoma gefallen zu sein. August entdeckte eine SMS von Henrik, auf die er eilig antwortete. Henrik fragte, wie August mit dem Geheimnis seiner Eltern weiter verfahren wollte, und August seinerseits wollte wissen, wie es mit Henriks Besuch bei der Onkologin Cassandra gelaufen war. Henrik antwortete:

Gut – sie hatte nix zu meckern.

Genauso kurz und konzentriert wie immer. Erleichtert antwortete August, wohin er auf dem Weg war und dass er sich melden würde, wenn er etwas Interessantes herausfand.

Es dauerte nur zwei Minuten, vom Kärleksvägen zu dem Haus zu laufen, das einmal seinen Großeltern gehört hatte, und das war überhaupt nicht lange genug, um seine Nervosität zu dämpfen.

»Komm schon«, sagte Maria, die Sofia aus dem Wagen nahm, als sie angekommen waren.

Langsam ging er die Treppe zur Eingangstür hinauf. Es war eine Holztreppe an der schmalen Seite des Hauses. Früher einmal hatte er auf diesem Grundstück gespielt und von morgens bis abends rumgetobt. Am Ende der Straße hatte eine andere Familie mit Kindern in seinem Alter gewohnt, die oft rüberkamen. Eine einzige Woche im Jahr hatten August und seine Eltern auf Hovenäset verbracht und das auch nur, bis er zehn Jahre alt war. Dann war das Sommerhaus verkauft worden.

Ich war so gerne hier, dachte August. Wie konnte das so kommen? Wie konnte ich eine so heftige Liebe zu einem Ort entwickeln, den ich nur als Kind besucht habe? Die Halbinsel war für ihn immer von einem besonderen Zauber gewesen. Seinen Großeltern hatte August eigentlich nicht besonders nahegestanden, aber das hatte ihn nicht daran gehindert, eine starke Verbindung zu Hovenäset zu entwickeln.

»Sie sind nicht zu Hause«, murmelte er.

»Das Auto steht aber da«, entgegnete Maria.

Dann klingelte sie an der Tür. Sofia grinste und sah erwartungsvoll zur Eingangstür. Außer Henrik kannte August niemanden, der so sozial veranlagt war wie seine Tochter.

Nach ein paar Augenblicken ging die Tür auf. Eine Frau um die 70 mit dickem schwarzen Haar und großer Brille sah sie freundlich an.

»Ja, hallo«, sagte sie. »Sie sind das.«

Als wären sie alte Bekannte. Für einen Moment war August völlig verwirrt. Kannten sie sich schon?

Sie antwortete auf seine Frage, noch ehe er sie stellen konnte.

»Ich weiß doch, wer Sie sind«, erklärte sie. »Der Besitzer des Secondhandladens und die Polizistin.«

Maria lächelte so herzlich sie konnte.

»Stimmt genau«, sagte sie.

Die Frau streckte die Hand aus und begrüßte sie. Sie stellte sich als Lova Rydh vor, was derselbe Name war, den August vom Grundbuchamt erhalten hatte, als er den früheren Besitzer des Hauses seiner Großeltern ausfindig machen wollte. Lova begrüßte auch Sofia, die sie anglitzerte.

August streckte sich. Jetzt musste er sich zusammenreißen.

»Wir sind mit einem etwas besonderen Anliegen gekommen«, sagte er. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Du meine Güte«, sagte Lova und sah besorgt aus. »Es ist doch wohl nichts passiert?«

»Nein, nicht doch«, sagte August und hoffte, dass er auch nicht log.

Lova seufzte erleichtert.

»Das klingt schon mal gut«, sagte sie. »Denn ich bin tatsächlich gerade auf dem Sprung. Ich werde zurück nach Trollhättan fahren, wo wir unseren Hauptwohnsitz haben.«

Erst da bemerkte August, dass sie eine Jacke anhatte und direkt hinter der Tür ein Koffer stand.

»Ich verstehe«, sagte er leise. »Mein Anliegen eilt eigentlich nicht. Es ist nur so, dass ich der Enkel von den Strindbergs bin, von denen Sie damals das Haus gekauft haben.«

Lova lächelte.

»Wir haben schon geraten, dass Sie verwandt sein müssen«, sagte sie. »Aber da Sie sich nicht selbst gemeldet haben, wollten wir uns auch nicht aufdrängen.«

Dann wurde sie ernst.

»Jetzt fühle ich mich ganz schrecklich unfreundlich, wenn ich keine Zeit habe, mit Ihnen zu sprechen, aber mein Mann ist krank, und ich möchte nicht, dass er zu lange allein ist. Können wir uns vielleicht an einem anderen Tag treffen?«

August nickte rasch.

»Selbstverständlich«, sagte er. »Ich wollte einfach nur fragen, ob Sie wissen, warum meine Großeltern das Haus damals verkauft haben. Und ob sie jemals etwas über ihre Verbindung zu dem Ort gesagt haben. Sowohl meine Eltern als auch meine Großeltern sind gestorben, ehe ich diese Fragen stellen konnte.«

Lova lächelte wieder.

»Das kann ich ganz schnell beantworten«, sagte sie. »Ihre Großeltern haben erzählt, dass sie durch einen Tipp von guten Freunden hier hergefunden hätten, die wussten, dass sie ein Sommerhaus suchen. Und verkauft haben sie es, weil sie alt wurden. Ich hatte nie den Eindruck, als ob es hinter der Entscheidung noch eine andere Geschichte gäbe.«

August spürte Marias Blick auf sich.

Das war genau, was seine Eltern und Großeltern auch zu ihm gesagt hatten. Natürlich. Warum sollten sie sich Fremden geöffnet haben, aber nicht August?

»Vielen Dank«, sagt er. »Dann weiß ich Bescheid.«

Doch Maria dachte schneller als er und erinnerte sich daran, was sie noch wissen wollten.

»Haben die beiden jemals jemanden namens May erwähnt?«, fragte sie.

Lova runzelte die Stirn und dachte nach.

»May?«, sagte sie. »Nein, nicht, soweit ich mich erinnern kann.«

»Dann haben Sie vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte August. »Ich hoffe, Ihrem Mann geht es bald besser.«

»Danke«, sagte Lova. »Und versprechen Sie mir bitte, dass Sie an einem anderen Tag vorbeikommen. Es wäre so schön, Ihnen zu zeigen, was wir mit dem Haus gemacht haben.«

»Das klingt spannend«, sagte August. »Wir kommen beide gern mal wieder.«

Sie drehten sich um und wollten gerade gehen, als Lova August beim Arm packte.

»Warten Sie kurz«, sagte sie, »haben Sie May gesagt?«

August nickte rasch.

»Einen Moment!«, rief Lova und verschwand im Haus.

August und Maria blieben auf der Treppe stehen. Sofia schien die ernste Stimmung zu spüren und protestierte nicht gegen die außergewöhnlich langweilige Situation, dass sie auf Marias Arm bleiben musste und nicht runtergelassen wurde.

Die Holzfußböden knarrten, als Lova sich im Haus bewegte. August lehnte sich neugierig in die Türöffnung, um zu sehen, ob er etwas wiedererkannte. Das war nicht der Fall. Das Haus war vollkommen umgebaut. Die Innenwände waren versetzt oder herausgenommen worden, die Küche lag jetzt am anderen Ende des Hauses, verglichen mit früher, und im Wohnzimmer waren neue, größere Fenster eingebaut worden.

»Jetzt wollen wir mal sehen«, sagte Lova und kam mit einigen Schritten zurück. In der Hand hatte sie einen Umschlag mit Fotos.

»Wir haben damals das Haus fotografiert, als wir es kauften«, erklärte sie. »Damit wir uns daran erinnern würden, wie es vor der Renovierung aussah. Wie Sie sehen können, haben wir sehr viel verändert, sowohl innen als auch außen. Und im Garten.«

Sie rückte ihre Brille zurecht und zog ein dünnes Bündel mit Fotos heraus.

»Hier!«, sagte sie und reichte ihm eines der Bilder.

»Dieses kleine Spielhäuschen stand auf der Wiese, als wir das Haus kauften, aber jetzt haben wir es schon lange abgebaut. Ich nehme mal an, dass Sie als Kind darin gespielt haben.«

August starrte ziellos auf das Bild, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie klein er gewesen war, als seine Großeltern das Haus besaßen. Er erkannte das Spielhäuschen wieder. Aber als Kind hatte er niemals auf den Namen reagiert, der zurückhaltend gezeichnet auf einem Schild über der Tür stand:

Mays Haus


»Sommerwetter«, sagte Vendela.

Sie saß auf dem Steg bei Ray-Rays Bootshütte auf Tången und baumelte mit den Beinen. Wie sie so mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne schaute, sah sie vollkommen glücklich aus. Ray-Ray setzte sich neben sie und reichte ihr ein Bier.

Ihre Flaschen trafen sich zu einem Prost. Ray-Ray schloss die Augen, als ihm das kühle Getränk die Kehle herunterlief. Seine Gedanken bewegten sich fast zwangsläufig zurück zu dem Gespräch mit Maggan am Nachmittag. Bella hatte also ihre Mutter in mehreren Punkten belogen, ungefähr so wie seine eigene Tochter ihn.

In dem Versuch, herauszufinden, wo sie am Abend zuvor gewesen war, hatte er am späten Nachmittag mit Nathalie gesprochen. Doch er hatte keinen Erfolg gehabt. Die Tochter hatte weiter gelogen und behauptet, sie sei bei ihrer Mutter zu Hause gewesen.

Aber ich weiß doch, dass du nicht dort warst, dachte Ray-Ray. Und vor allem weiß deine Mutter das.

Vielleicht brachte die Tatsache, dass Ray-Ray einen so schlechten Kontakt zu Nathalies Mutter Stina hatte, das Kind dazu, mit der Unwahrheit hausieren zu gehen. Sie glaubte ganz einfach nicht, dass er erfahren würde, dass sie log. Zum Teil musste er ihr recht geben. Stina hatte sich zwar gemeldet, aber er hatte auf diese Nachricht hin auch nicht mit ihr gesprochen. Es musste schon viel passieren, damit er mit ihr redete.

Das Misstrauen gegenüber der Tochter nervte ihn mehr, als er zugeben mochte. Er hatte einfach keine Lust auf Probleme mit Nathalie. Von einem der kleineren Kinder wäre das eher zu erwarten gewesen. Sebbe und Lill-Malin waren zuckersüß, verfügten aber über eine Energie, mit der man eine mittelgroße Kommune versorgen könnte. Wenn man keine Methode fand, sie in der Schule zu unterhalten, dann endete das geradewegs in der Hölle.

Mit dem Sohn Adrian war es ähnlich, aber da war die Herausforderung eine andere. Er hatte kürzlich begonnen, Medikamente gegen ADHS zu nehmen, und jetzt hofften Ray-Ray und die Mutter des Sohnes auf ein Wunder. Vielleicht würde er danach ja in der Schule und mit allem, was die Erwachsenen von ihm verlangten, besser zurechtkommen. Vielleicht würde er sogar glücklich werden.

Vendela strich mit dem Finger über seine Wange.

»Woran denkst du?«

»Bella Silver«, antwortete er, denn er hatte keine Lust, von seinen Kindern zu reden. »Warum hat sie sich ausgedacht, dass sie zwei Tage weg sein würde, wenn die Wirklichkeit doch ganz anders aussah? Sie muss Pläne gehabt haben. Vielleicht wollte sie einfach nur ihren Typen treffen, aber das hätte sie doch wohl auf eine andere Weise lösen können. Und außerdem ist da noch dieser Kunde, von dem Maggan mitbekommen hat, wie er sich Bella gegenüber bedrohlich verhielt. Über den wissen wir nicht den kleinsten Scheiß.«

Sie hatten versucht, Informationen auszugraben. Maria hatte Miranda, die Besitzerin des Farbengeschäftes, angerufen, aber die hatte nicht gesehen, wie der Kunde Bella konfrontierte, und wusste deshalb nicht, wer der Mann sein könnte. Eine Überwachungskamera gab es nicht, aber sie würde die anderen vom Personal noch mal fragen.

Vendela sah übers Meer.

»Der Mutter von Bella muss es verdammt schlecht gehen«, sagte sie.

»Garantiert«, stimmte Ray-Ray zu und nickte. »Plötzlich Angst zu haben, dass man einen Menschen verliert, den man selbst sozusagen mit geschaffen hat … Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.«

Schweigen breitete sich über den kleinen Steg aus. Nicht unbedingt ein unangenehmes Schweigen, aber eines, das Aufmerksamkeit verlangte und nicht einfach beiseitegeschoben werden konnte. Denn Vendela hatte natürlich keinen Bezug zu dem, was Ray-Ray gerade gesagt hatte, das war ihm klar. Sie würde niemals Mutter werden, sie würde niemals neue Menschen in die Welt setzen. So tat sich plötzlich ein Abgrund, groß wie ein Ozean, zwischen ihnen auf. Seine wichtigsten Menschen würden niemals dieselben sein wie ihre. Und aus genau dem Grunde würde sie niemals ebenso wichtig für ihn werden, wie er es für sie war.

Er legte seine Hand auf ihre, suchte nach den richtigen Worten. Es war schwer, fast unmöglich, etwas Vernünftiges zu sagen.

»Ich muss dir nicht leidtun.«

Vendelas Stimme klang schroff, und ihr Mund war ein gerader kurzer Strich. Er riss die Augen auf und starrte sie an.

»Wovon redest du?«, fragte er.

»Ich muss dir nicht leidtun«, wiederholte sie. »Mir ist klar, dass ich nicht weiß, was es bedeutet, Kinder zu haben, aber das ist nichts, dem ich nachtrauere. Mein Leben gefällt mir sehr gut. Mein Leben ist ganz, Ray-Ray. Montag bis Sonntag. Woche um Woche.«

Wenn es ihm vorher schon schwergefallen war, die richtigen Worte zu finden, dann war es jetzt unmöglich.

Mein Leben ist ganz, Ray-Ray. Montag bis Sonntag. Woche um Woche.

Für einen panischen Moment hatte er Angst, sie würde hier versuchen, Schluss zu machen, und hätte eigentlich sagen wollen, dass ihr Leben auch ohne ihn vollkommen war. Dass er ihr zu wenig bot, doch dann erkannte er, wie lächerlich diese Angst war. Alles, was sie sagen wollte, war, dass ihr Leben auch ohne Kinder vollständig war. Sie vermisste nichts. Und zu dem, was sie wertschätzte, gehörte natürlich auch er.

»Mein Leben ist auch ziemlich ganz«, sagte Ray-Ray schließlich. »Oder zumindest verdammt voll.«

Er grinste sie an, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht.

»Viel zu tun zu haben, ist nicht dasselbe wie ein ausgefülltes Leben«, sagte sie.

Er senkte den Blick und trank vom Bier.

»Mit meinem Leben ist alles in Ordnung«, sagte er verbissen.

»Ich habe auch nicht gesagt, dass es das nicht wäre«, erwiderte sie.

Sein Gehirn suchte nach einer Erklärung für das, was hier passierte. Stritten sie? Wohl kaum. Aber irgendetwas passte nicht zusammen, und das wollte Ray-Ray nicht. Noch nie war es ihm so gut gegangen. Noch nie hatte er eine gesündere Beziehung gehabt, um die er sich so viel bemühte, sie beide waren auf genau dem richtigen Niveau. Hinter ihm lagen enorme Schwierigkeiten. Mit wie vielen Frauen hatte er im Laufe der Jahre Sex gehabt? Mit unglaublich vielen. Mal war es gut, manchmal auch einzigartig. Mit Vendela war es etwas völlig anderes. Das machte ebenso süchtig wie Kokain. Wenn man es einmal versucht hatte, dann war es unmöglich aufzuhören.

Deswegen war es ihm besonders wichtig, dass es ihnen immer gut ging, dass sie immer freundlich zueinander waren. Und dass sie sich unter keinen Umständen zu oft trafen. Denn dann würde die Magie verschwinden, und wenn man einmal an einem solchen Punkt war, erholte man sich nur schwer wieder davon.

Für Ray-Ray begann alle Liebe mit großer Leidenschaft, und dann ordnete man alles andere drumherum. Diese Ordnung zu verändern, erst jemanden zu finden, der »dieselben Dinge will« oder mit dem man »so viel gemeinsam hat« und dann zu versuchen, ein explosives Sexleben darum aufzubauen, das konnten andere gern versuchen. Ray-Ray hatte viele Male in solchen Beziehungen gesteckt, und nein, das hatte nicht funktioniert.

»Wir haben so unglaublich unterschiedliche Leben gelebt«, sagte Vendela. »Und das tun wir immer noch.«

Schnell streckte er eine Hand aus und berührte sie.

»In eben dieser Sache«, sagte er entschieden, »leben wir exakt gleich. Es kommt auf der Weltkarte nicht vor, dass ich anfangen würde, nach einer anderen zu suchen. Und für mich ist das ganz neu. Neu und verdammt wertvoll.«

Obwohl er es nicht wollte, wurde seine Stimme rau.

Sie sah ein wenig erleichtert aus und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen und küsste zuerst.

Doch dann klingelte sein Handy.

Roland.

»Hallöchen«, sagte der Chef, als Ray-Ray ranging. »Störe ich?«

Ray-Ray richtete sich auf, behielt aber weiterhin den Arm um Vendelas Schultern.

»Nein, nein, du störst nicht«, erwidert er.

»Gut«, sagte Roland, und jetzt klang seine Stimme dunkler. »Wir haben einen wichtigen Schritt nach vorne gemacht. Wir haben Bellas Freund gefunden.«


»Was willst du jetzt tun?«

Maria legte eine Hand auf Augusts Arm. Sie saßen am Küchentisch, beide noch ergriffen von dem Besuch im Haus seiner Großeltern. August starrte stumm auf das Foto, das er von Lova bekommen hatte. Das hellrosafarbene Spielhäuschen, mit dem Schild »Mays Haus« verziert, sah so still und einladend aus. Für Maria war es schon ein bisschen aufregend, das Bild anzuschauen. Sie hatte nur wenige Bilder von August als Kind gesehen und konnte sich nicht vorstellen, wer er zu der Zeit gewesen war, als er in diesem kleinen Haus spielte.

Ob er wohl ebenso neugierig, unternehmungslustig und souverän gewesen war wie heute? Ihrer Ansicht nach waren das keine Fähigkeiten, die man mit der Zeit erwerben konnte, sondern man besaß sie oder eben nicht. Andererseits konnten ererbte Kräfte im Laufe der Jahre verstärkt oder verringert werden. Sie hatte ihn gefragt, wie er als Kind gewesen war, doch die Frage konnte er selbst natürlich nicht beantworten.

»Ich werde nicht aufgeben, bevor ich weiß, wer May war«, sagte August. »Das geht nicht anders.«

Maria nickte bedächtig.

»Dann gehen wir also davon aus, dass May nicht nur irgendein Name war?«, fragte sie.

August sah sie an.

»Was sonst?«, fragte er mehr erstaunt als ärgerlich.

Maria legte jedes Wort auf die Goldwaage.

»Nichts ist seltsam daran, ein altes Spielhaus auf dem Grundstück zu haben, August. Es ist auch nichts Besonderes, wenn dieses Spielhäuschen einen Namen trägt und jemand zufällig einen Schlüssel davon aufbewahrt hat. Allerdings …«

Sie verstummte und spürte, wie August angespannt ihr gegenübersaß und auf die Fortsetzung wartete. Das Küchenfenster stand offen, frische Abendluft ließ die Blumen auf der Fensterbank zittern. Aus Sofias Schlafzimmer im oberen Stockwerk war kein Laut zu hören. Sie war sofort eingeschlafen, als sie zu Hause angekommen waren.

»Allerdings ist es natürlich merkwürdig zu wissen, dass es eine May Elwander gibt, die wir nicht finden können, und dass der Schlüssel zum Spielhäuschen in einem Kuvert in ein altes Album mit Fotos geklebt war, von denen wir immer noch nicht wissen, wie sie entstanden sind«, erklärte Maria. »Wenn Ismael Thelin nicht bestätigt hätte, dass es wirklich ein Familiengeheimnis gibt, dann würde ich dem Fotoalbum keine aufregende Geschichte andichten. Aber so einfach ist das natürlich nicht.«

Sie hörte selbst, wie sie klang, sie dachte auf eine Weise laut und ungefiltert nach, die ihr nicht ähnlich sah. Doch hatten August und sein Rätsel ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie hatte keine weiteren seltsamen SMS bekommen und beschlossen, die Gedanken sowohl an Arbeit als auch Studium beiseitezuschieben.

»Du musst in Kontakt mit den Leuten kommen, von denen deine Großeltern das Haus gekauft haben«, sagte sie. »Die Hermanssons.«

»Das haben wir ja schon besprochen«, sagte August. »Aber es lebt nur noch Agda Hermansson, und die kann ich nicht erreichen.«

»Dann musst du noch mal auf die Suche nach ihr gehen. Und wir müssen mehr über die Stiftung herausfinden, die in dem Haus ein Kinderheim betrieben hat. Das Spielhäuschen könnte doch aus der Zeit stammen.«

»Habe ich auch schon gedacht«, sagte August. »Ich muss versuchen, Erben von der Stiftungsgründerin Aurora Melin zu finden.«

»Was wissen wir denn über Aurora?«, fragte Maria.

»Ich konnte nur eine kurz gefasste Information darüber finden, dass sie von ihren Pflegeeltern ein Vermögen geerbt hat und ihre Ressourcen dann benutzen wollte, um anderen Waisenkindern zu helfen.«

»Sympathisch.«

»Finde ich auch«, sagte August. »Die Frage ist nur, ob dieses Kinderheim wirklich von Bedeutung war. Niemand erinnert sich mehr daran.«

»Wie lange wurde es betrieben?«

»Immerhin 30 Jahre lang, von 1932 bis 1962.«

»Und trotzdem erinnert sich niemand daran?«, fragte Maria. »Das ist merkwürdig.«

Es wurde wieder still.

August sah müde aus. Er hatte in der Nacht nicht viele Stunden Schlaf bekommen und musste völlig fertig sein.

»Bevor wir schlafen gehen, möchte ich eine Tasse Tee«, sagte er. »Du auch?«

»Ja, danke.«

August öffnete einen der Küchenschränke und holte einen Teekessel raus.

»Außerdem will ich einen Whisky«, sagte er. »Ist das etwas, womit ich dich locken könnte?«

Maria schüttelte den Kopf. August holte ein kleines Glas und eine Whiskyflasche heraus. Sie erkannte die Marke, den hatte er von Henrik bekommen. Eine schweineteure Sorte, die für ihren Geschmack viel zu rauchig war.

Plötzlich fluchte er laut.

»Verdammter Mist. Ich habe vergessen, vernünftiges Frühstück für die Pension zu kaufen. Bevor ich heute nach Hause gegangen bin, war ich noch oben und habe im Kühlschrank nachgeschaut, und ich fand, Emmy und Gunnar haben das nicht gerade gut gelöst.«

»Kein Stress«, sagte Maria. »Schick deinem Gast eine SMS und bitte um Entschuldigung. Sag ihm, dass er stattdessen auf deine Kosten in der Hafenbäckerei frühstücken kann.«

August murmelte etwas Unverständliches und holte sein Handy heraus.

»Ich werde morgen mal versuchen, ihn zu treffen«, sagte er. »Bisher habe ich den Mann ja nur von hinten gesehen.«

Marias Handy klingelte in ihrer Tasche. Sie ging schnell ran, aus Angst, das Klingeln könnte Sofia wecken. Durch die unangenehmen SMS hatte das Handy eine neue, beunruhigende Bedeutung bekommen.

Aber jetzt war es Ray-Ray, der sie sprechen wollte.

»Roland hat sich gemeldet«, berichtete er. »Er hat verdammt interessante Informationen über den Typen von Bella Silver gesammelt.«

Sofort schaltete Maria in den Arbeitsmodus.

»Erzähl«, sagte sie.

August richtete klappernd ein Tablett mit Teetassen und selbst gebackenen Skorpa her.

»Roland hat eine Streife zu den Lokalen auf Smögen geschickt, die uns Maggan genannt hat«, erklärte Ray-Ray. »Die konnten den Freund ganz leicht identifizieren, und wir haben jetzt auch seine Personennummer und seine Adresse. Er heißt Svensson und wohnt offensichtlich zur Untermiete in Hasselösund, wo er die obere Wohnung in einem der Häuser dort mietet. Er ist in der Gegend aufgewachsen, aber inzwischen wohnen seine Eltern in Stockholm, und seine Schwester arbeitet in London.«

»Da könnte man meinen, dass die Beziehung zur Freundin wichtig ist«, sagte Maria.

»Möglich«, erwiderte Ray-Ray. »Die Frage ist nur, welchen Ausdruck seine Zuneigung nimmt. Jens hat gestern an seiner Arbeitsstelle angerufen und sich krankgemeldet. Die Streife ist zu ihm nach Hause gefahren, hat ihn aber nicht angetroffen. Ob er einfach nur nicht zu Hause war, oder ob er sich aktiv versteckt, wissen wir nicht. Er besitzt ein Auto, doch stand auch das nicht in der Nähe seiner Wohnung.«

Maria holte tief Luft.

»Ist der uns schon bekannt?«, fragte sie.

»Wollte ich gerade sagen«, fuhr Ray-Ray fort. »Er ist wegen Misshandlung des Ex-Freundes einer früheren Freundin verurteilt, und außerdem hat ein Chef ihn wegen Bedrohung angezeigt. Letzteres ist aber nie vor Gericht gekommen.«

Jetzt stieg ihr Puls schnell. Misshandlung und Bedrohung waren eine ungute Kombination, die sehr gut die Erklärung dafür sein könnte, warum Bella entschieden hatte, nicht so viel über ihre Beziehung zu sprechen.

»Wir müssen ihn finden«, sagte Maria.

»Roland besorgt uns einen Durchsuchungsbefehl«, erwiderte Ray-Ray. »Ich glaube ja keine Sekunde, dass er krank ist.«

»Ich auch nicht«, stimmte Maria zu.

Der Teekessel pfiff, und August schaltete den Herd aus.

»Wir lassen das Haus heute Nacht überwachen«, sagte Ray-Ray. »Womöglich glaubt er, in der Dunkelheit ungehindert zurückkehren zu können.«

»Vielleicht«, meinte Maria. »Falls nicht, dann suchen wir morgen weiter nach ihm.«

»Alles klar«, sagte Ray-Ray.

Maria sah verstohlen zum Computer, der aus ihrer Tasche ragte. Sie merkte, wie die Lust zu lernen langsam aus ihrem Körper wich und stattdessen der Jagdinstinkt erwachte.

Bellas Freund war wegen Misshandlung verurteilt. Und jetzt waren beide verschwunden, aber nur einer von ihnen hatte seinen Arbeitgeber angerufen und sich krankgemeldet. Die andere hatte behauptet, eine Freundin treffen zu wollen, stattdessen war aber ihre Prothese im Meer gelandet.

Warum?

»Ich würde gerne noch mal zu dem Steg fahren, wo alles angefangen hat«, sagte Maria. »Vendela soll morgen den Fundort mit uns zusammen untersuchen.«

Irgendwo musste es eine Erklärung für all das geben.

Maria hatte das entschiedene Gefühl, dass sie, ehe sie mit dem Freund sprachen, noch mehr auf Guleskär finden konnten.


Die Nacht war ein mächtiger Feind. Sander lag leicht betrunken und überwältigt in seinem Bett. Obwohl er das Fenster offen stehen hatte, kitzelte ihn der Geruch der frisch gestrichenen Wände in der Nase. Gerade eben war er noch draußen gewesen und hatte geraucht, sich schnell aber wieder hineinbegeben.

Seit Amalias Tod hasste er diese langen Nächte. Stunden um Stunden, in denen er zu einer Ruhe gezwungen wurde, von der er meinte, dass er sie sich nicht gönnen durfte. Nicht zu Hause in Tromsö, nicht auf der Bohrinsel und nicht hier in Kungshamn.

Sander wand sich. August Strindberg hatte sich gemeldet, weil er vergessen hatte, mehr fürs Frühstück einzukaufen. Das war egal. Sander war kein Morgenmensch, und eine gewisse Grundausstattung gab es ja im Kühlschrank.

Auf dem Nachttisch neben ihm lag die Ermittlungsmappe. Langsam öffnete er sie und nahm das Foto heraus, das er ganz nach oben gelegt hatte. Die vier Jugendlichen schauten fröhlich in die Kamera. Lange betrachtete er das Mädchen, deren Gesicht er eingekringelt hatte. Ihr Blick war frisch und die Haare verwuschelt. Er las seine eigene krakelige Handschrift, mit der er unter dem roten Ring ihren Namen hingeschrieben hatte. Ein Name wie aus der Welt der Märchen.

Bella Silver.

Die jetzt von Missing People gesucht wurde und deren Foto in allen Zeitungen erschienen war. Und von der Sander schon längst einen Anruf oder eine Nachricht hätte erhalten sollen.

Die offensichtlich etwas zu verbergen hatte.

Dafür gab es ja wohl keinen deutlicheren Beweis als ihr Schweigen.

So wie er ihre Kommunikation interpretierte, war sie zunächst einverstanden gewesen, mit ihm zu reden. »Ich melde mich«, hatte sie geschrieben. Darauf hatte er geantwortet, dass er vorhabe, nach Kungshamn zu reisen, und sich mit ihr treffen wolle. Das hatte sie mit einem Daumen hoch beantwortet. Und jetzt, da er vor Ort war, schwieg sie einfach.

Feiges Luder.

Seit er wusste, wie sie hieß, hatte er viel Zeit darauf verwandt, sie zu googeln, um zu verstehen, wer sie war und wie sie in Amalias Leben reingeschlittert war. Das war überhaupt nicht so leicht gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte. Alles, was er rauskriegte, war, dass Bella einen Unfall gehabt hatte und daraufhin eine vielversprechende Leichtathletikkarriere an den Haken hängen musste. Eine schmerzhafte Geschichte, natürlich, aber was hatte das mit Amalia zu tun?

Den ganzen Nachmittag über hatte Sander sich verloren gefühlt, er war höchst unsicher, was er nun tun sollte, da Bella verschwunden war.

Um sich zu zerstreuen, hatte er etwas Ehrgeiz darauf verwandt herauszufinden, welche Orte die Tochter mit ihrer hochauflösenden Kamera fotografiert hatte. Nur einen Einzigen hatte er gefunden, gleichzeitig auch den einfachsten. Ein Fischgeschäft draußen auf Smögen namens Gösta Fisk. Was die Tochter da eigentlich hatte fotografieren wollen, war Sander allerdings völlig schleierhaft. Auf dem Foto waren keine Personen zu sehen, sondern nur ein halber Laden. Da könnte man natürlich meinen, dass Amalia vielleicht versehentlich abgedrückt hatte – wenn es nicht so wäre, dass alle Fotos, die sie gemacht hatte, im gleichen Stil waren. Und bei allen konnte sie ja nicht versehentlich abgedrückt haben. In seinem erschöpften Körper mahlte die Unruhe.

Was hattest du hier zu suchen?, dachte Sander zum 1000. Mal. Warum bist du ausgerechnet hier gestorben?

Eine Fliege schwirrte an der Decke unruhig hin und her.

Sander lächelte traurig. Annie würde diese verdammte Fliege hassen. Die verabscheute überhaupt jedes Geräusch, wenn sie schlafen wollte. Vielleicht jetzt weniger, da sie nie mehr ohne Hilfe von Schlaftabletten schlief, aber eine Fliege hätte sie in keinem Fall toleriert.

Die Fliege verließ die Decke und landete auf der Wand neben Sanders Bett. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Rollo runterzuziehen, was er jetzt bereute.

Sein Lächeln erlosch.

Er und Annie waren beide gleich kaputt.

Angeschlagen.

Verwundet.

Aber im Unterschied zu ihm schaffte sie es, in Bewegung zu bleiben und eine Art Alltag zu haben. Jeden Tag ging sie in die Bibliothek in Tromsö zu ihren geliebten Büchern. Jeden Tag traf sie Menschen, die sie brauchten und wertschätzten. Und dann kam sie nach Hause zu ihm. Zum Wrack.

»Ich hasse es, dich ertrinken zu sehen«, hatte sie ihm zugeflüstert, bevor sie zu Mikaela fuhr.

Die Fliege zitterte an der Wand, sie schien auf seine nächste Bewegung zu warten. Sander hatte vor einer Weile einen großen Whisky getrunken, dessen Wärme sich im Blut ausbreitete. Er sah verstohlen auf sein Handy, überlegte, ob er Annie anrufen sollte. Ihr sagen, dass er sie vermisste, dass er an sie dachte, dass er sie unendlich liebte. Doch das war zu spät – zu spät am Tag und vielleicht auch zu spät im Leben. Selbst wenn sie immer noch wach wäre, würde sie sich furchtbar erschrecken, wenn er mitten in der Nacht anrief. Und sie würde ohnehin nicht anhören, worüber er am liebsten von allem reden wollte.

Der Anruf von Bella Silver, der niemals kam.

Sanders Handy machte ein leises Geräusch und riss ihn aus allen Gedanken. Sofort war die Hoffnung wieder zum Leben erwacht, vielleicht würde sich jetzt alles lösen.

Er las die kurze Nachricht und stellte fest, dass dies nicht der Fall war:

Hast du schon mit Strindberg gesprochen?

Sander legte das Telefon beiseite, machte sich nicht die Mühe, zu antworten.

Er hatte seine Arbeit ganz klar geordnet.

Erst würde er rauskriegen, warum Amalia gestorben war.

Dann würde er sich dem anderen Problem zuwenden, das Annie unglücklich machen konnte: August Strindberg.


Drei Jahre zuvor

Zwei Wochen ist sie nun schon an ihrem neuen Ort, und sie glaubt, dass sie ihn liebt. Hier ist alles viel einfacher, und hier gibt es nichts von alldem, was zu Hause schmerzt. Der Job ist nicht sonderlich interessant, aber das macht nichts. Sie ist ja nicht hier, um zu arbeiten, sondern um zu leben. Sie hat ein gemütliches Dachzimmer gemietet, mit eigenem Eingang über eine steile Treppe außen am Haus. Wenn es regnet, hört sie die Tropfen auf den Dachziegeln spielen.

Das ist das beste Geräusch.

Es macht ihr nichts aus, dass sie vom kleinsten Regenschauer schon geweckt wird. Dann macht sie die Bettlampe an und holt das schöne Notizbuch heraus, das ihr Vater ihr von einer Dienstreise aus Texas mitgebracht hat. In diesem Buch schreibt sie ihre Gedanken in Form von Gedichten nieder. Alle Schriftsteller, alle Lyriker erschaffen Text auf unterschiedliche Weise, und das hat etwas sehr Befreiendes. Sie selbst kann nur schreiben, wenn es dunkel ist. Jeder lässt sich vom Schweigen der Nacht verzaubern, und niemand ist mehr verzaubert als sie. Deshalb liebt sie es, vom Regen geweckt zu werden.

Aber dann kommt die Sonne und vertreibt das Unwetter.

Nicht einmal der kleinste Wolkenfetzen ist noch da, obwohl man sich das wünschen würde.

Mit der Sonne kommen die Touristen. Die wären natürlich trotzdem gekommen, aber nicht so zahlreich. Auf dem Weg zur Arbeit sieht sie schon, wie sie mit ihren Kameras vor dem alten Rathaus stehen. Da machen sie große Augen und verewigen ihre Anwesenheit. Dann ziehen sie weiter. Horden von Touristen vor dem Hotel, im Bootshafen, auf den Fähren hinaus auf die Inseln. Und in den Cafés.

Dort begegnet sie der Gruppe zum ersten Mal, in einem Café. Und zwar in ihrem Café. Sie hat Glück, denn ihr Zusammentreffen findet zufällig an einem ihrer Hübsch-Tage statt. Ein Tag, an dem sie sich selbst mag und wo alles im Körper stimmt.

Vielleicht gilt dasselbe auch für die vier in dieser Gruppe, denn sie hat das Gefühl, als würden sie strahlen, als sie einander erblicken. Alle zusammen scheinen sie einen Hübsch-Tag zu haben. Lange Haare, die im Wind fliegen, sonnengebräunte Haut und glitzernde Blicke. Und außerdem duften sie gut, wie ein Bouquet aus unterschiedlichen Sorten Parfüm, Shampoo und Hautcreme. Sogar die Jungen riechen stark nach Parfüm.

Nachdem sie gegangen sind, ist ihr schwindlig vor Freude. Hoffentlich empfinden sie auch, dass es schön wäre, sich wiederzusehen. Vor allen Dingen eine Person aus der Gruppe soll wiederkommen. Eine Person, die schöner ist als die anderen, sozusagen erhoben über jede Gedichtzeile, die sie jemals geschrieben hat. Eine Person, die noch ein bisschen blieb, um auf die Toilette zu gehen, während die anderen schon das Café verließen.

Sie konnte sich kaum beherrschen, als sie die breiten Schultern im Menschengewimmel verschwinden sah.

Du schwimmst auch, denkt sie. Genau wie ich.

Und dann überlegt sie, wie sie weiter vorgehen soll, wie sie sich diesen neuen Menschen präsentieren soll.

Genüge ich?, fragt sie sich.

Genügt jemand wie ich für diese Menschen?

Im nächsten Moment sind sie weg, außer Sicht- und Geruchsweite. Erst da bekommt sie wieder einen Ton heraus, und leise flüstert sie in sich hinein:

»Ich heiße Amalia. Und ich wäre gern so wie ihr.«


17. Mai

»Erinnerst du dich, schöne Maria?«


Mit einer gewissen Faszination stellte August fest, dass er seinen Alltag als selbstständiger Unternehmer als weniger anstrengend empfand als die Zeit, in der er dafür lebte, bereits reichen Menschen dabei zu helfen, noch mehr Geld anzusammeln. Jetzt war er sogar Herr über seine Zeit. Das war angenehm und befreiend, vor allen Dingen jetzt, da er so vieles hatte, worüber er nachdenken musste.

Anders als nach den Ereignissen des vergangenen Tages erwartet, hatte er tief und traumlos geschlafen. Als er aufwachte, war Maria bereits gegangen und hatte Sofia mitgenommen. Eine handgeschriebene Nachricht wartete auf dem Küchentisch:

Wollte dich ausschlafen lassen. Bringe Sofia in die Tagesstätte und gehe dann zur Arbeit. Da ist Rührei, was du warm machen kannst. Liebe dich.

August lächelte, als er den Zettel las. Ich habe alles, was man sich wünschen könnte, dachte er.

An einem Morgen wie diesem war es wichtig, sich das ins Gedächtnis zu rufen. Das Bild von dem Spielhäuschen, das einst auf dem Grundstück der Großeltern gestanden und in dem er als Kind so viel gespielt hatte, beschäftigte ihn. 100 000-mal musste er in das Häuschen rein und raus gelaufen sein, ohne zu wissen, dass es ein Geheimnis barg.

August beeilte sich, in Gang zu kommen. Für den Vormittag waren Verabredungen mit Kunden geplant, und danach musste er seinem Laden und seiner Pension ein wenig Zeit schenken, denn ansonsten bestand die Gefahr, dass Gunnar das Unternehmen ganz übernehmen würde, und da wusste man nicht, wie das ausgehen würde.

Er frühstückte auf dem Balkon mit Blick aufs Meer. Es war ein fast windstiller Morgen, aber die kleine Brise, die dennoch wehte, war vertraut salzig. Die Felsenklippen und kleinen Schären zeichneten sich karg gegen all das Blau ab, und die Sonne strahlte an ihrem Himmel. Der Kaffee glänzte in der Tasse, ebenso wie die selbst gemachte Tomatenmarmelade auf dem Brot, das neben dem Rührei lag. Es war ein paradiesischer Morgen wie aus einem Feelgood-Roman.

Als August die Eingangstür abgeschlossen hatte und auf der Treppe stand, rief Henrik an.

»Ich habe ein bisschen nachgeforscht«, sagte er, sowie er hörte, dass jemand ranging.

»Guten Morgen, schön, deine Stimme zu hören«, sagte August. »Und danke für neulich.«

»Es ist nicht Morgen, sondern Vormittag«, entgegnete Henrik. »Aber danke selbst. Willst du jetzt hören, was ich zu erzählen habe?«

August sah auf die Uhr. Es war gerade zehn durch, aber egal. Die Arbeit war kaum wichtiger als das hier. Er setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Auf dem Kärleksvägen war bis auf eine braun-weiße Katze, die vorbeischlich, niemand zu sehen.

»Ich möchte gerne hören, was du geforscht hast«, sagte er. »Ich wollte mich gerade ins Auto setzen und zu einem Kunden fahren, aber das kann warten. Außerdem habe ich auch etwas zu erzählen.«

Er hörte, wie Henrik auf einer Computertastatur klapperte. Wahrscheinlich war er bei der Arbeit.

»Ich habe mal die Stiftung, die das Kinderheim betrieben hat, überprüft.«

August umfasste das Telefon fester.

»Das hatte ich auch vor«, sagte er.

»Aber ich war wie immer schneller«, entgegnete Henrik. »Die Gründerin der Stiftung, Aurora Melin, ist natürlich mausetot. Aber als sie starb, hat sie ihr ganzes Vermögen Samuel und Agda Hermansson vermacht. So viel war allerdings nicht mehr übrig, ich glaube, sie hatte ein paar ausschweifende Gewohnheiten.«

August war erstaunt.

»Die Hermanssons sind doch das Paar, von denen meine Großeltern das Haus auf Hovenäset gekauft haben«, sagte er.

»Genau«, sagte Henrik. »Laut Testament war Agda in den letzten acht Jahren die Leiterin des Kinderheims und hat ihren Auftrag sehr loyal erledigt. Und jetzt wohnt sie in Lysekil, wo sie eine Buchhandlung betreibt. Starke Sache, wenn man bedenkt, dass sie 92 Jahre alt ist.«

August hätte fast einen Pfiff von sich gegeben.

»Die Buchhandlung kenne ich«, sagte er. »Netter Laden. Ich war schon mehrmals dort. Aber mir war nicht klar, dass Agda Hermansson ihn besitzt. Und ich hatte wirklich keine Ahnung, dass sie Leiterin des Kinderheims war. Hat ihr Mann auch da gearbeitet?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Henrik. »Samuel war viel älter als Agda, fast 25 Jahre.«

»Da muss Agda sehr jung gewesen sein, als sie das Geld geerbt hat«, meinte August.

»Ich weiß nur, was im Testament stand«, sagte Henrik. »Und jetzt weißt du auch, was du heute tun wirst.«

August zog eine Augenbraue hoch.

»Nämlich?«

»Du musst nach Lysekil fahren und mit ihr sprechen. Vergiss nicht, dass Agda uralt ist, die kann morgen oder schon heute Nachmittag tot sein.«

August lachte laut.

»Du bist doch total verrückt«, sagte er. »Aber auch fantastisch. Danke für die Hilfe!«

Henrik seufzte.

»Ich sage ja nur, wie es ist.«

Tust du das wirklich?, dachte August.

Er räusperte sich.

»Und bei der Ärztin war alles gut?«, fragte er.

»Ja, all good. Das habe ich doch geschrieben.«

»Schon, ich wollte es nur noch mal überprüfen.«

»Ist nicht nötig. Cassandra hat alles im Griff.«

»Natürlich hat sie das«, sagte August und lächelte. Henrik hätte keine bessere Onkologin finden können. Sie war eine ebenso schöne wie temperamentvolle Italienerin, die immer knallroten Lippenstift trug, wenn sie ihre Patienten behandelte. August war ihr mehrmals begegnet, als er mit Henrik im Krankenhaus war, und fand, sie machte einen sehr kompetenten, wenn auch etwas überbordenden Eindruck. Und wie gesagt, sie war hübsch. Für Henrik war das sicher ein Anreiz, wenn er sie treffen konnte.

Im Telefon wurde es still. Ein Schmetterling flatterte vorbei und landete auf einer Blume, die Maria auf die Treppe gestellt hatte. Jetzt geht es los, dachte August. Das Aufbegehren des Frühlings, ehe der Sommer übernimmt.

»Ich habe über die Frau gelesen, die verschwunden ist«, sagte Henrik. »Warst du mit dabei und hast nach ihr gesucht?«

»Nein«, antwortete August. »Ich hatte keine Zeit.«

Die Sache, dass hier eine junge Frau verschwunden war, erschütterte ihn mehr, als er zugeben wollte. Außerdem schämte er sich. Er war so mit allem, was ihm privat passierte, beschäftigt, dass er keine Zeit hatte, anderen Menschen zu helfen.

Zu seiner Erleichterung redete Henrik rasch weiter.

»Wie funktioniert denn das Mini-Hotel?«, fragte er. »Ist dein Gast nett?«

»Keine Ahnung«, sagte August. »Ich habe den Mann kaum gesehen. Aber gestern Morgen habe ich vergessen, Frühstück bereitzustellen, deswegen habe ich ihn heute in die Hafenbäckerei geschickt. Verdammt peinlich.«

Henrik stöhnte laut.

»Das ist ja wohl nicht dein Ernst«, sagte er. »Willst du selbst das Frühstück für die Gäste machen? Das wird niemals gehen. Wirst du auch selbst putzen?«

»Nein, nein, natürlich werde ich das nicht«, beeilte sich August zu sagen. »Für das Putzen habe ich eine Firma aus dem Ort engagiert, aber im Moment habe ich doch nur einen Gast, und da dachte ich, es könnte doch nicht so schwer sein, dafür zu sorgen, dass er ein Frühstück hat, was er sich morgens aus dem Kühlschrank holen kann.«

»Mach es billiger, und lass ihn sich sein eigenes Frühstück besorgen«, entschied Henrik. »Dir muss man aber auch alles im Leben beibringen.«

Er seufzte übertrieben laut, und August musste lachen.

Eine Nachbarin kam auf der Straße vorbei und fuhr zusammen, als sie Augusts lautes Lachen hörte. Er nickte ihr entschuldigend zu. Sie lächelte eilig. August kannte sie, sie war Mitglied bei den Leseratten. Morgen würde der Club sein Treffen haben, dort sahen sie sich dann bestimmt wieder.

Henrik begann wieder zu sprechen.

»Du hattest doch auch was zu erzählen«, sagte er. »Kann mir nicht vorstellen, dass es das schlägt, was ich mitgebracht habe, aber …«

Er machte eine Kunstpause, und diesmal brachte seine Frechheit August zum Grinsen.

»Du hast natürlich recht«, erwiderte er. »Ich habe nur ein winzig kleines Detail beizutragen: Ich habe Mays Haus gefunden.«

In der Leitung wurde es mucksmäuschenstill.

»Du machst Witze«, sagte Henrik schließlich, und seine Stimme triefte vor Misstrauen.

»Nein«, beteuerte August und erzählte, was er beim Besuch im Haus der Großeltern entdeckt hatte.

»Wahnsinn«, sagte Henrik.

»Ja«, meinte August, »aber ich weiß noch nicht recht, was es bedeutet.«

Er stand auf und ging zum Auto.

»Ich muss jetzt mal los«, sagte er zu Henrik. »1000 Dank für deine Hilfe.«

»Da nicht für.«

Henriks Antwort klang mehr wie ein Stöhnen, was August innehalten ließ.

»Ist alles ok? Jetzt haben wir die ganze Zeit von mir geredet, und …«

Er verstummte, mit einem Mal war ihm peinlich, wie er klang. Jetzt haben wir die ganze Zeit von mir geredet. Das Schlimmste war, dass es stimmte. Auch in Henriks Krankheitszeit hatten sie hauptsächlich über August geredet. Damals war sein Freund nicht sonderlich scharf darauf gewesen, von seiner eigenen Situation zu sprechen, sondern wollte sich lieber mit etwas anderem beschäftigen. Wie zum Beispiel mit Augusts Familiengeheimnis. Und Augusts Hochzeit. Seinem Laden. Seiner Pension.

August wurde ganz übel, wenn er nur daran dachte.

»Ich bin ok, das habe ich doch schon gesagt«, sagte Henrik.

»Ja, schon, aber es passiert doch noch so vieles anderes. Bist du … Hast du was Bestimmtes vor?«

August merkte, wie er rot wurde. Hast du was Bestimmtes vor? Das klang ja wie Small Talk mit einem Teenager.

Henrik lachte gedämpft.

»Sag mal, hast du eine Gehirnblutung, oder was ist los?«

»Ich habe versucht, Interesse für dein Leben zu zeigen«, entgegnete August. »Aber ich stimme dir zu, dass mein Versuch sehr ungelenk war.«

Henrik lachte wieder, diesmal etwas entspannter.

»Ich habe nicht viel zu berichten«, sagte er. »Ich mache dasselbe, was ich immer gemacht habe. Tagein, tagaus. Aber heute Abend werde ich tatsächlich mal etwas Neues machen. Ich gehe töpfern.«

»Wie bitte?«

Dass Henrik töpfern würde, das war ungefähr so ungewöhnlich, wie wenn August mit dem Skispringen anfangen würde. Oder, nicht zu vergessen, ebenso unerwartet, wie dass Henrik Frankenstein gelesen haben und sich daran erinnern würde, dass das Buch in Genf geschrieben worden war, was ja auch stimmte.

»Wir hören«, sagte Henrik. »Viel Glück in Lysekil!«

»Jetzt hör aber auf«, sagte August. »Du kannst doch jetzt nicht einfach auflegen! Du gehst töpfern?«

Doch Henrik hatte das Gespräch bereits beendet.

Zögerlich schob August das Handy in die Hosentasche.

Zwei Dinge blieben in seinen Gedanken hängen:

Dass Henrik zum ersten Mal überhaupt Überdruss ausgedrückt hatte. Ich mache dasselbe, was ich immer gemacht habe. Tagein, tagaus. Da schwang noch etwas mit, das nicht gesagt worden war.

Und dann die andere Sache: Viel Glück in Lysekil! Wieso sollte August denn zu einer alten Frau fahren? Vielleicht bekam sie es mit der Angst zu tun, wenn er vorbeikam und anfing, von einem Erbe zu reden, das sie vor über einem halben Jahrhundert erhalten hatte. Doch dann musste er an den Kunden denken, der ihm wegen der Sachen von seiner Frau gemailt hatte, Krister Stensson. Der wohnte auch in Lysekil, und die Adresse war sicher nicht schwer zu finden. Vielleicht könnte August ihn dann auch gleich besuchen, wenn er schon dorthin musste.

Damit war die Sache entschieden.

Er musste nicht vor Mittag im Laden sein, und der zweite Kundenbesuch konnte noch warten.

Wenn er sofort losfuhr, würde er es schaffen.


Der Steg knarrte unter ihrem Gewicht. Ray-Ray, Maria und Vendela standen an der Stelle, wo die Prothese gefunden worden war. Der Arbeitstag war schon ein paar Stunden alt. Zuerst hatten Ray-Ray und Maria eine Weile im Wohnwagen gesessen und waren die Notizen der Kolleginnen und Kollegen in der Bella-Ermittlung durchgegangen. Ein paar Tipps waren reingekommen, doch bisher schien keiner etwas mit dem aktuellen Fall zu tun zu haben.

Ray-Ray hatte bemerkt, wie Maria ab und zu verstohlen auf ihren privaten Laptop geschaut hatte, den sie mitgebracht hatte für den Fall, dass sie Zeit haben würde, um zu lernen. Naiv. Wann hatte sie in einer priorisierten Ermittlung schon jemals Zeit übrig gehabt?

Doch jetzt standen sie auf dem Steg. Die Absperrungen, die anfänglich eingerichtet worden waren, hatten die Kolleginnen und Kollegen weggenommen. Die Luft war frisch und kühl, und die Sonne schien. Ray-Rays Haare kitzelten ihn im Nacken. Schon seit mehreren Jahrzehnten trug er einen halblangen Pferdeschwanz. Vendela hatte schon angedeutet, dass eine kürzere Frisur vielleicht auch gut aussehen würde, hatte aber wohl gemerkt, dass er auf dem Ohr taub war, denn sie hatte das Thema nicht wieder aufgegriffen.

Vendela kam sofort zur Sache.

»Okay, wir haben an drei Stellen auf dem Steg deutliche Blutspuren gefunden«, erklärte sie und deutete auf die Stellen. »Hier, hier und hier.«

Wie immer, wenn sie bei der Arbeit vom Eifer mitgerissen wurde, wurden ihre Wangen hellrosa. Ray-Ray grinste schweigend, ließ das aber sofort bleiben, als Vendela abbrach und ihn fragte, worüber er denn lachte.

»Gar nichts«, beeilte er sich zu sagen und zwinkerte ihr zu. »Mach weiter.«

Vendela schüttelte müde den Kopf, und Maria verdrehte die Augen.

Ein Stück entfernt startete ein Mann einen Bootsmotor, und über die kleine Gruppe senkte sich eine ernste Stimmung.

»Was für Blutspuren waren das?«, fragte Maria.

»Tropfen«, erwiderte Vendela. »Das war niemand, der blutend mitgeschleift wurde, und es sieht auch nicht so aus, als hätte es gespritzt, zum Beispiel wie wenn zwei Personen sich prügeln und beide verletzt werden.«

Maria sah nachdenklich aus.

»Wie sollen wir das interpretieren, was meinst du?«

»Soweit wir sehen können, ist das Blut von dem Beginn des Steges bis zu dem Bootsliegeplatz getropft, wo die Prothese ins Wasser geworfen wurde. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Bella blutete, als sie ging, und ob wir deshalb hier Tropfenspuren haben, oder ob es von der Prothese tropfte, als jemand sie trug. Das NFZ hat noch nicht mitgeteilt, ob man sagen kann, um wessen Blut es sich handelt. Vorher ist es schwer, exakte Schlüsse zu ziehen. An dieser Stelle haben Taucher den Meeresboden abgesucht, doch es wurde nichts gefunden.«

Ray-Ray versuchte zu verstehen, was hier passiert war. Ein Zeuge, Stig E. T. Ljung, hatte eine Frau, von der sie annahmen, dass es Bella war, über Guleskär Richtung Dödvik laufen sehen. Ein Zeuge, der schon mal behauptet hatte, dass er von Außerirdischen entführt worden sei, doch das musste ja in diesem Fall kein Hindernis sein. Denn jetzt war Bella verschwunden, und ihr Freund war untergetaucht. Da wusste er wohl, dass die Polizei ihn sprechen wollte. Sie hatten schon mit Freunden, Kollegen und der Familie gesprochen. Bei wem auch immer er sich meldete: Er würde erfahren, dass er Kontakt zur Polizei aufnehmen sollte.

Aber das wirst du nicht tun, dachte Ray-Ray. Dazu hast du viel zu viel zu erklären.

Er sah sich um. Der Mann, der eben seinen Bootsmotor angeworfen hatte, war nirgends hingefahren, sondern hatte ihn wieder ausgeschaltet. Ein Stück entfernt stand eine Frau um die 60 und beobachtete sie. Ihr zerfurchtes Gesicht glänzte in der Sonne, und die verwuschelten kurzen Locken ließen Ray-Ray an seine Großmutter denken. Die hatte ungefähr dieselbe Frisur gehabt und viele Stunden darauf verwendet, darüber zu klagen, dass die Haare nie machten, was sie wollte. Die Frau begegnete unverwandt Ray-Rays Blick. Vendela holte neu Luft und sprach weiter.

»Ich habe auch überprüft, wem dieser Liegeplatz gehört«, sagte sie. »Weder gestern noch vorgestern lag hier ein Boot, aber ich fand trotzdem, es wäre gut, Klarheit zu haben. Der Besitzer ist ein Mann namens Holger Bengtsson, und er hat sein Boot noch nicht eingewassert. Im Moment befindet er sich seit drei Monaten auf Teneriffa.«

Die Frau, die Ray-Ray angesehen hatte, begann, in ihre Richtung zu gehen.

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie, als sie bei ihnen war.

Sie war untersetzt und hatte die Hände in die Jackentaschen geschoben. Viele Menschen, die diese Frage stellten, sahen dabei neugierig und sensationslüstern aus, doch diese Frau strahlte etwas anderes aus. Ruhe, vermischt mit Sorge.

»Ja«, sagte Ray-Ray. »Wie haben Sie das erraten?«

Wenn die Absperrung nicht bereits entfernt wäre, hätte er das nicht fragen müssen, aber jetzt schien es ihm wichtig.

Die Frau lächelte verhalten und antwortete:

»Mein Vater war Polizist«, sagte sie. »Ich weiß also, wie Sie aussehen.«

Es war nicht klar, ob das ein Kompliment sein sollte, doch keiner von ihnen fragte weiter nach.

Der Blick der Frau ging zum Wasser und dann zurück zu Ray-Ray und seinen Kolleginnen.

»Ich habe gesehen, wie hier abgesperrt worden ist«, erklärte sie. »Mein Mann und ich haben den Liegeplatz da vorn.«

Sie zeigte auf ein Boot, das ein Stück entfernt an einem Steg lag.

»Ihre Kollegen haben uns gesehen und auch kurz befragt«, sagte die Frau. »Sie wollten wissen, ob wir in der Nacht davor auch hier im Hafen waren und ob wir vielleicht etwas gesehen haben. Und darauf haben wir natürlich mit Nein geantwortet, denn wir sind niemals mitten in der Nacht im Hafen. Aber … später ist mir eingefallen, dass ich noch etwas anderes hätte erzählen sollen.«

Maria trat einen kleinen Schritt vor.

»Wir hören gern allen zu, die vielleicht etwas von Interesse beitragen können«, sagte sie.

Ray-Ray nickte, um das Gesagte zu bekräftigen. Die Frau schenkte ihm weit mehr Aufmerksamkeit als Maria und Vendela.

»Mein Mann und ich wohnen draußen auf Rösholmen«, sagte sie und zeigte in Richtung der kleinen Insel, die knapp 100 Meter vor dem Hafen in Kungshamn im Sund lag. »Und in der Nacht zwischen dem 14. und dem 15. Mai war ich ein paarmal mit unserem Hund draußen, weil dem übel war. Ich glaube, der hatte sich Bazillen eingefangen, weil … ach, egal. Jedenfalls haben wir uns abgewechselt und waren drei- bis viermal während der Nacht draußen. Und auf einer der Runden meine ich einen Schrei aus dieser Richtung gehört zu haben.«

»Sie meinen, von hier auf Guleskär?«, fragte Ray-Ray.

Dieser Information mochte er nicht wirklich trauen. Es waren schließlich fast 100 Meter bis Rösholmen. Auf der anderen Seite verbreiteten sich Laute, je nachdem wie der Wind stand und das umliegende Land beschaffen war, oft weit übers Wasser.

»Ich meine nur, was ich sage. Wo exakt sich die Person befand, die geschrien hat, ist schwer zu sagen. Es war ja mitten in der Nacht und sehr dunkel. Aber der Wind ging Richtung Rösholmen, und es waren keine anderen störenden Geräusche zu hören.«

Sie verstummte, als würde sie eine Reaktion von ihren Zuhörerinnen und Zuhörern abwarten. Ray-Ray zog eine Augenbraue hoch, mehr aber nicht. Er war vollauf damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie viele Menschen auf Rösholmen sie befragen müssten, falls die Frau etwas Wichtiges erzählte.

»Hat da ein Mann oder eine Frau geschrien?«, fragte er. »Jung oder alt?«

»Ich würde sagen, ein Mann. Es war eine dunkle, wütende Stimme. So richtig mit Zwerchfell und überhaupt keine zarte Stimme.«

»Was meinen Sie mit Zwerchfell?«, fragte Ray-Ray. »Klang er dick?«

»Nein, ich meine, er klang wie jüngere Menschen. Ältere haben nicht mehr dieselbe Stütze wie Junge.«

»Wie spät war es ungefähr?«, fragte Maria.

»Kurz nach Mitternacht«, erwiderte die Frau.

Also zur gleichen Zeit, als Stig E. T. Ljung die junge Frau gesehen hatte.

Das stärkte die These, dass Bella etwas Ernsthaftes zugestoßen war, obwohl Stig nichts von irgendwelchen Schreien gesagt hatte. War Bella vielleicht von dem Mann mit der wütenden Stimme gejagt worden?

Sie notierten Namen und Adresse der Frau, die zu ihrem Boot zurückging. Dann rief Vendela bei Roland an, der versuchen sollte, jemanden nach Rösholmen zu schicken, damit er dort Leute befragen sollte, ob sie dasselbe gehört hatten.

Marias Handy gab einen Laut von sich, und sie strahlte.

»Die Staatsanwaltschaft hat uns die Hausdurchsuchung bei Jens Svensson, Bellas Freund, bewilligt«, sagte sie, nachdem sie gelesen hatte, und zeigte den anderen die SMS.

Der Vermieter war kontaktiert worden und hatte erklärt, wo sie einen Schlüssel bekommen könnten.

»Sehr gut«, sagte Ray-Ray. Nun würden sie besser erforschen können, wo er sich versteckte und ob es Spuren von Bella in seiner Wohnung gab.

»Sollen wir gleich los?«, fragte er.

»Aber natürlich«, erwiderte Maria.

»Fährst du mit dem Rad, oder leistest du mir im Auto Gesellschaft?«, fragte Ray-Ray. »Oder gedenkst du, deinem Tag etwas Schwung zu verleihen und dich von einem UFO abholen zu lassen, so wie unser Freund E. T. es wohl tun würde?«

Vendela lachte, und Maria antwortete lächelnd.

»Ich kann mit dir fahren. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir uns noch abstimmen sollten, wie wir Jens finden wollen.«

Ein weiterer Bootsmotor wurde gestartet und verbreitete seinen Lärm.

Sie hatten das Gefühl, mit dem Hafen fertig zu sein, und gingen Richtung Auto. Ray-Ray war begierig darauf, die Wohnung des Freundes in Augenschein zu nehmen, versuchte aber, seine Erwartungen zu zügeln. Irgendetwas sagte ihm, dass es dauern würde, bis sie Jens fanden. Die Frage war nur, was das für die Ermittlung bedeutete.

Und für Bellas Sicherheit.


Es wurde nichts aus Lysekil. Auf halbem Weg wurde August von der Wirklichkeit eingeholt. Gunnar rief aus dem Laden an, die Putzfrau hatte Alarm geschlagen, weil der Gast nicht das Zimmer sauber machen lassen wollte. Und dann war ein Kunde aufgetaucht, der ein paar Sachen zurückhaben wollte, die er eine Woche zuvor gebracht hatte. Das fand Gunnar nicht in Ordnung.

»Müssen wir die Sachen zurückgeben? Ich finde, die Leute müssen doch wissen, was sie wollen, und es sich nicht gleich wieder anders überlegen.«

Als August begriff, dass der Kunde sich offenbar noch in Hörweite im Laden befand, hatte er umgedreht und war hingefahren. Es war nicht gut, wenn Gunnar da mit den Leuten stritt. Augusts Philosophie war, dass sie sich für alle Wünsche und Gedanken so offen wie möglich zeigen sollten, doch in der Sache konnte er Gunnar nicht wirklich mitnehmen. Der Alte sprach lieber von Regeln und »alles muss seine Ordnung haben«.

Und jetzt befand sich August in Kungshamn.

Es war eine gute Entscheidung, den Ausflug nach Lysekil abzubrechen und Agda Hermansson nicht zu überraschen. Er hatte sie aus dem Auto angerufen, um zu fragen, ob sie Zeit hätte, ihn am Nachmittag oder an irgendeinem anderen Tag zu empfangen, war aber auf dem Anrufbeantworter gelandet, wo er sein Anliegen erklärt hatte. Der Kunde in Lysekil, den er auch hatte besuchen wollen, würde warten oder selbst nach Kungshamn kommen müssen. August hatte noch nicht einmal seine Adresse rausgesucht, als er seinen Ausflug abbrach.

Zwischen dem Kunden im Laden und Gunnar hatte er schnell vermittelt. Natürlich bekam der Kunde seine Sachen zurück, und damit war das Problem aus der Welt.

Gunnar war nicht so zufrieden.

»Du bist zu nett«, sagte er zu August. »Du lässt die Leute ihr Zeug bringen und holen, und der Typ oben in der Pension muss wahrscheinlich auch nicht putzen lassen.«

»Man kann die Leute nicht zwingen, das Putzen zu akzeptieren«, sagte August. »Es gibt ja so einen Zettel, den man raushängen kann, wenn man nicht möchte, dass sauber gemacht wird, und dann ist es eben so. Außerdem wird ja nicht jeden Tag geputzt.«

Gunnar sah sauer aus.

»Ich bin ja noch nicht mal da oben gewesen«, sagte er. »Aber wenn, dann hätte ich definitiv mal in das Zimmer geschaut, ob da alles seine Ordnung hat.«

August lachte laut.

»Das darf man nun überhaupt nicht tun«, sagte er.

»Darf man, oder nicht«, meinte Gunnar, »man muss doch nach seinem Haus sehen dürfen.«

»Eher nach meinem Haus«, korrigierte August, aber Gunnar war bekannt dafür, dass er mit solchen Details eher großzügig umging.

»Ja, ja«, sagte er nur. »Mach wie du willst.«

In dem Moment ging die Ladentür auf.

August und Gunnar sahen beide hin.

Ein hochgewachsener Mann mit dickem grauen Haar und festem Blick betrat den Laden.

»Sieh da«, sagte Gunnar, »wenn man vom Teufel spricht.«

Der Mann lächelte. Aber es war ein gebrochenes Lächeln, ein wenig abwartend, aber der Blick war voller Kraft und Schärfe. Erst da erkannte August den norwegischen Gast Sander, den er tags zuvor durchs Fenster gesehen hatte.

»Das hier ist unser geheimnisvoller Gast«, sagte Gunnar und warf August einen vielsagenden Blick zu.

Sehr diskret, dachte August. Vielen Dank, Gunnar.

Er versuchte ein entwaffnendes Lächeln aufzulegen und streckte dem Mann eine Hand entgegen.

»Das sehe ich«, sagte er. »Ich bin August Strindberg. Herzlich willkommen.«

Sanders Hand schloss sich um die von August.

»Was für einen Ort Sie hier geschaffen haben«, sagte er. »Sowohl der Laden, als auch die Pension.«

Er machte eine große Geste mit den Armen, um zu zeigen, dass ihm gefiel, was er sah.

»Danke«, sagte August. »Das ist schön zu hören.«

Der Mann, der vor ihm stand, war ihm spontan sympathisch. Vielleicht war es der norwegische Dialekt, oder die aufrechte Haltung und die dunkle Stimme. Irgendetwas jedenfalls verlieh dem Mann Charakter und ließ ihn souverän wirken.

Gunnar glotzte ihn misstrauisch an.

Sander senkte den Blick und sah seinerseits den Alten an, doch nicht bösartig, sondern eher offen und neugierig.

»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte er. »Vielen Dank, dass Sie und Ihre Frau mich neulich begrüßen konnten.«

Nun wirkte Gunnar ein wenig ertappt. Emmy war nicht seine Frau. Seine Frau hieß Lisa und wohnte im Pflegeheim. Sie war schwer dement und hatte Gunnar seit mehreren Jahren nicht erkannt. Die Frau, die er einmal geheiratet hatte, gab es nicht mehr. August und Maria und viele andere auf Hovenäset hatten ihm sehr deutlich gemacht, dass sie es ganz richtig fanden, dass Gunnar seiner Zuneigung zu Emmy nachgab. In dem, was sie taten, war kein Betrug.

Dennoch fühlte er sich immer etwas ertappt, wenn Fremde seinen Zivilstand kommentierten. Die Wahrheit zu erklären, würde viel zu lange dauern, aber Gunnar war auch niemand, der andauernd lügen wollte.

»Kein Problem«, murmelte er widerwillig. »Emmy und ich freuen uns, helfen zu können.«

Sander konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf August.

»Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Naja«, begann Gunnar, doch August unterbrach ihn barsch.

»Nein, absolut nicht«, sagte er mit Nachdruck.

Sander sah vom einen zum anderen.

»Wie nun?«, fragte er.

August seufzte und klopfte Gunnar auf die Schulter.

»Mein Freund hier ist sehr genau«, erklärte er. »Und sehr loyal. Gunnar hat mir erzählt, dass Sie nicht möchten, dass Ihr Zimmer geputzt wird, und ich habe gesagt, dass das natürlich kein Problem ist.«

»Danke«, sagte Sander. »Das freut mich. Wenn Sie es wichtig finden, kann ich natürlich selbst putzen, solange ich hier bin.«

Da reagierte August dann doch. Sander hatte gesagt, dass er das Zimmer mindestens für eine Woche mieten würde, vielleicht sogar länger. Wollte er allen Ernstes kein einziges Mal in der Zeit, dass geputzt wurde? Oder dass die Bettwäsche gewechselt wurde?

»Das kriegen wir schon hin«, sagte er. »Lassen Sie uns einfach später darüber reden.«

Das schien als Antwort zu funktionieren, denn Sander entspannte sich.

»Ich weiß, dass ich ja eigentlich die Hintertür benutzen soll«, sagte er und sah August mit hellblauen, aber etwas blutunterlaufenen Augen an. »Aber ich hoffte, dass Sie hier sein würden, damit wir uns mal kennenlernen.«

»Kein Problem«, sagte August. »Wie schön, Sie zu sehen. Woher in Norwegen kommen Sie?«

»Tromsö«, sagte Sander. »Kennen Sie die Stadt?«

August schüttelte den Kopf.

»So weit nördlich bin ich noch nie gewesen«, gestand er.

Sanders ernste Miene sah jetzt ein wenig freundlicher aus.

»Ein fantastischer Ort«, sagte er. »Ich bin in Trondheim aufgewachsen, aber die Liebe hat mich nach Tromsö gebracht. Es erinnert tatsächlich ein wenig an Bohuslän. Karg und naturverbunden.«

»Das klingt doch nach einem Ort, den ich mal kennenlernen sollte«, erwiderte August.

Sander sah zu den vielen Bücherregalen im Laden.

»Wenn Sie gerne lesen, dann sollten Sie das unbedingt tun. Wir haben eine wunderbar schöne Bibliothek. Aber die haben Sie hier vielleicht auch?«

August musste lachen.

»Wir haben eine ausgezeichnete Bibliothek, die ich mindestens einmal die Woche mit meiner Tochter aufsuche, aber nein, schön ist sie nicht. Was ist Ihr Beruf?«

Die Frage ließ Sander wieder erstarren.

»Ich arbeite in der Ölindustrie«, erwiderte er kurz. »Nicht ganz praktisch, wenn man in Tromsö wohnt, da ist man oft von zu Hause weg …«

Sander verstummte, und August, der nicht wusste, ob er etwas Dummes gefragt hatte, versuchte seine Frage mit Geplauder wegzuwischen.

»Ach so, ich dachte, Sie seien vielleicht Bibliothekar, weil Sie die Bibliothek erwähnten.«

Er wusste nicht, warum er das sagte, aber die Antwort schien zu funktionieren, denn Sander lächelte kurz.

»Meine Frau ist die Bibliothekarin und darf die Tage an diesem bezaubernden Ort verbringen«, sagte er. »Ich bin mehr der Schichter.«

Schichter?

August sah Gunnar an, der Sanders Wortwahl auch befremdlich fand und sich wie üblich nicht scheute, Folgefragen zu stellen.

»Und was genau macht so einer?«, fragte er.

»Ich arbeite oft nachts. Aber die Arbeitszeiten eignen sich nicht für jeden. Das zehrt am Körper.«

»Ich dachte, das käme aus dem Bergbau«, sagte Gunnar beleidigt.

»Da gibt es den Steiger, aber das ist was anderes«, erwiderte Sander.

Es wurde still. Die Ölindustrie war so weit von allem, mit dem August je zu tun gehabt hatte, dass er nicht einmal wusste, wo er anfangen sollte zu fragen.

Aber dann sagte Gunnar etwas ganz anderes.

»Dann übrigens herzlichen Glückwunsch mit dem Tag!«

August sah ihn verständnislos an, nicht nur, dass er nicht verstand, was er meinte, sondern weil er sich jetzt plötzlich von seiner freundlichen Seite zeigte.

Sander lächelte höflich, aber nicht sonderlich warmherzig.

»Danke«, sagte er.

Gunnar sah August auffordernd an.

»Heute ist schließlich norwegischer Nationaltag. 17. Mai. Da muss man mit dem Tag gratulieren und nicht einfach so zum. Superseltsam, aber wir können ja nicht alle dieselbe Sprache sprechen.«

August brach in Lachen aus.

»Entschuldigung«, sagte er. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber Glückwunsch, natürlich! Mit … zum …«

»Zum ist ok«, sagte Sander schnell.

»Werden Sie den Tag auf besondere Weise feiern?«, fragte August, dem wohl bewusst war, dass die Feierlichkeiten zum Nationaltag im Nachbarland völlig anders aussahen als in Schweden.

»Nein, jetzt bin ich ja hier«, sagte Sander. »Nicht wahr?«

Er hatte offenbar nicht die geringste Lust zu feiern, und wie um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, fuhr er rasch fort:

»Eine Sache hätte ich noch, bevor ich wieder nach oben gehe. Falls Sie Zeit haben? Oder auch beide?«

August und Gunnar nickten.

Sander suchte in seiner Tasche.

Er holte ein Bündel Fotos heraus.

»Wissen Sie womöglich, wo diese Fotos gemacht wurden?«, fragte er.

August nahm die Bilder entgegen, hockte sich neben Gunnar und begann zu blättern. Die Knie protestierten ein wenig, und er fühlte sich wie ein alter Mann. Nicht nur die Knie meldeten sich, in der letzten Zeit tat auch der Rücken öfter weh.

Ich bewege mich in Riesenschritten auf die 50 und eine beginnende Gesundheitskrise zu, dachte er. Muss langsam mal anfangen, Maria ins Fitnessstudio zu begleiten.

Dann konzentrierte er sich auf die Fotos.

Das war eine seltsame Sammlung, die Sander da hatte. Das erste Foto stellte ein altes Fabrikgebäude dar, von dem August keine Ahnung hatte, wo es sich befinden könnte, also gab er es schnell an Gunnar weiter. Auch das nächste Motiv kannte er nicht. Hohe Felsenklippen und ein paar grüne Büsche. Davon gab jede Menge in Bohuslän.

»Sind Sie sicher, dass die hier in der Nähe gemacht wurden?«, fragte August.

»Ziemlich sicher«, antwortete Sander.

Ziemlich sicher.

Seine Antwort ließ August daran denken, wie er und Henrik mit einem alten Fotoalbum in Bern herumgeirrt waren und versucht hatten herauszufinden, was sein Vater und sein Großvater da fotografiert hatten. Vielleicht kämpfte Sander mit einem ähnlichen Rätsel. Das machte August ebenso neugierig, wie auch bereit zu helfen.

»Das hier ist die Fischfabrik Vikingssons«, sagte Gunnar und winkte mit dem ersten Foto. »Die ist erst vor einem knappen Jahr stillgelegt worden.«

August schnaubte.

»Und das siehst du einfach so?«, fragte er, der selbst noch nicht mal von der Fabrik hatte reden hören.

»Ja, natürlich«, sagte Gunnar. »Die liegt, oder lag, in Väjern.«

»In Väjern?«, fragte Sander. »Sind Sie sicher?«

Gunnar nickte eifrig.

August blätterte die Bilder weiter durch. Er zählte ungefähr zehn Stück, und keines davon bildete einen Ort ab, den er erkannte.

Aber Gunnar. Er konnte noch zwei weitere Orte identifizieren. Das eine war die Ecke von einem Haus, von dem er meinte, es wäre ein altes Restaurant auf Smögen, und ein anderes zeigte eine Reihe Kellerfenster in einem stillgelegten Fabrikgebäude auf Guleskär.

August musste laut lachen.

»Unglaublich!«, sagte er. »Dein Sinn für Details ist wirklich enorm.«

»Aber ist doch klar, dass ich diese Fenster wiedererkenne«, sagte Gunnar ungeduldig. »Mein eigener Junge hat draußen auf Guleskär vor vielen Jahren einen Ball in eines der Fenster geschossen. Ich habe die Scheibe dann an einem Abend, als ich mal freihatte, ausgetauscht.«

August lächelte, aber Sander schien ganz in privaten Gedanken versunken. Das machte August noch neugieriger auf die Fotos. Vor wenigen Tagen war er selbst mit ein paar Fotos herumgelaufen und hatte versucht zu verstehen, warum gewisse Gebäude und Plätze verewigt worden waren. Und jetzt stand ein Norweger in seinem Laden und sah ungefähr genauso verloren aus, wie August es wahrscheinlich in der Schweiz gewesen war. Worum ging es dabei eigentlich?

Ein schrilles Telefonklingeln unterbrach ihr Gespräch.

August erkannt die Telefonnummer von Agda Hermansson und spürte, wie das Adrenalin in ihm hochstieg.

Endlich.

Endlich würde er eine Antwort auf seine Fragen zum Kinderheim bekommen.


Es widerstrebte Maria ein wenig, sich ins Auto zu setzen, wenn sie doch nur die kurze Strecke über die Smögen-Brücke und dann runter nach Hasselösund fahren mussten. Und überhaupt widerstrebte es ihr, nach Hasselösund zu fahren, denn da hatte sie in den Jahren, die sie heute als die schwersten in ihrem Leben bezeichnete, mit Paul zusammengelebt.

Dabei war der Ort an sich sehr hübsch. Rein optisch war es der einzige in der Gegend, der sich mit Hovenäset messen konnte. Die alten Ortsteile von Tången konnten sich vielleicht noch damit messen, aber nur fast.

»Hast du weitere SMS bekommen?«, fragte Ray-Ray.

Maria schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie.

Sie saß auf der Beifahrerseite mit dem Handy in der Hand. Im Telefon las sie kurzgefasste Notizen zu dem Fall.

»Also, unsere Kolleginnen und Kollegen haben wie gesagt mit den Eltern und Geschwistern von Jens Svensson gesprochen, und keiner von ihnen wusste davon, dass er krank oder verreist sei«, sagte sie. »Das Telefon ist angemorst worden, hat aber kein Signal von sich gegeben.«

Wenn etwas die Polizeiarbeit revolutioniert hatte, dann die vielen Apps, die alle Menschen andauernd benutzten. Man konnte jemanden auf eine ganz neue Weise nachverfolgen. Die Mehrheit von Marias Freundinnen und Freunden benutzte zum Beispiel Snapchat, und mit der App war eine Karte verbunden. Wenn man das Nachverfolgen dort nicht verbot, dann war es absolut möglich zu sehen, wo die Freunde sich im Laufe eines Tages so bewegten. Maria selbst würde niemals eine solche Funktion zulassen, ihr war aber bewusst, dass die meisten keine Probleme damit hatten.

Jens Svenssons Haltung dazu kannte sie nicht. Jedenfalls benutzten weder seine Eltern noch die Geschwister Apps, die sie mit Jens teilten. Bella schien auch nicht so scharf auf soziale Medien gewesen zu sein. Laut ihrem Bruder, der über Telefon vernommen worden war, benutzte sie im Prinzip nur Snapchat oder manchmal Instagram. Auf Snapchat hatte sie die Ortungsfunktion offensichtlich rausgenommen, was für jemanden in ihrem Alter etwas ungewöhnlich war. Auf der anderen Seite hatte sie aber auch einen ziemlich geheimen Freund.

»Es nervt mich total, dass er sich nicht meldet«, sagte Ray-Ray. »Wenn er eine reine Weste hat, dann sollte er sich schämen, weil er sich in der Ermittlung so interessant macht.«

Da konnte Maria nur beipflichten.

Sie dachte an die Frau auf Rösholmen, die meinte, mitten in der Nacht einen Mann schreien gehört zu haben, möglicherweise auf Guleskär. Irgendetwas war in jener Nacht passiert, das stand völlig außer Zweifel. Und es weckte so viele Fragen. Wie war Bella woandershin gebracht worden, nachdem man ihr die Beinprothese weggenommen hatte? Und wo war sie jetzt?

Marias Handy meldete sich. Sie erstarrte und entspannte sich dann wieder. Und war enttäuscht.

»Ich habe eine Antwort vom Farbengeschäft bekommen«, sagte sie. »Niemand vom Personal scheint zu wissen, wer der Mann ist, der so unfreundlich zu Bella war.«

»Das wundert mich kaum«, sagte Ray-Ray. »Das kann ganz einfach nur ein schlecht gelaunter Kunde gewesen sein. Maggan hat nichts gehört, was in eine andere Richtung weisen würde.«

Langsam rollte der Wagen über die Smögen-Brücke. Die Aussicht war traumhaft schön, Meer und Horizont in alle Richtungen. Maria setzte eine Sonnenbrille auf, um besser sehen zu können. Im Südwesten war der Leuchtturm von Hållö, dessen Anblick Maria immer ein furchterregendes Gefühl verursachte. Die dramatischen Ereignisse des vorigen Spätsommers, die fast ihre und Augusts kleine Familie zerstört hätten, hatten sie beide traumatisiert, und alles war auf der kleinen Insel kulminiert, wo der bekannte Leuchtturm stand.

Nordwestlich von der Smögen-Brücke lag Hasselösund, wohin sie jetzt auf dem Weg waren, und dazu lang gezogene, glatte Felsenklippen, die sich wie gigantische Walrücken aus dem Wasser erhoben. Sie erinnerte sich noch, wie sie immer auf diese Felsen geschaut und Ruhe empfunden hatte, wenn es in ihrem Leben stürmisch zuging. Auch wenn das Leben in Stücke brach, die Felsen waren immer da. Auf irgendeine Weise hatte ihr das Trost geschenkt. Als würde sie eine Form von Verwandtschaft mit einer Gang aus großen Steinen fühlen oder suchen.

Wie traurig war das, dachte sie jetzt. Und so verdammt einsam.

»Alles okay?«, fragte Ray-Ray, der ihr Schweigen wahrnahm.

»Doch.«

Den Rest der Zeit schwiegen sie.

Wenige Minuten später parkten sie vor einer schönen Holzvilla. Maria merkte, wie sich ihr Magen vor Stress zusammenzog. Knapp 200 Meter entfernt hatte sie mit Paul gewohnt. Das Haus, in dem Jens’ Wohnung lag, war ihr nicht unbekannt, aber sie war noch nie drin gewesen.

Ray-Ray legte ihr eine Hand auf den Rücken.

»Immer noch okay?«

Sie nickte kurz und öffnete die Autotür.

»Wir klingeln erst«, sagte Ray-Ray.

Niemand von ihnen glaubte, dass Jens zu Hause sein würde, aber wenn, dann sollte er doch eine Chance bekommen, selbst zu öffnen. Maria drückte auf den glänzenden Klingelknopf. Die Wohnung befand sich im ersten Stock des Hauses.

Niemand öffnete. Sie klingelte noch einmal.

»Jetzt gehen wir rein«, sagte Ray-Ray und holte den Schlüssel aus der an der Wand montierten Sicherheitsdose.

Im Treppenhaus roch es muffig.

Maria machte die Tür zu und rief: »Hallo? Ist jemand zu Hause?«, bekam aber keine Antwort. Die Holztreppe vor ihnen war steil, und sie kamen schnell von der Diele in den ersten Stock. Die Zweizimmerwohnung, die sie betraten, war unerwartet charmant angeordnet. Der Dachboden offen und mit sichtbaren Balken. Schnell gingen sie von einem Zimmer ins andere, um sich zu vergewissern, dass sich niemand dort versteckte.

Und stellten fest, dass die Wohnung voller Gemälde war.

Die allesamt Bella Silver darstellten.

Diese Feststellung erfüllte Maria mit tiefem Unbehagen. Jens Svensson schien Künstler zu sein, denn an fast allen Wänden hingen große Gemälde. Und jedes hatte er signiert. Die Farbenskalen der Bilder variierten, ebenso wie die Umgebungen. Bella saß am Strand. Auf Felsen. Auf einem Steg. In einem gemütlichen Haus.

»Er malt sie«, sagte Maria. »Wieder und wieder.«

Ray-Ray fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Und auch noch an verdammt vielen verschiedenen Orten«, sagte er. »Gibt es die wirklich, oder hat er sie nur erfunden?«

»Die Orte, meinst du? Ich weiß nicht. Vielleicht gibt es Fotos als Vorlagen. Sie muss ja nicht überall auch Modell gesessen haben.«

Gemeinsam gingen sie ins Schlafzimmer. Noch mehr Bilder von Bella.

»Wie lange waren die zusammen?«, fragte Maria.

»Hat Maggan nicht gesagt, sie seien erst vor ein paar Monaten ein Paar geworden?«, fragte Ray-Ray.

Und dann alle diese Bilder? Konnte das wirklich stimmen?

Maria öffnete den Schrank und dann eine Kommode. Nirgends gab es Anzeichen dafür, dass Jens geplant hätte, länger wegzufahren. Seine Kleider waren noch da, wenn er also wirklich weggefahren war, dann hatte er zumindest nur das Nötigste mitgenommen. Im Badezimmer stand ein voller Wäschekorb. Im Kühlschrank fanden sie frisches Essen, zum Beispiel eine geöffnete Milchtüte, einen halb ausgetrunkenen Saft-Tetra Pak und verschiedene Soßen, viele davon mit asiatischen Etiketten.

Sie öffneten Schränke und Schreibtischschubladen und andere geschlossene Türen, immer auf der Suche nach Hinweisen, die etwas darüber verraten könnten, wohin er verschwunden war.

Marias Blick wurde wieder von den Gemälden angezogen.

Irgendetwas störte sie, als müsste sie darauf reagieren. Aber was?

Sie ging zu einem der größten Gemälde, stellte sich dicht davor und untersuchte das Bild Abschnitt für Abschnitt.

Bella lag halb auf einem Sofa und sah zu einem Fenster hinaus. Das Sofa sah handgetischlert aus, und die Wände im Raum waren mit Holzpaneelen bedeckt. Die Sonne schien durchs Fenster.

Maria suchte weiter auf dem Bild.

Und blieb an einem besonderen Detail hängen.

Das Bein.

Der ganze Unterkörper von Bella lag auf dem Gemälde im Schatten, aber man sah, dass ihr ein Bein fehlte. Und dass sie keine Prothese trug. Das amputierte Bein war als diskreter Stumpf zu sehen. Maria ging von einem Gemälde zum anderen. Auf allen außer dreien fehlte die Prothese. Und auf den Bildern, auf denen die Prothese dabei war, sah sie überhaupt nicht so aus wie die, welche sie im Wasser gefunden hatten. Nein, diese hier war klobiger, eher aus Plastik und heller.

»Siehst du?«, sagte Maria zu Ray-Ray. »Er hat ihr eine neue Prothese gegeben oder sie ohne abgebildet.«

»Was bedeutet das?«, fragte er.

Marias Puls stieg.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber wir müssen das hier Bellas Mutter zeigen. Vielleicht kann sie uns sagen, warum die Bilder so aussehen.«


Eine stillgelegte Fischfabrik. Ein altes Restaurant. Ein Kellerfenster in einem leeren Fabrikgebäude auf Guleskär.

Sander fuhr die kurze Strecke nach Väjern, dann hinaus nach Smögen und schließlich zurück nach Kungshamn und Guleskär. Zu Hause gingen die Menschen jetzt raus und feierten den Nationaltag, doch Sander war kein bisschen interessiert. Er hatte eine neue Spur, die er verfolgen konnte. Der alte Mann, Gunnar, hatte recht gehabt, als er von den verschiedenen Orten erzählte. Amalia hatte genau die Stellen fotografiert, die er identifiziert hatte.

Es machte Sander Spaß, dass der Eigentümer der Pension sich selbst nicht so gut auszukennen schien.

August Strindberg.

Derselbe Name wie einer der größten schwedischen Schriftsteller aller Zeiten, der Annies Lieblingstheaterstück Fräulein Julie geschrieben hatte.

Sander bereute, dass er über die Bibliothek und das Öl gesprochen hatte. Im Grunde war doch der Plan, Strindberg auf Abstand zu halten, und nicht, ihn nach Hause nach Tromsö einzuladen. Es tat ihm immer in der Seele weh, wenn er von seiner Arbeit sprechen musste. Seiner ehemaligen Arbeit. Denn nach Amalias Tod konnte er nicht mehr draußen auf der Bohrinsel sein. Die Reisen zur Arbeit und zurück, die immer wochenlange Abwesenheit von zu Hause bedeuteten, machten ihn zunehmend wahnsinnig. All das Wasser verursachte ihm Panik, und so abgeschnitten von denen zu sein, die er liebte, und auch von allen Möglichkeiten, herauszufinden, wie Amalia hatte ertrinken können. Aber zu Hause zu sein, war schließlich auch nicht gut.

»Du kannst nicht einfach abhauen«, hatte Annie gesagt. »Wenn du nicht mehr im Öl arbeiten willst, dann musst du dir einen neuen Job suchen. Du wirst doch verrückt, wenn du die ganze Zeit nur rumläufst und über das nachdenkst, was wehtut.«

Als ob er derjenige wäre, der verrückt war.

Sander schob die Erinnerung an die Auseinandersetzung mit Annie beiseite.

Er musste den Fokus bewahren, musste weiter hinter der Wahrheit herjagen.

Deshalb war der nächste Schritt, herauszufinden, warum Amalia ausgerechnet diese Bilder gemacht hatte.

Sander sank auf eine Holzbank, die gegenüber der Fabrik auf Guleskär lag, die seine Tochter mit ihrer heißgeliebten Kamera verewigt hatte. Wind und Wetter hatten das Holz der Bank hart angegangen. Es war dunkelgrau gefärbt, und die Sitzfläche war rau. Ein Stück entfernt versammelten sich Menschen, um unter der Leitung von Missing People mit der Suche nach der verschwundenen Bella Silver zu beginnen.

Sander zündete sich eine Zigarette an und beobachtete die Suchenden.

Sucht ihr nur, dachte er. Und ruft mich an, wenn ihr sie gefunden habt.

»Was in aller Welt hattest du hier verloren, Amalia?«, flüsterte er leise.

Nicht, dass jemand ihn hier würde hören können.

Die Missing People-Gruppe war nicht nah genug. Sander wandte den Blick von der Fabrik und ließ ihn stattdessen auf der Smögen-Brücke ruhen. Seine Tochter hatte die Brücke überquert, um die Ecke von einem Restaurant zu fotografieren, und, wie er ja schon vorher festgestellt hatte, Göstas Fisk. Oder hatte sie etwas ganz anderes fotografiert, das er nur nicht imstande war zu sehen? Er hatte die Fotos schon so lange angeschaut, dass ihm die Augen brannten.

Zögerlich nahm Sander das Handy aus der Tasche. Keine entgangenen Anrufe.

Plötzlich fiel ihm auf, dass er seit Ewigkeiten nicht mehr von einem Freund oder Kollegen angeschrieben worden war. Seine Welt war auf ein Minimum geschrumpft. Er nahm an, dass es seine Trauer war und das Suchen, was die Leute abschreckte. Sie schienen die Hoffnung aufgegeben zu haben, dass er je wieder ganz der Alte werden würde oder auch nur funktionieren könnte. So sagten die Leute doch: Das Schlimmste, was einem Menschen zustoßen konnte, war, sein Kind zu überleben. Dem konnte er nicht viel entgegensetzen, denn es war ohne Zweifel das Grauenhafteste, was er je hatte durchleben müssen.

Wenn das überhaupt das richtige Wort für das alles war.

Dass er etwas »durchlebte«.

Das würde ja bedeuten, dass man auf der anderen Seite eines besonderen Erlebnisses herauskam. Dass derjenige, der zum Beispiel die Krise durchlebt hatte, ein Kind zu verlieren, auf der anderen Seite der Trauer, der anderen Seite des Lebens herauskommen würde und dort dann auch begriff, dass er oder sie sich auf der anderen Seite befand.

Aber so funktionierte die Trauer nicht, die Sander erlebte. Trauer war kein Gefühl unter vielen, es war der Hintergrund, vor dem er sein ganzes Leben lebte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sich das je ändern sollte. Eigentlich war es ja auch nicht vernünftig zu glauben, dass sein Leben eines Tages anders aussehen würde. Annie und er hatten den schwersten Verlust erlitten, den ein Mensch erleiden konnte, und er vermochte nur eine einzige Dimension dieses Verlusts zu kontrollieren:

Er konnte zum Beispiel wählen, die Geschichte der Polizei zu akzeptieren, die über seine Tochter sagte, sie sei gestorben, als sie ein Sommerbad genommen hatte, allein, betrunken und in viel zu strömungsreichem Wasser, wahrscheinlich spät in der Nacht, oder er konnte sich entscheiden, die elterliche Verantwortung in die Hand zu nehmen und ein für alle Mal der Frage auf den Grund zu gehen, was zur Hölle seinem Kind zugestoßen war, als es starb.

Sander spürte, wie ihm die Sonne in die Augen stach. Der Pullover juckte auf der Haut, und er zog ihn aus. Das T-Shirt, das er darunterhatte, klebte am Rücken. Das Telefon vibrierte, eine Nachricht. Er hatte keine Lust, nachzusehen, wer es war, tat es aber dennoch.

Es war Mikaela, die sorgenvoll fragte, wie es ihm gehe, und ihn an den norwegischen Nationaltag erinnerte, als ob er den vergessen hätte. Sie und Annie würden am Abend mit einem schönen Essen feiern.

Doch Sander antwortete nicht. Er hatte keine Zeit, sich um die Ängste der Tochter zu kümmern, und noch viel weniger um seine eigenen.

Er musste Menschen erreichen, die mit ihm redeten, Sachen über seine Tochter erzählten, die er noch nicht wusste. Er würde nie vorwärtskommen, wenn er nicht mal Personen traf, die Amalia in der letzten Zeit ihres Lebens begegnet waren.

So wie die vier Jugendlichen auf dem Foto.

Sander nahm das inzwischen abgegriffene Bild heraus. Der rote Kreis um Bella Silvers Gesicht leuchtete ihm entgegen.

Bella Silver.

So jung und gleichzeitig so feige. So verdammt feige. Warum sonst sollte sie ausgerechnet jetzt verschwinden? Denn natürlich war sie keinem Verbrechen zum Opfer gefallen, wie die Polizei dachte. Nicht sie auch noch.

Ich melde mich.

Und dann – nichts.

Sanders Blick trübte sich.

Es hatte einige Zeit gedauert, ehe er die Fotos gefunden hatte. Eine fast unwahrscheinlich lange Zeit. Knapp zwei Wochen bevor Amalia starb, hatte sie zu Hause angerufen und ungeheuer gestresst geklungen. Ihr Handy war verschwunden, und sie hatte ein uraltes Exemplar von ihrem Chef aus dem Restaurant ausleihen dürfen. Sander hatte sie ermahnt, sich doch zu beruhigen und Anzeige bei der Polizei zu erstatten. Ganz gleich, ob das Telefon gestohlen war oder sie es verloren hatte, musste sie doch mit ihrer Versicherung Kontakt aufnehmen, und dazu brauchte man die polizeiliche Anzeige. Dann hatte er gesagt, sie solle über eine andere Lösung nachdenken, falls das Telefon nicht wiederauftauchte.

Doch das Handy blieb verschwunden, und das war für Sander wirklich unangenehm gewesen, als er mit seiner eigenen Ermittlung begann. Denn die Polizei musste natürlich erfahren, dass das Handy, das in Amalias Rucksack gefunden worden war, nicht ihr eigenes war. Als Sander schließlich ihren Chef erreichte, berichtete der, er habe das Telefon weggeworfen, weil er es einfach nicht hatte ansehen mögen. Als Sander sich mehrere Monate später noch mal bei ihm meldete und fragte, ob er vielleicht die Einzelverbindungsnachweise aus seinem alten Telefon sehen könnte, war die Antwort Nein gewesen. Nein, er hätte keine Zeit dafür, und Nein, er hätte auch keine Lust, solche Informationen an jemand anders als die Polizei zu geben. Und die hatten nicht nachgefragt und auch keinen solchen Auszug aus den Listen eingeholt.

Sander war sehr enttäuscht gewesen, denn das Nein des Chefs zu den Einzelverbindungsnachweisen bedeutete, dass er nur mit den Listen arbeiten konnte, die aus Amalias ursprünglichem Handy stammten, und da hörte ja jegliche Kommunikation eine Woche vor ihrem Tod auf. Alles, was ihm blieb, waren die unbegreiflichen Fotos aus der Kamera, die in Amalias Tasche gelegen hatte.

Eine Kamera, die sie aus Tromsö mitgebracht, mit der sie aber nicht mehr als 13 Bilder gemacht hatte, viele davon vom selben Ort und demselben Gegenstand. Sander verstand überhaupt nicht, was diese Bilder bedeuteten.

Dasselbe galt für die Fotos von den vier Jugendlichen, die er bekommen hatte, als das Telefon der Tochter dann endlich gefunden worden war.

Das war in dem Augenblick passiert, als seine Ermittlung sich besonders belastend angefühlt hatte. Fast zweieinhalb Jahre nach Amalias Tod hatte ihn ein Mann angerufen, der, wie sich herausstellte, Amalia in Strömstad die Wohnung vermietet hatte. Der Besitzer hatte das Bad in der Wohnung renovieren lassen und Amalias Telefon unter der Badewanne gefunden. Wie es dahin gekommen war, wusste niemand, aber nun war es jedenfalls wiederaufgetaucht – mit dem Foto von den vier Jugendlichen.

Sander war sofort wie besessen gewesen, sowohl von dem Foto als auch von dem Handy. Amalias Nummer musste neu belebt werden, er musste antworten können, falls jemand sie anzurufen versuchte. Und die Jugendlichen auf dem Foto mussten Namen bekommen.

Unbedingt.

Aber wie?

Weil er nichts über sie wusste, hatte er auch nicht ausschließen können, dass es sich um irgendwelche schwedischen lokal bekannten Personen handelte. Aus dem Grund begann er sklavisch genau die Strömstads Tidning und den Bohusläningen zu lesen. Er las nicht nur neue Artikel, sondern auch die alten. Vom Kulturteil über die Sportnachrichten bis zu den Tagesmeldungen.

Während der Zeit hatte er im Vertrauen an einen Journalisten geschrieben, den er kannte, und gefragt, ob es nicht eine gute Idee wäre, die Jugendlichen per Foto in Form eines Zeitungsartikels suchen zu lassen, doch sein Bekannter hielt das für keinen guten Vorschlag. Ein Verbrechen hatte es ja laut Polizei nicht gegeben, und keine vernünftige Zeitung würde das Foto von ein paar Jugendlichen veröffentlichen, um sie identifizieren zu können, wenn Sanders Absicht damit im Dunkeln blieb.

Das war das Wort, das er benutzt hatte.

Dunkel.

Als ob Sander irgendetwas falsch gemacht hätte.

Er war so wütend und enttäuscht gewesen, und jeden Tag hatte es etwas schwerer auf ihm gelastet, in den Lokalzeitungen nach den Jugendlichen zu suchen.

Aber dann, schließlich, fand er eine von ihnen.

Bella Silver.

Die offensichtlich Leichtathletin gewesen war und seit Amalias Foto ein Bein verloren hatte.

Er hatte sie sofort erkannt und vor Freude laut gebrüllt.

Es hatte Zeit und Kraft erfordert, sich zu besinnen und diesen einzigartigen Fund zu verwalten, und allmählich hatte ein Plan Gestalt angenommen. Natürlich wäre es am besten gewesen, wenn er alle Personen auf dem Foto identifiziert hätte, bevor er eine von ihnen ansprach, doch das war ihm nicht gelungen. Stattdessen kam dann der Anruf, der alles auf den Kopf stellte und ihn zwang zu handeln. Der Anruf, bei dem es um August Strindberg ging und der die Reise nach Kungshamn akut dringlich machte.

»Du musst fahren«, hatte er gehört. »Sofort.«

Nachdem er eine ganze Nacht lang darüber nachgedacht hatte, gab er den Gedanken auf, alle Namen zusammenzubringen, und beschloss, mit Bella anzufangen. Ihre Telefonnummer war schnell gegoogelt, und er war gespannt gewesen wie noch nie, als er sie anrief.

Dann war er losgefahren, und nun befand er sich hier. Aber Bella war nicht da.

Das Handy vibrierte wieder und riss ihn aus den Gedanken.

Eine neue Nachricht von Mikaela.

Warum antwortest du mir nicht, wenn ich mich melde? Warum zählt nur meine Schwester?

Sander zuckte zusammen, als er ihre Worte las.

Das Atmen fiel ihm schwer.

Natürlich zählst du, dachte er. Du zählst am meisten von allen auf der ganzen Welt. Aber jemand hat deine Schwester getötet, und ich kann damit nicht leben.

Dann erhob er sich schnell.

Die Jagd musste weitergehen.

Ehe er ging, warf er einen letzten Blick auf die Menschen von Missing People. Die glaubten, sie würden nach jemandem suchen, der in Not geraten war. Aber Sander meinte zu wissen, dass die Wirklichkeit viel finsterer aussah.


Dass alles immer so furchtbar lange dauern musste.

Erwartungsfroh war August in die Küche geeilt, um ungestört mit Agda zu telefonieren. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich an den Küchentisch setzte, um ranzugehen.

Und dann wurde das Gespräch unterbrochen.

Sofort.

Er hörte nur noch, wie jemand im Hörer atmete, dann unterbrach es abrupt.

Für einen Moment hatte er gefürchtet, dass Henrik recht hatte und Agda plötzlich gestorben war und ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hatte, denn sie ging dann auch nicht ran, als er sie zurückrief. Doch dann war eine kurze SMS gekommen. Das Handy habe sich entladen, und gleichzeitig sei überraschender Besuch aufgetaucht.

Agda würde »später« zurückrufen.

Und jetzt waren schon mehrere Stunden vergangen.

Ich bin für diese Sorte Anspannung nicht gemacht, dachte August, während er wartete.

Gunnar versuchte, ihm ein paar Ideen schmackhaft zu machen, wie sie im Laden umbauen könnten, um mehr Platz für die Bücher zu schaffen, aber August war nicht richtig bei der Sache.

Als Gunnar zum dritten Mal »Was meinst du dazu?« sagen musste, wurde er wütend.

»Du hörst mir nicht zu«, schimpfte er.

»Entschuldige«, antwortete August. »Ich bin einfach noch etwas fertig von der Reise.«

Das war eine schlechte Ausrede, aber ihm fiel keine bessere ein.

Ruhelos setzte er sich vor den Computer und bezahlte zwei Rechnungen, die überfällig waren, aber auch das gelang ihm kaum.

Als er gerade wegen seiner Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, kapitulieren und einen Spaziergang machen wollte, rief Agda an.

Halleluja!

August rannte so schnell Richtung Küche, dass er auf dem Weg einen Hocker umwarf. Gunnar sah ihm erstaunt nach, aber August schaffte es weder, etwas zu erklären, noch zu lügen. Er spürte Gunnars Blick im Nacken, als er die Tür hinter sich schloss.

Eine raue Frauenstimme stellte sich als Agda Hermansson vor, als er ranging. Sie bedauerte, dass ihr erstes Gespräch abgebrochen war.

»Ich habe meinen Anrufbeantworter abgehört und dachte, ich müsste mich mal bei Ihnen melden«, sagte sie. »Sie hatten ein paar Fragen, die …«

»Vielen herzlichen Dank, dass Sie sich so rasch melden«, unterbrach August sie im vollen Schwung. »Das hier klingt vielleicht etwas seltsam, denn wir kennen einander nicht, aber ich habe ein paar Fragen über die Verbindung von Ihnen oder von Ihrem verstorbenen Mann zu Aurora Melin.«

Im Telefon wurde es still.

Die Frau atmete schwer.

»Verbindung?«, echote sie schließlich.

»Entschuldigen Sie, da habe ich mich vage ausgedrückt«, sagte August. »Soweit ich weiß, haben Sie und Ihr Mann Aurora Melin beerbt, und Sie haben auch im Kinderheim der Stiftung gearbeitet. Deshalb wollte ich fragen, ob Sie mir vielleicht etwas über das Kinderheim sagen können.«

Agda hustete.

»Das ist schon lange geschlossen«, sagte sie gedämpft.

»Ich weiß«, erwiderte August. »Aber Sie müssen wissen, ich wohne auf Hovenäset, und niemand erinnert sich, dass es jemals dort ein Kinderheim gegeben hätte. Deshalb bin ich neugierig, ob Sie mir sagen können, wie das funktioniert hat und wie viele Kinder dort im Laufe der Jahre gelebt haben.«

Neues Schweigen.

Diesmal länger als zuvor.

»Hallo?«, fragte August schließlich.

»Ich bin noch dran.«

»Wenn es passt, würde ich Sie gern einmal besuchen«, sagte August. »Sodass wir mal in Ruhe über die Sache reden können.«

»Es gibt nichts zu bereden. Das ist doch alles sehr lange her.«

August holte tief Luft. Er war nahe dran, das hörte er ganz deutlich. Das ist doch alles sehr lange her. Nicht für August, denn er hatte immer noch keine Ahnung, was »alles« war.

»Jedes noch so kleine Detail wäre ungeheuer wertvoll für mich.«

»Nein, das ist alles nicht mehr von Bedeutung.«

August schluckte. Er griff nach jedem Strohhalm.

»Auf dem Grundstück gab es ein Spielhaus«, sagte er. »Es war rosafarben. Und es stand ein Name daran. May. Erinnern Sie sich daran? Erinnern Sie sich an jemanden, der so hieß?«

Agdas Atmung veränderte sich und wurde heiser.

»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte sie schließlich.

Die Zeit stand still.

Ich möchte nicht darüber reden.

Darüber?

»Wem haben Sie denn versprochen zu schweigen?«, fragte August und klang dabei unbeabsichtigt barsch. »Wenn Sie mir nur einen Namen sagen könnten, dann könnte ich …«

»Sie können gar nichts, denn das hier geht Sie gar nichts an«, sagte Agda bestimmt. »Vergessen Sie das Kinderheim, vergessen Sie das Spielhaus, vergessen Sie May. Und rufen Sie nicht wieder bei mir an.«

Mit einem Klicken war sie weg, und August blieb mit dem Telefon in der Hand zurück.

Die zittrige Stimme der alten Frau hallte in seinem Kopf nach.

Vergessen Sie das Kinderheim, vergessen Sie das Spielhaus, vergessen Sie May.

»Was zum Teufel ist da eigentlich so geheim?«, flüsterte August. »Was in aller Welt kann der Grund für die Heimlichtuerei sein?«


Eine große Gruppe Menschen mit gelben Westen bewegte sich um Dödvik draußen auf Guleskär.

Es war Rolands Vorschlag gewesen, dass Ray-Ray sich nach dem Mittagessen den Missing People anschließen sollte. Sein Auftrag war deutlich: Zum einen sollte er verfolgen, wie die Suche lief, zum anderen sollte er Bellas Mutter treffen. Ray-Ray würde ihr bei der Gelegenheit die Fotos zeigen, die sie von den Gemälden des Freundes Jens gemacht hatten. Während der Zeit würde sich Maria im Wohnwagen um Ermittlungsarbeiten kümmern.

Ray-Ray stand ein Stück von dem Steg entfernt, unter dem Bellas Prothese gefunden worden war. Ihre Mutter Irina stand neben ihm. Im Vergleich zum letzten Treffen wirkte sie wie ein anderer Mensch. Die Frau mit dem aufgeweckten Blick, die ihn in ihr Haus gelassen hatte, gab es nicht mehr.

»Haben Sie auch mal geschlafen?«, fragte Ray-Ray.

»Nein, wie sollte ich?«, antwortete sie mit dünner Stimme.

»Schlaf ist wichtig«, erwiderte Ray-Ray. »Sie können hier nicht funktionieren, wenn Sie nicht Essen und Ruhe bekommen, und das ist weder für Sie gut noch für Bella. Ich kann dafür sorgen, dass Sie mit einem Arzt sprechen können, der Ihnen dann vielleicht etwas zum Schlafen geben kann.«

Irina sah ihn an.

»Glauben Sie also, dass sie lebt?«, fragte sie. »Weil Sie ja sagen, dass ich für sie funktionieren muss?«

Ray-Ray sah ihr direkt in die Augen. Sie war blass und mitgenommen, gezeichnet von dem, was sie in den letzten 24 Stunden hatten lernen müssen: dass der Mensch nicht einmal das Grundlegendste für selbstverständlich nehmen kann. Manchmal stirbt jemand viel zu jung. Und manchmal überlebt man sein eigenes Kind. Allein die Vorstellung, dass dies drohen könnte, hatte sie von Grund auf erschüttert. Auch wenn sie ihr Kind wieder nach Hause bekommen würde, wäre sie doch für den Rest ihres Lebens beschädigt.

»Bevor mir das Gegenteil bewiesen wird, glaube ich, dass sie lebt«, sagte Ray-Ray. »Und das müssen Sie auch tun.«

Einige von den Menschen mit gelben Westen sahen neugierig in ihre Richtung. Garantiert wussten sie, dass er Polizist war. Und inzwischen wussten auch alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer, wer Irina war. Missing People hatten eine große Menge Menschen versammelt, und das war immer schön zu sehen. Ebenso war es quälend, wenn die Zeit verging und die Suchenden immer weniger und weniger wurden, bis alle Versuche, die Verschwundenen zu finden, einschliefen. Es wurden nämlich nicht alle Vermissten gefunden. Und einige wurden tot aufgefunden. Aber bislang waren sie im Fall von Bella noch weit davon entfernt. Das durften Irina wie Ray-Ray nicht vergessen.

Sie bewegte sich unruhig neben ihm.

»Ich würde jetzt gern weitersuchen«, sagte sie. »Aber Sie hatten doch irgendetwas, was Sie mir zeigen wollten, oder eine Frage?«

»Sowohl als auch«, erwiderte Ray-Ray. »Zunächst eine kurze Frage. Hat Bella in der Woche, bevor sie verschwand, einen Kunden erwähnt, der sich ihr gegenüber schlecht verhalten hätte? Oder jemanden, der sie bei der Arbeit aufgesucht hat und wütend war?«

»Nein«, sagte Irina. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Okay«, sagte Ray-Ray. »Dann würde ich Ihnen gern ein paar Bilder zeigen.«

Sie sah ängstlich aus, als er das Handy herausholte. Das letzte Mal hatte er ihr damit ein Bild von Bellas gefundener Prothese gezeigt. Doch diesmal waren es andere Bilder. Er wartete kurz, bevor er ihr zeigte, was sie bei Jens entdeckt hatten, denn er wollte erst etwas über den Hintergrund sagen.

»Wir haben erfahren, dass Bella einen Freund hatte«, sagte er.

»Ah, dann stimmt es also«, sagte Irina gedämpft. »Wer denn? War …«

»Er heißt Jens Svensson«, erklärte Ray-Ray. »Ist das ein Name, den Sie wiedererkennen?«

Irina starrte ihn an.

»Jens?«, fragte sie. »Soll Bella mit Jens zusammen sein?«

»Ja, das haben wir gehört. Kennen Sie ihn?«

Irina sah aus, als müsste sie erst einmal nachdenken, ehe sie antwortete.

»Wenn es derselbe Jens ist, mit dem Emma zusammen war, dann kenne ich ihn.«

Noch ein Name. Noch ein Faden.

»Wer ist Emma?«, fragte Ray-Ray.

»Emma Salomonsson. Sie und Bella waren vom ersten Schultag in der Grundschule unzertrennlich. Machten alles gemeinsam und waren gleichermaßen erfolgreich in ihren jeweiligen Sportarten. Emma im Tennis und Bella in der Leichtathletik.«

Ein leises Seufzen entglitt Irina, ehe sie es unterdrücken konnte. Ray-Ray hörte gespannt zu. Eine Freundin, die Bella sehr nahegestanden hatte. Und deren ehemaliger Freund nun der von Bella war.

»Es gab so vieles, was Bella werden wollte«, flüsterte Irina. »So viel, was sie vom Leben erwartet hat. Und dann passierte dieses schreckliche Unglück. Emma und sie waren beide fest entschlossen, nach dem Abitur in den USA zu studieren. Ihre Sportstipendien hatten sie beide klar. Aber nur Emma konnte hinfahren. Bella musste zu Hause bleiben.«

Tränen liefen ihr über die Wangen. Ray-Ray konnte sich vorstellen, was für ein Gefühl der Ohnmacht sie überkommen haben musste, als ihre Tochter ein Bein verlor.

»War Emma mit Jens zusammen, als sie in die USA ging?«, fragte er.

»Ja«, sagte Irina. »Aber die beiden haben Schluss gemacht, als sie merkten, dass es mit der Fernbeziehung schwierig ist. Tatsächlich weiß ich nicht, ob Emma inzwischen einen neuen Freund hat. Bella spricht nicht mehr viel von ihr.«

»Haben sich die beiden zerstritten, als Emma ohne Bella in die USA ging?«, fragte Ray-Ray.

»Ich glaube nicht«, sagte Irina. »Aber es ist ja klar, dass Bella enttäuscht war und ist. Vom Leben und wegen des Beins und allem, was sie nicht machen konnte. Ich versuche immer, ihr klarzumachen, dass man auch andere Träume haben kann, aber Bella war nach dem Schulabschluss doch sehr verloren. Noch lange Zeit nach dem Unfall war sie traurig und bedrückt. Erst vor ungefähr einem Jahr hat sich das verändert. Da habe ich zum ersten Mal gehört, dass sie wieder von einer Zukunft sprach. Davor war es, als würde sie nur versuchen, die Zeit herumzubringen.«

»Wir waren in der Wohnung von Jens«, erklärte Ray-Ray. »Es scheint, als wäre er künstlerisch veranlagt.«

Irina nickte nachdenklich.

»Ich glaube, Emma hat das schon mal erwähnt«, sagte sie. »Sie sprach davon, dass er gut malen könnte, aber er würde damit nicht sein Geld verdienen.«

»Uns ist aufgefallen, dass es sehr viele Gemälde in seiner Wohnung gibt«, sagte Ray-Ray, »und sämtlich zeigen sie Bella.«

Irina sah erst erstaunt aus, und dann besorgt.

»Sie müssen Jens finden«, sagte sie. »Er war zeitweilig ein ziemlicher Chaot.«

Ray-Ray musste daran denken, wie Maggan den Hintergrund des Freundes beschrieben hatte und was ihre eigenen Recherchen ergeben hatten.

»Was meinen Sie mit Chaot?«, fragte er.

Irina hatte ganz blasse Wangen, als sie antwortete.

»Es geht das Gerücht, er hätte eine frühere Freundin geschlagen, oder ihren Freund? Ich weiß nicht genau, mir wäre es jedenfalls lieber, wenn Bella mit jemand anderem zusammen wäre.«

Da hatten sie also richtig geraten, warum Bella zu Hause nichts von Jens erzählt hatte. Ihre Mutter wäre über ihre Wahl nicht erfreut gewesen.

»Es ist uns auch aufgefallen, wie sie auf den Bildern zu sehen ist«, sagte Ray-Ray behutsam.

Er suchte ein Foto von einem der Gemälde heraus und zeigte es Irina.

Die sah fast erleichtert aus.

»Ich dachte schon, Sie würden etwas Gewalttätiges oder Seltsames zeigen«, flüsterte sie. »Aber das da ist doch ein sehr schönes Bild.«

Ray-Ray hielt das Handy weiter vor sie hin.

»Fällt Ihnen sonst nichts auf?«, fragte er.

Irina nahm das Telefon in die Hand und hielt es ganz dicht vor sich, als würde sie eine bessere Beobachterin, wenn der Abstand zum Bild von der Tochter kleiner war.

»Nein«, sagte sie schließlich.

Ray-Ray bekam das Telefon zurück und zoomte jetzt auf Bellas Bein.

»Sehen Sie immer noch nichts, was ungewöhnlich ist?«, fragte er und zeigte Irina das Bild erneut.

Jetzt sah sie fast wütend aus.

»Nein«, sagte sie. »So sieht Bella schon mehrere Jahre aus. Seit einem Unfall fehlt ihr ein Bein, aber das wissen Sie doch schon.«

Ray-Ray nickte.

»Natürlich«, sagte er. »Aber uns ist aufgefallen, wie Bellas Prothese auf dem Bild aussieht. Ganz anders als die, die wir gefunden haben.«

Irina schüttelte den Kopf.

»Das stimmt«, sagte sie. »Bella hat verschiedene Modelle ausprobiert, und einmal ist ihre derzeitige Prothese auch kaputtgegangen und musste repariert werden. In der Zeit brauchte Bella schließlich ein anderes Bein, auf dem sie stehen konnte, und da hat sie das benutzt, das hier auf dem Bild zu sehen ist.«

Ray-Ray dachte nach. Auf allen Gemälden vom Freund hatte Bella ja diese Prothese, oder gar keine. Sollte das bedeuten, dass sämtliche Bilder entstanden waren, bevor sie ihre neue Prothese bekam, oder war es nur ein Zufall, dass hier die Reserve-Prothese abgebildet war?

Eine Frau in gelber Weste winkte Irina diskret zu, die den Gruß erwiderte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich würde jetzt gerne weitersuchen«, sagte sie. »Bella braucht mich.«

Das tut sie wahrscheinlich, dachte Ray-Ray und steckte das Handy weg.

Er versuchte, die Beziehung von Bella und Jens zu verstehen, doch das wollte ihm nicht gelingen. Offensichtlich war lediglich, dass Bella die Beziehung vor mehreren Menschen, die sie kannte, verborgen hatte. Aus Scham, aber vielleicht auch aus Angst. Sie wusste, dass er wegen Misshandlung verurteilt und zumindest für eine andere Freundin gefährlich gewesen war.

Ray-Ray steuerte auf den Anführer der Missing People zu. Er wollte hören, wie der Sucheinsatz geplant und durchgeführt werden sollte. Dann mussten er und Maria darüber nachdenken, wie sie am besten Kontakt zu Emma Salomonsson bekommen konnten, die Freundin, die zuvor mit Jens zusammen gewesen war.


Der Wohnwagen fühlte sich immer zu klein an, aber heute noch mehr als sonst. Die Sonne und die Wärme und die geschlossenen Fenster machten es besonders anstrengend, ausgerechnet dort zu arbeiten. Maria hätte gern ein Fenster geöffnet, aber draußen auf der Straße wurde mit viel Lärm gebaut.

Sie ging die Zeugenaussagen durch, die bisher gesammelt worden waren, doch die Konzentration entglitt ihr immer wieder.

Sie war nicht gemacht dafür, in diesem Stadium einer Ermittlung drinnen zu sitzen und zu lesen. Sie wollte draußen sein, nach Beweisen suchen und Spuren verfolgen. Und das konnte man nur, indem man mit Menschen sprach, die den betroffenen Personen nahestanden.

Wer war für dich der wichtigste Mensch in deinem Leben, Bella?, dachte Maria und starrte auf den Bildschirm. War das dein Freund, oder jemand ganz anderes?

Bella war in einem schwierigen Alter, um Vermutungen anzustellen. Wenn kleine Kinder verschwanden, dann konnte man alles erfahren, was man über ihr Leben wissen musste, indem man mit den Eltern, Geschwistern oder Lehrern in der Schule sprach. Und wenn Erwachsene verschwanden, redete man auch mit nahen Angehörigen, aber auch mit Bekannten, Arbeitgebern oder Freunden.

Bella war in dem Alter, das man junge Erwachsene nannte. Zwar hatte sie einen Job, aber doch erst seit einem knappen Jahr und auch nur in Teilzeit. Zuvor war sie zwischen verschiedenen vorübergehenden Beschäftigungen hin und her gependelt, hatte sich aber nicht an einem festen Arbeitsplatz niedergelassen. Ihre Mutter konnte nichts darüber sagen, welche Freunde sie wirklich hatte.

»Man weiß ja nur, welche immer mal wieder vorkommen«, hatte sie in der Vernehmung gesagt, und dann ein paar Namen von jungen Leuten genannt, von denen sie annahm, dass Bella sich regelmäßig mit ihnen getroffen hätte.

Aber sie hatte keine Adressen von diesen Freunden und manchmal auch keinen Nachnamen. Maria hatte vorhin noch einmal die Freundin Maggan angerufen und von ihr ein paar vervollständigende Informationen bekommen, aber eine stabile Liste hatte sich daraus nicht ergeben.

Die Luft im Wohnwagen ging zur Neige. Frustriert öffnete sie wieder das Fenster, jetzt musste es eben trotz des Lärms offen bleiben. Maria loggte sich in die Ermittlungsunterlagen ein und sah einen Bericht von der Streife, die nach Rösholmen geschickt worden war, um herauszufinden, ob noch mehr Leute außer der Frau mit dem Hund in der Nacht, als Bella verschwand, jemanden hatten schreien hören. Nur wenige Menschen waren zu Hause gewesen und hatten mit den Streifenbeamten sprechen können, und nein, keiner von ihnen hatte überhaupt einen Schrei gehört. Maria kontrollierte stattdessen die Notizen zu den eingegangenen Hinweisen, doch auch dorthin hatte sich niemand gewandt, um von beunruhigendem Lärm oder Schreien zu berichten.

Verdammt.

Sie sah auf die Uhr. Bald musste Sofia in der Tagesstätte abgeholt werden, und hier auf ihrem Schreibtisch gab es noch jede Menge zu tun. Sie rief August an und fragte ihn, ob er die Tochter abholen könnte. Wenn sie Glück hatte, war Gunnar im Laden.

»Hallo!«

August klang fröhlich, als er ranging.

Wo warst du herrlicher Typ die vielen Jahre über, während denen ich allmählich von Paul zerstört wurde?, dachte Maria und bekam einen Kloß im Hals.

Denn sie kannte die Antwort auf die Frage bereits. Er war in Stockholm gewesen, hatte in einer Beziehung gelebt, die gewiss nicht gewalttätig war, aber auch nicht liebevoll.

Doch nun gehörte er Maria, und sie hatte nicht vor, ihn jemals wieder ziehen zu lassen.

Sie hörte zu, was er über Aurora Melins Erbin erfahren hatte, nämlich dass es sich um dieselben Leute handelte, die das Haus an Augusts Großeltern verkauft hatte.

»Du musst mit dieser Agda reden«, sagte sie. »Über Mays Haus und alles andere, was in deinem Kopf herumkreist.«

»Das habe ich ja bereits getan«, sagte August. »Aber sie wollte nicht.«

Sie hörte, wie frustriert er war, als er erzählte, was Agda Hermansson am Telefon gesagt hatte, und spürte, wie seine Stimmung sie ansteckte.

Was war das nur für ein Blödsinn?

Was musste denn so verdammt geheim sein?

Und wer war May Elwander?

Maria überlegte, ob das vielleicht ein Kosename sein könnte, doch das fühlte sich auch nicht richtig an.

»Hallo?«, fragte August, als sie schon eine Weile schwieg.

»Ich denke nach«, sagte Maria gedehnt. »Könnte es sein, dass sie sich irgendwo aufhält, wo wir noch nicht gesucht haben?«

»Wie meinst du das?«, fragte August skeptisch.

»Könnte sie im Ausland geboren und registriert sein?«

Sie hörte Augusts Atem im Telefon.

»Möglich«, sagte er schließlich. »Oder, ich meine, keine Ahnung.«

»Ich möchte dich ja nicht noch mal in die Schweiz schicken«, meinte Maria, »aber es könnte sich vielleicht lohnen, die Frage an deren Botschaft in Stockholm zu stellen.«

»Gute Idee!«, sagte August, gleich mit neuem Eifer. »Ich schicke denen mal sofort eine Mail. Und dann werde ich versuchen, heute früher vom Laden nach Hause zu gehen. Ich habe ein Rezept für norwegisches Kranzgebäck, das ich gern ausprobieren möchte.«

Maria lächelte.

»Darf ich so frech sein, dich zu fragen, ob du Sofia auf dem Nachhauseweg abholen kannst?«

»Na klar. Schaffst du es nicht?«

Da schwang kein Vorwurf in seiner Stimme mit, es war nur eine einfache Frage.

Sie errötete unwillkürlich. War sie eine schlechte Mutter, die lieber nach der verschwundenen Tochter von jemand anderem suchte, als sich um ihre eigene zu kümmern? Nein, das glaubte – oder hoffte – sie nicht.

»Doch, ich würde es schaffen«, sagte sie leise. »Ich dachte nur, dass …«

»Du musst das nicht erklären«, sagte August. »Schließlich war ich gerade erst in der Schweiz und habe mehrere Tage hintereinander Gespenster gesucht. Deswegen hat mir auch niemand einen Vorwurf gemacht. Mach dir also keine Gedanken um Sofia. Aber kriegst du das alles zusammen, mit dem Studium und der Arbeit? Was, wenn du durch die Prüfung rasselst?«

Eine gute Frage.

»Ich nehme mal an, dass ich die dann wiederholen darf«, sagte Maria. »Aber das soll nicht passieren. Ich will mich nicht zwischen zwei Sachen entscheiden müssen. Klinge ich jetzt kindisch?«

August lachte.

»Nein«, sagte er. »Das tust du nur sehr selten.«

»Aber es kommt vor?«, hakte Maria nach.

Jetzt lachte er noch lauter.

»Yes.«

Maria war sehr versucht, ihn zu fragen, wann es das letzte Mal passiert sei, sagte aber stattdessen, dass sie ihn liebte. Zutiefst und mit jedem Tag mehr.

Sie wusste, dass er jetzt lächelte, und auch, auf welche Art.

»Ich will heute Abend Sex mit dir«, flüsterte sie.

»Dann beeile dich, nach Hause zu kommen«, antwortete August mit heiserer Stimme.

Ihr Handy meldete sich. Eine Mitteilung, sicherlich von Ray-Ray.

»Ich muss auflegen«, sagte Maria. »Aber klar werde ich mich beeilen. Hab dich lieb.«

»Hab dich lieb.«

Er verschwand aus ihrer Wohnwagen-Blase, und sie stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen, während sie gleichzeitig die Nachricht las. Mitten in der Bewegung erstarrte sie.

Die Nachricht war überhaupt nicht von Ray-Ray.

Ich will, dass du dasselbe empfindest wie ich, Maria. Deshalb habe ich ein Geschenk für dich hingelegt. Siehst du es?

Maria zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt.

Ein Geschenk?

Wo hast du es hingelegt, du Psycho?

Im Reflex fasste sie mit der Hand an die Tür zum Wohnwagen. Die war verschlossen. Der Blick fuhr zur Überwachungskamera hinauf, die sie in einer Ecke des Wohnwagens hatten installieren lassen, und die sich immer einschaltete, wenn sie den Wohnwagen verließen und abschlossen. Wenn jemand sich zum Wagen Zutritt verschafft hätte in der Zeit, in der sie und Ray-Ray unterwegs waren, dann hätte sie den Eindringling auf Film gebannt.

Maria ließ den Blick wie ein Laservisier über Wände, Decke und Einrichtung des Wohnwagens hin und her wandern.

Sie öffnete den Kühlschrank, die Regalfächer und jeden denkbaren Raum. Nirgendwo gab es etwas, was nicht dort hingehörte, kein »Geschenk«.

Sie konnte sich nicht beherrschen, sondern machte sich auf, außerhalb des Wohnwagens zu suchen. Während sie die Tür aufschloss, suchte ihre Hand nach dem Gürtel, an dem die Dienstwaffe hing.

Sie hörte, wie hektisch sie atmete, als sie rauskam.

Draußen auf der Straße fuhren Autos vorbei, füllten die Luft mit Rauschen und Motorengeräusch. Die ganze Zeit hielt sie eine Hand an der Waffe, während sie sich rasch hinunterbeugte und unter den Wohnwagen schaute.

Nichts.

Nichts hinter den Reifen.

Nirgendwo irgendetwas.

Maria richtete sich auf und sah ein, dass es keine weiteren Stellen gab, an denen sie suchen könnte.

Langsam atmete sie aus. Paul war einmal zum Wohnwagen gekommen, um sie zu schlagen. An ihrem letzten geschützten Platz auf der Welt. Das war ein Übergriff gewesen, der sie auf eine entscheidende Weise verändert hatte. Niemand durfte sich ihrem Arbeitsplatz nähern, um ihr Böses anzutun.

Du hast geblufft, dachte Maria, zumindest diesmal. Sie kehrte in den Wohnwagen zurück.

Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich ab.

Niemand durfte hier hereinkommen. Niemand.


Für einen Moment erwog Sander, noch einmal den Weg durch den Secondhandladen zu nehmen, um in sein Zimmer zu kommen, doch dann fiel ihm ein, dass er damit nur unnötige Aufmerksamkeit wecken würde, und er schlich durch die eigene Tür der Pension auf der Rückseite des Hauses.

Irgendwas an Gunnar, dem alten Mann im Rollstuhl, nervte ihn. Der war mindestens doppelt so irritiert gewesen wie August Strindberg, als Sander sagte, er wolle nicht, dass in seinem Zimmer geputzt wurde. Sander hatte erwogen, die Spuren sowohl seiner Ermittlung als auch seines Verfalls (den Whisky, die Zigaretten, den übervollen Koffer) zu beseitigen und dann die Putzkraft reinzulassen, war dann aber zu der Überzeugung gelangt, dass es die Mühe nicht lohnte. Vor allem, da er gesehen hatte, wie entspannt Strindberg dabei war.

Worüber Sander staunte.

Ob wohl jemals etwas diesen stabilen Körper und den nachdenklichen Blick ins Wanken brachte? Natürlich. Sicher war selbst er schon mal von Trauer und Verlusten heimgesucht worden.

Aber nicht vergleichbar mit meinen, dachte Sander.

Es war aufwühlender gewesen, August zu treffen, als er sich vorgestellt hätte. Der war so richtig in seinem Laden, so sicher im Leben. Und dann das Funkeln, das sich in seinem Blick entzündete, als Sander die Bibliothek in Tromsö erwähnte. Sander wusste, wie Menschen aussahen, die Bücher liebten, und August war definitiv einer davon.

Verdammter Mist.

Das machte August sympathisch, was wiederum die Dinge noch verkomplizierte.

Die Treppe knarrte, als Sander nach oben ging. Dort war die Luft stickig und warm, und es war viel zu früh, sich ins Zimmer zu setzen und auf die Nacht zu warten. Aber einen Whisky konnte er schon nehmen.

Sander öffnete das Fenster in der Küche der Pension und setzte sich auf einen der Küchenstühle. Der Whisky war nur ein paar Türen entfernt.

Er vermisste Annie, er vermisste Mikaela. Tränen stiegen ihm in die Augen, und sein Blick verschwamm.

Annie und er hatten doch so viele Pläne für die Rente gehabt, die ja nur ein paar Jahre entfernt war. So viele Ideen. Nichts von dem war noch übrig. Alles lag in Trümmern.

Durch das offene Fenster drangen Geräusche und lenkten ihn ab.

Es klang, als würde eine ganze Gang vorbeiziehen. Er schaute hinaus. Eine Gruppe Menschen mit gelben Westen lief unten durch die Straße.

Missing People.

Ein paar von denen, die jetzt nach Bella Silver suchten. Sollte er vielleicht auch suchen? Aber im Grunde tat er das ja bereits. Und er hatte Bellas Telefonnummer. Die rief er in regelmäßigen Abständen an, doch ohne Erfolg.

Er holte das abgegriffene Foto von den vier Jugendlichen heraus.

Da Bella in Kungshamn wohnte, war er davon ausgegangen, dass auch die anderen jungen Leute hier wohnten. Vielleicht lag da ja der Fehler. Seine Tochter musste diese Menschen ja irgendwo kennengelernt haben. Das Foto verriet nur sehr wenig von der Umgebung, in der es gemacht worden war, der Fokus lag auf den Menschen. Nun wusste Sander durchaus, dass junge wie alte Leute sich heutzutage nicht mehr im wirklichen Leben begegneten, sondern sich auch im Internet trafen. Es schien keine Rolle zu spielen, ob es dabei um Liebe oder ein gewisses Interesse ging, wer Gleichgesinnte suchte, musste nicht herumlaufen und suchen.

Vielleicht hatte Amalia die jungen Leute im Netz kennengelernt. In dem Fall würde er niemals erfahren, wie und warum, da war er fast sicher. Seiner Tochter rein physisch von Strömstad nach Kungshamn zu folgen, war eine Sache, ihre Spuren digital verfolgen zu wollen, eine ganz andere. Er musste sich auf das konzentrieren, was möglich war. Und wenn er da keine Antworten fand, dann musste er sich was Neues überlegen oder ganz aufgeben.

Welche Wege hatte er denn noch nicht ausprobiert? Wo, wenn nicht im Netz, könnte Amalia diese vier Personen getroffen haben? Durch gemeinsame Freunde oder bei der Arbeit. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Doch da war er auch bereits in einer Sackgasse. Er hatte nach Amalias Tod einen guten Kontakt zu ihren norwegischen Freunden gehabt und sich auch nicht gescheut, ihnen Fragen zu stellen. Die Freunde der Tochter hatten Annie und Sander aus eigenem Antrieb besucht, um ihr Beileid auszusprechen und ihre Trauer zu zeigen. Es hatte sich gut angefühlt zu wissen, dass Amalia auch außerhalb der Familie geliebt und vermisst worden war.

Und dennoch war es ihm nicht gelungen, das Rätsel zu lösen, in das Amalias Tod sich verwandelt hatte. Das Bild von den vier Jugendlichen hatte er sofort, nachdem es aus der Kamera kam, an jeden einzelnen Menschen aus Amalias Umfeld geschickt. Niemand hatte die Jugendlichen darauf gekannt, womöglich, weil die vier sich ganz einfach fast 2000 Kilometer von Tromsö entfernt befanden. Wahrscheinlich kannten die norwegischen Freunde Kungshamn und Smögen nicht, und noch weniger die Menschen, die dort wohnten.

Aber hier in Kungshamn müsste es doch andere geben, die wussten, wer das war.

Die Frage war nur, wie er das Bild verbreiten könnte.

Es war zu spät, es herumzuzeigen, denn Bellas Gesicht war jetzt in ganz Schweden bekannt, und sogar die norwegische Presse hatte über ihr Verschwinden berichtet. Es würde allen komisch vorkommen, wenn Sander herumging und ein Foto zeigte, auf dem ausgerechnet Bella zu sehen war.

Aber vielleicht gab es trotzdem eine Möglichkeit, das Foto zu benutzen. Sollte er sich noch einmal an Gunnar und August wenden?

Sander wurde klar, dass er handeln musste, und er fing an, die Küchenschubladen aufzuziehen. In der dritten fand er, was er suchte: eine Schere. Bella stand ganz außen auf dem Bild, und es war überhaupt nicht schwer, sie rauszuschneiden.

Die Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch das Fenster und glänzten in dem abgeschnittenen Teil des Fotos.

Er legte die Schere zurück und kniff die Augen zusammen.

Das Handy meldete sich.

Es war Annie.

Ich mache mir solche Sorgen um dich. Habe in der Zeitung von dem Mädchen gelesen, das aus Kungshamn verschwunden ist, und habe das Bild gesehen. Du machst doch wohl keine Dummheiten, oder?

Langsam legte Sander das Handy wieder weg.

Du machst doch wohl keine Dummheiten, oder?

Sander dachte an Bella Silver und schloss die Augen.

Er war es nicht, der etwas Dummes getan hatte.

Sondern nur sie.


Als August klein war, hatte er weder den Kindergarten, wie man es damals nannte, besucht, noch war er bei einer Tagesmutter gewesen. Seine Mutter war mit ihm zu Hause geblieben, bis er in die Schule kam, und danach hatte sie sich damit begnügt, in Teilzeit zu arbeiten, sodass sie zu Hause war, wenn er aus der Schule kam.

Doch das war lange her. Inzwischen konnte jede Familie das Leben so planen, wie es ihr am besten passte. In seiner und Marias Familie gab es zudem keine Großeltern, die ihren Beruf aufgeben würden, um sich in Vollzeit um Sofia zu kümmern. Aber dem Kind schien es trotzdem supergut zu gehen, das merkte er jedes Mal, wenn er sie in der Tagesstätte abgab oder abholte. Sie war fröhlich, wenn sie dorthin kam, und sie war fröhlich, wenn sie abgeholt wurde.

So auch heute.

Sofia plapperte ununterbrochen, während sie zum Fahrrad gingen, und setzte ihre Ausführungen eifrig fort, als er sie hochhob und auf dem Kindersitz anschnallte. Sie schlief auch während der Fahrt nicht ein, sondern kommentierte weiterhin auf dem ganzen Weg nach Hause alles, was sie sah.

»Ich kenne niemanden, der ein so unkompliziertes Kind hat wie ihr«, hatte Henrik gesagt. »Ihr solltet euch noch eins anschaffen, damit ihr ein etwas realistischeres Bild von der Elternschaft bekommt.«

Ein nächstes Kind, so glaubte er wohl, würde sehr viel anstrengender werden und dann besser zu Henriks Bild vom Leben als Eltern passen. Kinder schliefen nicht, lehnten alle Speisen außer einer einzigen ab, und sie schrien herzzerreißend, wenn man sie in der Tagesstätte abgab. Natürlich hatte August auch schon solche Geschichten gehört, war aber der Meinung, dieses Schicksal müsse nicht notwendig alle Eltern treffen. Fast jeder kannte auch ein Kind, das die ganze Nacht schlief und nur selten Chaos stiftete.

August bremste sanft, als sie an ihrem Haus auf dem Kärleksvägen ankamen.

»Nun sind wir zu Hause«, sagte er zu Sofia.

Er schnallte sie los und stellte sie auf den Boden, während er das Fahrrad parkte und abschloss. Sofia marschierte sofort Richtung Erdbeerfeld, wo sie sich zwischen die Pflanzen hockte und auf eine der blassen, sehr kleinen Erdbeeren zeigte.

»Dä!«

August war ziemlich sicher, dass es sich dabei um eine Frage handelte.

»Erdbeere«, antwortete er. »Und die ist nicht gut. Erst wenn sie rot und schön ist.«

Sofia zeigte auf eine andere Erdbeere.

»Dä!«

August lachte.

»Nein«, sagte er. »Die ist auch noch nicht gut. Komm, wir gehen rein.«

Er nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Erdbeerfeld heraus.

»Dääää!« Eifrig zeigte sie auf eine der Gießkannen.

»Nein«, sagte August. »Jetzt im Moment müssen wir nicht gießen.«

Sofia ließ seine Hand los und joggte zur Kanne. Die war halb voll Wasser, das herumschwappte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und an dem Griff zog, sodass die Kanne sich in ihre Richtung lehnte.

»Vorsicht«, sagte August. »Nicht, dass du das Wasser über dich schüttest.«

Sofia sah von August zur Kanne und schien darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun könnte. Dann kippte sie die Kanne noch etwas mehr auf die Seite. August zuckte mit den Schultern.

»Ja, ja«, sagte er. »Dann gießen wir eben. Aber dazu benutzen wir den Schlauch und nicht die Kanne.«

Sofia jubelte, als sie von dem Schlauch hörte. Mit erstaunlich schnellen Schritten machte sie sich auf zur schmalen Seite des Hauses, wo der lange Schlauch anmontiert und ordentlich aufgewickelt war. August folgte ihr. Der Garten war sehr klein, alles war also nur ein paar Erwachsenenschritte entfernt.

»Warte, dann stelle ich nur eben unsere Taschen auf die Treppe, bevor wir anfangen«, sagte er.

Als er gerade alles auf die Treppenstufen gelegt hatte, sah er, dass direkt vor der Eingangstür ein rotes Päckchen lag, mit einem breiten weißen Geschenkband, das zu einer großen Schleife gebunden war.

»Bappa!«

Sofia zog an seiner Hand.

»Ich komme«, sagte August bedächtig. »Ich will nur …«

Weiter kam er nicht, denn jetzt erblickte Sofia das Geschenk.

»Ooooh!«, sagte sie und riss die Augen auf. »Ooooh!«

Dann nahm sie Schwung und begann, die Treppe hinaufzuklettern.

»Stopp!«, sagte August und fing sie lachend ein. »Erst schauen wir mal, für wen denn das Geschenk ist.«

Schnell griff er nach dem Päckchen.

Es war groß wie ein eingewickeltes Buch, wog aber fast nichts. Er schüttelte es vorsichtig. Kein Geräusch.

»Wie seltsam«, sagte er.

Sofia streckte die Arme aus, um an das Päckchen zu kommen, und August ging in die Hocke.

»Probier mal«, sagte er. »Wie leicht es ist.«

Er ließ Sofia das Geschenk halten, während er untersuchte, ob es eine Karte dazu gab. Das war nicht der Fall.

Sofia streichelte das Päckchen, doch dann verlor sie auch schon das Interesse und kehrte mit raschen kleinen Schritten zum Wasserschlauch zurück. August machte ein Foto von dem Paket und schickte es an Maria mit der Nachricht:

Hast du was bestellt?

Tatsächlich sah es nicht so aus wie etwas, was man bestellt hatte, schließlich war kein Adresskleber darauf, es fühlte sich aber nicht gut an, das Päckchen zu öffnen, ohne zu wissen, für wen es gedacht war.

August legte das Geschenk auf die Treppe zurück und leistete Sofia Gesellschaft. Der Wandhalter schlug, als sie den Schlauch rauszogen. Sofia hörte schnell auf zu ziehen und konzentrierte sich stattdessen auf die pistolenförmige Spritze, die sie immer zu benutzen pflegten.

Sie grunzte verärgert, als sie auf den Griff drückte und kein Wasser kam.

Du kleine Revoluzzerin, dachte August milde. Zum Glück weißt du noch nicht, wie man das Wasser einschaltet.

Er drehte am Hahn an der Wand.

»Jetzt probier noch mal!«, sagte er zu Sofia.

Sie juchzte laut, als das Wasser zu sprühen begann.

August machte zwei Schritte in ihre Richtung, um das Gießen unter Kontrolle zu bringen, bevor er sich zu den Beeten aufmachte, doch er war zu langsam. Offensichtlich hatte Sofia gar nicht vor, ihre Pflanzen zu wässern, sondern begann stattdessen, auf das Fahrrad zu sprühen. August lachte über ihre konzentrierte Miene, und dann hatte sie eine ganz neue Idee.

»Bappa!«, rief sie mit breitem Grinsen und sprühte direkt auf sein Bein.

Erstaunt begann August auf dem kleinen Rasenstück, das ihren Garten darstellte, herumzurennen, wedelte mit den Armen und rief gleichzeitig:

»Hilfe! Ich bin ja völlig durchnässt!«

Sofia lachte hysterisch und jagte ihn mit dem Schlauch.

Und so war die Stimmung, als plötzlich ein Auto auf der Straße eine Vollbremsung hinlegte. Kaum hatte August es bemerkt, da flog schon die Autotür auf, und Maria sprang heraus.

Alles Spielvergnügen lief von ihm so schnell ab wie das Wasser, das Sofia an sein Bein spritzte. Marias Gesicht war angespannt und der Blick dunkel vor Zorn, aber auch Angst. Als Sofia im letzten Spätsommer gekidnappt worden war, hatte er zum ersten Mal diesen Schatten in ihrem Blick gesehen. Jetzt erkannte er ihn und wusste exakt, was er bedeutete.

Gefahr.

Maria sah aus, als würde sie irgendeine Gefahr wittern.


Das Bild, das sich Maria bot, war so alltäglich verspielt, dass es sie ebenso wütend wie traurig machte, es grob unterbrechen zu müssen. Sofia jagte August mit einem Wasserschlauch, und er sprang jammernd auf dem Rasen herum. Aber nur, bis die beiden Maria sahen. Dann war das Spiel zu Ende.

August fragte nichts, aber ihr war klar, dass er sofort begriffen hatte, dass irgendetwas passiert sein musste.

Es tut mir so leid, dachte Maria. Es tut mir so leid, dass du mich und mein ganzes Gepäck in deiner Umgebung hast.

Sofia musste gespürt haben, dass irgendetwas verändert war, denn sie ließ den Griff los und senkte zögerlich die Hand.

»Bappa?«

»Alles in Ordnung«, sagte August. »Das ist nur die Mama, die früh nach Hause gekommen ist. Und mit einem Auto.«

Er nahm Sofia auf den Arm, während Maria in den Garten eilte. Sie lächelte die beiden angestrengt an.

»Hallo«, sagte sie und gab Sofia einen schnellen Kuss auf den Kopf. »Alles gut?«

August sah perplex aus, denn die Frage war natürlich absurd. Schließlich war sie es, nicht er, die mit gehetztem Blick hier angerauscht war.

»Doch, doch«, sagte er und sah zum Auto. »Was …?«

»Das ist von der Arbeit«, sagte sie kurz als Antwort auf die Frage, die er nicht gestellt hatte.

Ein zusätzliches Auto, das, wenn eine größere Ermittlung lief und mehrere Polizistinnen und Polizisten sich im Ort bewegten, neben dem Wohnwagen geparkt wurde.

Maria schaute sich um, wollte das sogenannte Geschenk finden und neutralisieren, ehe sie erzählte, was passiert war.

»Warte hier«, sagte sie.

Sie drehte eine Runde ums Haus, schob sich zwischen ein paar Büsche und wäre fast auf dem Felsen an der Rückseite des Hauses ausgerutscht. Die Dienstwaffe hing gut sichtbar auf ihrer Hüfte. So sah sie sonst nicht aus, wenn sie von der Arbeit kam, das war ihr durchaus bewusst. Tatsächlich konnte sie sich an kein einziges Mal, seit sie und August zusammengezogen waren, erinnern, an dem sie die Waffe mit nach Hause genommen hätte.

»Maria?«

»August, bitte warte.«

Sie ging zur Eingangstreppe und erstarrte, als sie es sah.

Ein Päckchen.

Rot und weiß und nicht sonderlich hübsch.

Aber, verdammt noch mal, das sah aus wie ein Geschenk.

Sie zog ein paar Gummihandschuhe über, beugte sich langsam vor und nahm das Päckchen. Wenn sie doch nicht allein wäre, sie hätte auf Ray-Ray warten sollen. Das hatte er jedenfalls zu ihr gesagt, als sie ihn nach der SMS von August am Telefon erwischte. Sicherlich hatte sie verdammt gestresst geklungen.

»Hast du das hier hingelegt?«, fragte sie August.

Ihre Stimme klang ein wenig gebrochen, aber scharf. In ihr kollidierten jetzt ihr privates und ihr berufliches Ich, und die beiden wussten nicht, wie sie sich zueinander verhalten sollten.

»Nein«, sagte August. »Das lag da schon, als ich nach Hause kam.«

Er näherte sich vorsichtig.

Maria schüttelte das Päckchen.

»Ich glaube, es ist leer«, sagte August.

»Und ich will wissen, wer es hier hingelegt hat«, sagte Maria.

August starrte auf ihre Gummihandschuhe.

»Was ist denn bloß los?«

Maria sank auf die Treppe.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.

Sie holte das Handy heraus und machte ein paar Fotos. Auf dem roten Papier war ein sehr hässliches Muster aus Dreiecken, die in einem wärmeren Rotton gedruckt waren. Maria begann, an der Schleife zu ziehen. Da hörte man den Motor eines weiteren Autos aufheulen. Der Wagen bremste.

»Das ist ja Ray-Ray«, sagte August.

Maria hatte es schon gesehen. Ray-Ray sah angespannt aus und wütend, als er ihren Garten betrat.

»Ich habe doch gesagt, dass ich auf dem Weg bin«, schimpfte er. Sein Zorn enthielt auch eine ordentliche Prise Angst, das konnte man so deutlich sehen, dass Maria eine Hand ausstreckte und August berührte.

»Ich wollte nicht warten«, sagte sie und nickte zu Sofia hin.

»Was ist es denn?«, fragte Ray-Ray mit Blick zu dem Geschenk.

»Ich wollte es gerade öffnen.«

»Und du hast sonst nichts gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Oder du?«, fragte sie August. »Ich meine, drinnen.«

Er schüttelte auch den Kopf und zupfte an seinen nassen Hosenbeinen.

»Wir waren noch gar nicht drin«, erklärte er.

»Gib mir den Schlüssel, dann gehe ich rein und checke«, sagte Ray-Ray. »Wartet mit dem Öffnen des Päckchens, bis ich wieder rauskomme.«

»Du musst die Alarmanlage ausschalten«, sagte Maria und reichte ihm ihren Schlüsselbund. Daran hing ein runder weißer Chip, mit dem man die Alarmanlage ausschalten konnte.

Maria sah Ray-Ray im Haus verschwinden, und neben ihr versuchte August zu begreifen, woher jetzt plötzlich diese Angst und diese Unruhe kamen.

»Hat es was mit der SMS zu tun?«, fragte er.

Zum ersten Mal sah ihm Maria direkt in die Augen.

»Ich glaube es zumindest«, sagte sie. »Ich habe eine Nachricht gekriegt, in der was von einem Geschenk für mich stand, und ich dachte, es würde im Wohnwagen oder irgendwo um ihn herum sein, aber da lag nichts. Und dann hast du das Bild geschickt, und da wurde mir klar, dass ich am falschen Ort gesucht habe.«

»Aber was hat denn das alles hier in Gang gebracht?«, fragte August. »Der Artikel?«

»Weiß noch nicht«, sagte Maria.

Ray-Ray kam auf die Treppe hinaus.

»Ich habe da drinnen nichts gefunden. Aber natürlich habe ich mich nur ganz rasch umgesehen und in keine Schränke oder so geschaut.«

Maria holte tief Luft.

»Dann mache ich das jetzt auf«, sagte sie.

Sofia liebte Geschenke, doch diesmal war sie erstaunlich passiv. Sie streckte nicht einmal die Hand nach dem glänzenden weißen Geschenkband aus. Maria erwog, August zu bitten wegzugehen, sie glaubte aber nicht, dass das Geschenk irgendetwas enthielt, was jemanden verletzen könnte.

Zumindest nicht diesmal, flüsterte eine fiese Stimme in ihrem Kopf.

Es schauderte sie.

Eigentlich wollte sie keine Angst haben, wollte die Furcht nicht spüren, denn das war ja exakt, was der Absender wünschte.

Mit festen Bewegungen zog sie das glänzende rote Papier ab und fand einen hellbeigen Karton. Sie hielt die Luft an, als sie hineinschaute, die ganze Zeit darauf bedacht, ihn nicht zu nah vor ihr Gesicht zu halten.

Ray-Ray machte die Taschenlampe auf dem Handy an.

»Hier.«

Sie nahm das Gerät wortlos entgegen, ließ den Lichtschein in die enge Schachtel dringen. Und entdeckte ganz hinten ein zusammengerolltes kleines Stück Papier.

»Verdammt«, murmelte sie und schüttelte sich das Papierröllchen in die Hand.

Alle vier, inklusive Sofia, starrten es an.

»Eine Nachricht«, sagte Ray-Ray trocken.

Aber das war es ganz und gar nicht.

Es war ein Los, auf dünnem blauen Papier gedruckt. Auf dem Papier konnte man die Ziffer 13 erkennen.

Maria runzelte die Stirn. Was sollte das hier bedeuten? Hatte sich jemand diese Mühe gemacht, um ein altes Los einzupacken?

»Sagt dir das hier irgendetwas?«, fragte Ray-Ray gedehnt. »Denk jetzt gut nach.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Überhaupt nichts.«

In dem Moment piepte ihr Handy.

Das Signal ließ sowohl sie als auch August zusammenfahren, aber Ray-Ray streckte nur die Hand aus.

»Willst du, dass ich das für dich lese?«

Sie schüttelte wieder den Kopf. Ray-Ray ließ die Hand sinken, legte sie stattdessen auf ihren Arm und wartete darauf, dass sie die Nachricht öffnen würde.

Maria las und merkte, wie sich ihr Magen zusammenschnürte.

Das Geschenk schon gefunden? Und vor allem: Erinnerst du dich, schöne Maria? Ich tue das. Und ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich werde mich um dich kümmern. Dich schützen. Vor allem.


Als der Abend langsam kam, hatte Ray-Ray endlich Zeit zum Nachdenken. Er hatte Maria verlassen, nachdem er einen internen Alarm ausgelöst und Roland dazu gebracht hatte, eine Ermittlung anzuleiern. Es konnte zwar sein, dass jemand sich nur einen Scherz mit ihr erlaubte, doch viel wahrscheinlicher war, dass es sich um Stalking handelte, das man als Bedrohung auffassen und deswegen den Absender unbedingt finden musste.

Die Frage war nur, was der Auslöser gewesen war.

Es könnte der Artikel in der Zeitschrift der Polizeigewerkschaft sein, aber ohne zu wissen, wer die Nachrichten schickte, konnte man das unmöglich feststellen.

Das Bild von Maria, wie sie erblasste, als sie das Los auswickelte, auf das gleich eine neue Nachricht folgte, ließ ihm keine Ruhe. Er hatte persönlich nach der Nummer gesucht, von der die Nachrichten kamen. Sie gehörte einer älteren Frau, die vor einiger Zeit Anzeige erstattet hatte, weil ihre Identität gestohlen worden sei, was tatsächlich in eine sehr unangenehme Richtung wies. Roland hatte Leute abgestellt, die am nächsten Tag mal die Ermittlungen durchgehen würden, mit denen Maria zu tun gehabt hatte und bei denen Drohungen gegenüber der Polizei vorgekommen waren. Vielleicht verbarg sich die Person, die sie suchten, in dieser Sammlung.

Ray-Ray hatte das Ereignis sehr mitgenommen, und deshalb hatte er sich entschlossen, nach Hause zu fahren und ein bisschen zu joggen, ehe er zu Vendela ging. Doch zuerst rief er die Mutter von Lill-Malin an, um zu checken, ob die durch die Rosinen erzeugten Pickel von den Wangen des Kindes verschwunden waren. Das waren sie.

Während er seine Laufkleidung anzog, rief er kurz bei Vendela an.

»Wann kommst du?«, fragte sie.

»Sowie ich eine Runde gelaufen bin und geduscht habe.«

Es wurde still in der Leitung.

Ray-Ray zog sich einen Pullover über den Kopf.

»Alles okay?«, fragte er.

»Ja klar. Da ist nur eine Sache, die … Aber lass nur. Komm, wenn du fertig bist.«

Er zupfte den Pullover zurecht.

»Sag mir, woran du gedacht hast«, sagte er.

Eine der harten Lektionen des Lebens lautete, niemals zu unterschätzen, wie wichtig es ist, eine Frau ausreden zu lassen. Und ihr niemals zu glauben, wenn sie »da ist nur eine Sache« und »aber lass nur« im selben Satz sagte.

Vendela räusperte sich.

»Naja«, begann sie. »Es ist … Papa ist jetzt hier. Und ich weiß, dass er dich mag, also wenn er zufällig vorbeikommt und einen Kaffee will, dann werde ich ihn nicht abweisen, aber ich glaube nicht, dass er sonderlich lange bleibt, und er weiß auch nicht, dass du auf dem Weg bist, und ja … Jetzt bist du es ja auch nicht. Was natürlich nicht schlimm ist, denn es ist ja nicht so, dass du versprochen hättest, ausgerechnet heute meinen Vater zu treffen oder an irgendeinem anderen Tag, aber er mag dich, wie gesagt, und ich weiß, dass er sich freuen würde, wenn … Aber entschuldige, verdammt, was blubbere ich denn da? Komm einfach, wenn du geduscht hast.«

Sie lachte ins Telefon, aber Ray-Ray kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie das eigentlich überhaupt nicht sonderlich witzig fand.

Sie waren jetzt schon über ein Jahr zusammen, und in der Zeit hatte er zum ersten Mal im Leben ein klares Bild davon bekommen, was er tun musste, um eine Beziehung am Leben zu erhalten: Er musste alles anders machen als je zuvor. Viel reduzierter und einfacher. Er konnte einzelne Abendessen mit anderen Paaren und Partys aushalten, aber er würde sich jeder Form von Alltag widersetzen, die eine Menge Umgang mit den lieben Verwandten seiner Freundin beinhaltete.

Allerdings hatte Vendela »eine Menge Umgang« auch gar nicht vorgeschlagen. Kein einziges Mal. Ihn störte nur ihre Wortwahl. Ihr Vater würde sich freuen, wenn er Ray-Ray treffen könnte. Sich freuen. In der Formulierung schwang Erwartung oder sogar Verpflichtung mit. Es gehörte sich so, dass man die Verwandten der anderen traf, wenn man ein Paar war. Vor allen Dingen sollte man es wollen.

Aber das ist nicht mein Ding, dachte Ray-Ray. Das war es noch nie, aber ich habe oft so getan als ob.

»Bist du noch da, Ray-Ray?«, fragte Vendela.

Ihre Stimme klang besorgt und angestrengt.

»Ja, ich bin noch da«, sagte er, aber jetzt klang er auch angestrengt.

Die Enttäuschung pochte in der Brust. Er wollte keine andere als sie. Keinen einzigen Tag in der Woche. Von jemandem, der jede Frau gedatet hatte, die ihm begegnete, war er dazu übergegangen, nur eine einzige Frau zu wollen. Eine, die er zutiefst liebte.

Auf eine naive Weise hatte er angenommen, das würde genügen.

»Ich komme, nachdem ich geduscht habe«, sagte er. »Wenn du nicht wirklich willst, dass ich jetzt schon komme. Ich meine, ich verstehe, dass es für dich wichtig ist, und laufen kann ich ja auch an einem anderen Tag.«

Jetzt log er. Hölle, was er log. Sie musste alles gehört haben, was er sagte, und auch, was er nicht aussprach.

»Du musst nicht kommen«, sagte sie. »Es kann warten.«

Sie war so enttäuscht. Bestimmt dachte sie, wenn er ihren Vater öfter traf, dann würde das etwas bedeuten, etwas über die Tiefe ihrer Beziehung sagen.

Aber das tat es nun mal nicht.

Nicht für Ray-Ray.

»Wir reden weiter, wenn ich komme«, sagte er.

»Lauf du jetzt«, sagte sie. »Dann sehen wir uns nachher.«

Sie legten auf.

Die Verstimmung breitete sich in seinem Körper aus, verunsicherte ihn.

Dass Beziehungen aber auch immer Schwierigkeiten machten. Nie konnte man einfach mal froh sein. Wenn man ein einziges Mal glaubte, dass alles gut wäre, dann konnte man verdammt noch mal damit rechnen, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war.

Vielleicht war es diese beleidigte Stimmung, in der sie sich befand, die ihn unaufmerksam machte. Erst als er das Geräusch von einer Schranktür in der Küche hörte, wurde ihm klar, dass er nicht alleine zu Hause war.

Das Gefühl des Unbehagens, das er schon bei Maria gespürt hatte, wurde sofort wieder wach.

Hatte auch er unwillkommenen Besuch erhalten?

»Hallo!«, rief er mit barscher Stimme.

Nun fiel Porzellan auf den Fußboden, und er beschleunigte seine Schritte.

Als er seine Tochter Nathalie mitten in der Küche stehen sah, mit einem zerbrochenen Teller vor ihren Füßen, hielt er inne.

»Mein Gott, du kannst einen ja vielleicht erschrecken«, sagte sie und keuchte. »Ich habe Musik gehört und hab gar nicht mitgekriegt, dass du zu Hause bist.«

Sie zeigte auf die Kopfhörer, die sie in der Hand hielt.

Ray-Ray seufzte erleichtert.

»Sorry«, sagte er. »Ich habe auch Angst bekommen. Bist du nicht bei Mama?«

Nathalies Blick flackerte.

»Nein, da ist alles ein bisschen schwierig, also dachte ich, ich könnte hier schlafen, wenn es okay ist?«

Ray-Ray betrachtete sie schweigend, überlegte, wie er antworten sollte. Sie war immer bei ihm zu Hause willkommen, das war nicht das Problem. Aber die Geschichten, dass es bei der Mutter »schwierig« sein sollte, störten ihn langsam. Denn da stimmte irgendwas nicht. Aus irgendeinem Grund log sie darüber, was sie eigentlich vorhatte.

»Natürlich kannst du hier sein«, sagte er. »Aber ich werde heute Nacht nicht zu Hause sein. Du wirst also nicht viel Gesellschaft haben.«

»Das hab ich mir schon gedacht, dass du nicht zu Hause sein wirst«, sagte Nathalie und lächelte.

Ray-Ray war verunsichert.

»Ach ja?«, sagte er.

»Mir ist schon klar, dass du jemanden kennengelernt hast«, sagte Nathalie. »Cool! Das finden die anderen auch.«

»Die anderen?«

»Deine anderen Kinder. Du hast fünf Stück. Wir heißen Eskil, Adrian, Nathalie, Sebbe und Lill-Malin.«

Er antwortete nicht. Natürlich mussten sie begriffen haben, dass er jemanden kennengelernt hatte. Obwohl er fand, dass es sie nichts anging.

»Anyway, es ist kein Problem, wenn du nicht zu Hause bist«, sagte Nathalie. »Ich bin ganz gerne mal allein.«

Ray-Ray legte den Kopf schief und ließ eine Erkenntnis einsinken:

Nathalie log schon wieder.

Sie wollte überhaupt nicht allein sein.

Sie hatte auch Pläne. Und in denen kam er nicht vor.

Er kratzte sich im Nacken.

»Wo warst du vorgestern Abend?«, fragte er.

Nathalie starrte ihn an.

»Was meinst du?«

»Ich meine ganz genau, was ich sage.«

»Wie soll ich mich daran erinnern? Der Abend war doch so wie alle andern.«

»Nein«, entgegnete Ray-Ray. »Es war der erste Abend in der Mama-Woche. Du musstest früher nach Hause fahren, weil du dich um sie kümmern wolltest.«

»Ja, und was ist damit?«, fragte Nathalie und stützte die Hände in die Seiten. »Soll mir meine Mutter einfach scheißegal sein? Du weißt doch, wie sie ist.«

Natürlich wusste er das. Und in dieser Haltung war Nathalie ihrer Mutter Stina so furchtbar ähnlich, dass er sie kaum ansehen konnte.

»Doch«, sagte er. »Ich weiß, wie sie ist. Aber sie hat mir eine SMS geschrieben und mich gefragt, wo du wärst. Sie hatte versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht erreichbar.«

»Ja, ich war wohl auf dem Weg nach Hause, oder?«, sagte Nathalie.

»Nein, das warst du nicht. Du hättest schon längst zu Hause sein sollen, als sie anrief. Wenn du überhaupt zu Stina wolltest.«

Auf Nathalies hohen Wangenknochen breiteten sich rote Flecken aus. Die passten nicht zu den blauen Strähnen in ihrem Haar. Der schräg geschnittene Pony war struppiger als sonst. Sie fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. Auf den Nägeln war goldener Lack. Ray-Ray bemühte sich, die Stimme nicht zu erheben und nicht wie ein Polizist zu klingen. Aber ganz gleich, wie er klang, war es doch seine Identität als Polizist, die übernahm, als er seine Tochter betrachtete.

Er wusste sehr gut, wie jemand aussah, der log.

Und er wusste sehr gut, wie die Scham aussah, wenn man dabei ertappt worden war, nicht die Wahrheit zu sagen.

Dann wieder war auch Ray-Ray einmal Teenager gewesen, und das waren keine sonderlich herrlichen Jahre gewesen. Überhaupt nicht. Es hatte lange Zeit gedauert, ehe er sich selbst organisiert hatte. Zwei Kinder musste er bekommen, ehe er kapierte, dass es längst an der Zeit war, erwachsen zu werden.

Werde nicht so wie ich, dachte Ray-Ray, als er sah, wie die Tochter eine blaue Haarlocke zwischen den Fingern drehte. Such nicht so verdammt viel.

Er beschloss, etwas Neues auszuprobieren.

Jetzt würde er das Papa-Herz die Fragen stellen lassen.

»Hast du Probleme, Nathalie?«

Ihr Blick war genauso verwirrt, wie man ihn bei gejagten Tieren sah.

»Nein«, sagte sie leise. »Nö, gar nicht.«

»Aber irgendwas muss doch passiert sein«, sagte Ray-Ray. »Sonst würden wir dieses Gespräch doch nicht führen.«

»Es ist nichts, Papa. Wirklich.«

Aber du bist in dem Glauben hierhergekommen, dass ich nicht zu Hause sein würde, dachte Ray-Ray.

Er wüsste ja gerne, was sie über ihn zu ihrer Mutter gesagt hatte. Was glaubte die denn, wo die Tochter heute Abend war? Bekam sie dasselbe zu hören wie Ray-Ray, nur in umgekehrter Form? Dass bei ihm zu Hause irgendwas falsch war, und dass er Nathalies Hilfe bräuchte?

»Du kannst immer zu mir kommen«, sagte er mit fester Stimme. »Du kannst mich immer, immer anrufen. Rund um die Uhr. Es spielt keine Rolle, was passiert ist, man kann alles lösen.«

Es sah aus, als würde das Harte nachgeben und sie würde anfangen zu weinen. Dann streckte sie ihren sehnigen Körper und rang sich ein dünnes Lächeln ab.

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich weiß.«

Ray-Ray schluckte. Viel mehr gab es nicht zu sagen. Er wollte abhauen und laufen, aber die Frage war, ob er nicht besser heute Nacht hierbleiben würde, anstatt zu Vendela zu gehen. Das war ein Gedanke, der ihm widerstrebte, es war kein guter Abend, um sich nicht mit ihr zu treffen. Nicht nach dem Gespräch über ihren Vater.

Ein allzu wohlbekanntes Gefühl überkam Ray-Ray. Das Gefühl, auf zu vielen Ebenen gleichzeitig zu scheitern, nicht zu genügen.

Aber die Kinder hatten Vorrang. Diese Regel würde er niemals aufgeben, zumindest nicht in den größeren Zusammenhängen. Wenn er draußen war und lief, musste er Vendela anrufen und ihr die Lage erklären und vor allem klarmachen, dass es nichts mit ihrer Beziehung zu tun hatte, sondern dass er sich Sorgen um die Tochter machte.

Da gab Nathalies Telefon einen Laut von sich.

Sie las rasch. In der Hinsicht war sie wie immer. Selbst wenn die Russen reingestürmt kämen, dann würde sie immer noch Zeit haben, die Nachrichten von den Freundinnen zu lesen. Sie runzelte die Stirn und schrieb etwas Kurzes auf dem Handy. Die goldenen Nägel klapperten auf dem Display. Sie sah konzentriert aus, genau wie immer, wenn sie mit ihren Freunden chattete.

»Neue Pläne«, sagte sie. »Ich übernachte heute bei Mian.«

»Okay«, sagte Ray-Ray.

Das löste ohne Frage einen Teil auch seiner eigenen Probleme. Und Mian war, soweit er wusste, eine zuverlässige Freundin.

Er umarmte sie ganz fest, und sie erwiderte die Umarmung ebenso intensiv.

»Bist du noch zu Hause, wenn ich von der Laufrunde zurückkomme?«, fragte er.

»Nein, ich haue gleich ab. Aber erst räume ich das hier noch auf.«

Sie nickte zu dem zerschlagenen Teller auf dem Fußboden.

Er gab ihr einen raschen Kuss auf die Stirn und merkte, dass sie ihm nicht auswich.

»Bis bald«, sagt er.

Sie nickte, und er ging zur Tür, jetzt wollte er schnell loskommen. Nathalie machte auf dem Absatz kehrt und ging in ihr Zimmer, um etwas zu holen.

Als Ray-Ray die Eingangstür öffnen wollte, wäre er fast über die Plastiktüte gestolpert, die im Eingang stand. Die gehörte wahrscheinlich Nathalie, denn außer ihr war ja niemand im Haus. Etwas Kühles berührte sein Bein, und er streckte eine Hand aus, um die Tüte wegzustellen.

Die Eingangstür ging auf, und warmes Abendlicht fiel in die Diele.

Ray-Ray erstarrte. In der Tüte waren Lebensmittel. Geschmierte Brote, eine Tüte Joghurt, ein Paket mit Grillwürstchen, ein paar Brötchen. Die meisten der Sachen erkannte er wieder, denn sie stammten aus seinem Kühlschrank. Ray-Ray starrte in die Tüte und dann zu der geschlossenen Zimmertür seiner Tochter.

Was war hier los? Warum? Was hatte sie mit all dem Essen vor?


Normalerweise liebte August die hellen Abende des Frühsommers, doch in einer Situation wie jetzt, da die Gedanken nur so in seinem Kopf kreisten, hätte er tiefschwarze Nacht gebraucht, um zur Ruhe zu kommen. Maria hatte nicht einmal versucht, sich ins Bett zu legen. Sie blieb mit dem Arbeitslaptop auf dem Schoß auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen. Nachdem er sich hingelegt und eine halbe Stunde im Bett herumgedreht hatte, ging August wieder runter und leistete ihr Gesellschaft.

Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, als er ins Zimmer kam.

»Störe ich dich?«, fragte sie.

»Stören? Du gibst ja keinen Laut von dir. Ich bin hauptsächlich runtergegangen, um zu kontrollieren, ob du nicht eingeschlafen bist.«

Er zwinkerte ihr zu.

»Die Gefahr besteht nicht«, erwiderte Maria trocken. »Aber möglicherweise hätte ich von einem UFO entführt werden können.«

August lachte.

»Ist das etwas, womit wir rechnen müssen?«, fragte er.

Nun lachte Maria auch.

Sie sah nicht so aus, als könnte oder wollte sie erzählen, was sie dazu veranlasst hatte, ausgerechnet über UFOs zu witzeln, und er war zu wirr unterwegs, um den Faden aufzunehmen. Stattdessen sank er ein Stück von ihr entfernt ins Sofa.

Hinter Maria war der Vollmond im Fenster zu sehen. Bestimmt hätte der sie wach gehalten, wenn dieses verdammte Päckchen nicht gewesen wäre.

»Arbeitest du?«, fragte er.

Das war eine dämliche Frage, aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

»Ja und nein«, erwiderte Maria und schob den Laptop beiseite. »Irgendwie kriege ich nichts geschafft.«

August streckte die Hand nach ihr aus, sie kroch in seinen Arm und legte sich schwer auf seine Brust.

»Hast du Angst?«, fragte er.

»Nein. Du?«

Er zögerte mit der Antwort. Das seltsame Päckchen wühlte ihn auf und brachte ihn auf eine unangenehme Weise aus dem Gleichgewicht. Es war, als würde man eine Reihe Dominosteine umfallen sehen, das Gefühl, völlig die Kontrolle verloren zu haben. Nur mit dem Unterschied, dass man eine Dominoreihe selbst aufstellte und dann absichtlich umwarf.

»Warum sollte der dir ein altes Los schicken?«, sagte August.

Dieses Detail machte ihm nicht mehr Sorgen als alles andere, er erwähnte es hauptsächlich, um überhaupt etwas zu sagen.

»Ich auch nicht«, sagte Maria.

Sie widersprach ihm nicht, als er von dem Absender als einem Mann sprach. Keiner von ihnen glaubte, dass hinter der Sache eine Frau stecken könnte.

»Es muss jemand sein, der dich kennt«, sagte August, »oder der glaubt, dich zu kennen.«

Maria nickte und richtete sich auf. Ihre eine Hand blieb auf seinem Oberschenkel liegen.

»Das denke ich auch«, sagte sie. »Aber das hilft uns nichts. Wenn der Absender eine verrückte Person ist, dann kann die Verbindung zu mir ganz flüchtig sein.«

Das machte die Angst umso größer, stellte August fest.

Nicht die Konturen desjenigen ahnen zu können, der die Nachrichten schickte und ein Päckchen hinlegte.

Denn das Päckchen war nicht geschickt worden. Wahrscheinlich hatte der Absender es persönlich abgelegt oder einen Boten bemüht. Maria und August hatten schon mit den Nachbarn gesprochen, doch niemand hatte etwas gesehen.

August flocht seine Finger zwischen die von Maria, spürte die kühle, harte Oberfläche des Verlobungsrings auf seiner Haut. Bald würden sie verheiratet sein. Sie hätte dann zwei Ringe, und er würde die Gravur in seinem Verlobungsring ändern, sodass er ein Ehering wurde. Das fühlte sich groß und mächtig an. Nicht, weil das Ritual von höherem Wert gewesen wäre, sondern weil es eine weitere Art war, seine Liebe auszudrücken.

Was ihn an die praktischen Vorbereitungen denken ließ. Er müsste jetzt mal dringend mit dem Probebacken in Gang kommen. Die Hochzeitstorte gehörte zum Wichtigsten, was er in seinem ganzen Leben backen würde. Sehr viel wichtiger als das Kranzgebäck, das er gebacken hatte, als er von der Arbeit nach Hause kam.

»Wie geht es denn mit deinem eigenen Ermittlungsprojekt voran?«, fragte Maria. »Hast du irgendwelche Ideen, wie du mit dem Familiengeheimnis weitermachen willst?«

August zeigte ihr eine Mail, die er am Morgen bekommen hatte. Die Schweizer Botschaft schien nicht viel zu tun zu haben, denn dort hatte man blitzschnell auf seine Frage geantwortet. Eine May Elwander war keine Schweizer Bürgerin.

»Mist«, sagte Maria.

»Es ist, als hätten alle sich verschworen, mich außen vor zu halten«, sagte August. »Zu Anfang dachte ich, dass es nur um Papa und meinen Opa ginge, aber jetzt ist es, als kämen mehr und mehr Leute dazu, die etwas wissen, aber nicht darüber sprechen wollen. Ich verstehe das nicht.«

Das Rätsel, mit dem er sich herumschlug, war nicht weniger groß als das von Maria, doch rein vom Sicherheitsaspekt her viel weniger aufgeladen. Niemand glaubte, dass August sich in Gefahr brachte, wenn er der Wahrheit zu nahe kam. Alle Personen, um die es ging, waren ja entweder tot oder außerordentlich alt. Hier verbarg sich etwas anderes, und es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht rauskriegen konnte, was das war.

»Ich möchte nach Lysekil fahren«, sagte er. »Auch wenn Agda keinen Besuch will.«

»Das verstehe ich«, sagte Maria.

»Aber du findest die Idee nicht gut?«

Sie schwieg ein Weilchen.

»Ich glaube, ob die Idee gut oder schlecht ist, hängt davon ab, wie gut du dich beherrschen kannst, wenn du dort bist«, erklärte sie. »Du darfst nicht wütend werden und eine für diese Situation angemessene Grenze überschreiten.«

Er merkte, wie sie ihre Worte vorsichtig wählte, ohne dabei an Deutlichkeit zu verlieren. Er sollte wissen, dass er da auch scheitern konnte, und das verstand er.

Aber was sie sagte, war auch lustig.

Sollte er, August Strindberg, der größte Feigling der Klasse und im Sportunterricht stets als Letzter gewählt, auf seiner Jagd nach der Wahrheit eine alte Frau so hart angehen, dass es gefährlich wurde?

Der Gedanke ließ ihn lächeln.

»Du siehst amüsiert aus«, sagte Maria.

Jetzt grinste er breit.

»Das liegt wohl daran, dass es mir schwerfällt, mich selbst als einen Menschen zu sehen, der alte Damen attackiert.«

Maria lachte laut.

»Entschuldige bitte, entschuldige.«

»Ich weiß ja nicht, ob ich wissen will, wofür du dich jetzt entschuldigst.«

Sie prustete vor Lachen und wurde rot.

»Nein«, flüsterte sie dann. »Das willst du nicht.«

Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.

Er küsste sie und streichelte ihre Wange.

»Ich liebe dich.«

»Und ich dich.«

»Obwohl ich eine gelinde gesagt mysteriöse Familie habe?«

»100-prozentig.«

August seufzte.

»Ich sehne mich danach, mal wieder etwas Normales zu machen«, sagte er.

»Morgen trifft sich der Lesekreis«, versprach Maria. »Das ist doch immer ganz normal.«

Beide lächelten.

Marias Handy meldete sich leise.

Das Lächeln verflog. Schweigend holte sie das Telefon aus der Hosentasche. Ihr Mund wurde zu einem dünnen Strich, als sie auf dem Display las. Dann entspannte sie sich.

»Was mit der Arbeit«, sagte sie. »Sonst nichts.«

»Um diese Uhrzeit?«, sagte August. »Bist du zum Schichter geworden?«

Sie sah ihn erstaunt an.

»Schichter?«

»Ein Wort, was ich heute gelernt habe«, sagte August und erzählte von dem Zusammentreffen mit Sander.

Nicht nur das neue Wort war von dem Treffen übrig geblieben, sondern auch Sanders offensichtliche Liebe zu dem Ort, an dem er wohnte. Tromsö. Wo es anscheinend eine sehr schöne Bibliothek gab.

Maria lächelte, als er fertig erzählt hatte.

»Da sollten wir mal hinfahren, was meinst du?«, sagte sie.

»Vielleicht auf Hochzeitsreise?«, ergänzte August.

Maria begann zu lachen.

»Nach Tromsö? Tja, vielleicht.«

Wieder strich er ihr über die Wange.

»Wenn du arbeiten musst, ist das kein Problem«, sagte er und nickte zu ihrem Handy, das sich eben wieder gemeldet hatte.

»Das war die Mutter der verschwundenen Bella«, erklärte Maria. »Sie fragt, ob ich sie mal anrufen kann. Ich werde ihr gleich antworten. Aber zuerst möchte ich mir deine Dame aus Lysekil ansehen.«

Deine Dame. Eine Mischung aus Scherz und Feststellung. »Du hast doch gesagt, sie hätte einen Buchladen, oder?« fragte sie und schaute konzentriert aufs Handy.

August nickte.

»Hast du den mal gegoogelt? Vielleicht ist mit dem ja irgendwas im Argen, was sie stresst und abweisend macht.«

»Du meinst, dass ihr Ärger gar nichts mit mir zu tun hat?«

»Zumindest kann man das nicht ausschließen.«

August war skeptisch. Er fand, Agda war so deutlich gewesen, wie man nur sein konnte.

Ihre Worte klingelten immer noch in seinem Kopf:

Vergessen Sie das Kinderheim, vergessen Sie das Spielhaus, vergessen Sie May.

Wie konnte das nichts mit August zu tun haben?

Maria hielt das Telefon hoch.

»Das ist sie doch wohl.«

Eine alte, magere Frau mit großer lilafarbener Brille lächelte zaghaft auf einem Bild, das eine Lokalzeitung anlässlich des 30-jährigen Jubiläums der Buchhandlung abgedruckt hatte.

»Ich weiß nicht, wie sie aussieht«, gab August zu bedenken, »aber der Rest stimmt ja, deshalb wird sie es schon sein.«

Maria googelte weiter und brachte zwei zusätzliche Bilder zum Vorschein. Über die Buchhandlung oder Agda wurde nichts geschrieben, was ihre abweisende Stimmung erklären könnte.

Doch Augusts Blick blieb an etwas ganz anderem hängen.

In einem der wenigen Artikel, die im Laufe der Jahre über die Buchhandlung geschrieben worden waren, gab es einen Info-Kasten über Agda. Der Journalist hatte ihren Namen, das Alter, die Familie und ihre Interessen dort gesammelt. Und August fiel auf, was dort über ihre Familiensituation stand: »Geschieden und eine Tochter.«

»Was ist denn?«, fragte Maria, die spürte, dass er etwas entdeckt hatte.

»Hier steht, sie sei geschieden«, erklärte er und zeigte auf den Bildschirm. »Aber wie kann sie das sein, wenn sie selbst über 90 Jahre alt ist und der Ehemann 30 Jahre älter war als sie?«

»Sie könnte doch nach seinem Tod noch mal geheiratet haben«, meinte Maria. »Oder sich noch zu seinen Lebzeiten von ihm getrennt haben.«

»Natürlich«, gab August zu.

Aber trotzdem fand er diese Information seltsam.

Und das war nicht das Einzige, worüber er stolperte. Ein weiteres Detail ließ ihn Marias Telefon nehmen und eines der Fotos näher anschauen.

»Warte mal kurz«, sagte er und vergrößerte das Bild so stark wie möglich.

Maria rückte näher und schaute auch hin.

Das Bild, das er vergrößert hatte, war ein Porträtfoto von Agda, das vor circa zehn Jahren gemacht worden war. Der Fotograf hatte das Bild auf der Hälfte ihres Brustkorbs beschnitten, doch eine Hand und der halbe Arm waren zu sehen, weil sie in dem Moment, als abgedrückt worden war, gerade ihre Brille zurechtrückte. Und am Arm trug sie eine Kette, die Augusts Aufmerksamkeit fing. Aus Gold und mit kleinen Sternen, die von der Kette herunterhingen.

»Das hab ich schon mal gesehen«, murmelte er.

»Was denn, Liebling?«

August gab ihr das Telefon zurück und ging, um das Album zu holen, das Helene auf ihrem Dachboden gefunden hatte und das diesen ganzen Zirkus überhaupt erst in Gang gesetzt hatte. Es lag in seinem Arbeitszimmer in der obersten Schreibtischschublade. Maria folgte ihm.

Schweigend blätterte er durch das Album. Wie oft hatte er die Fotos nicht schon angeschaut. 100-mal? 1000-mal? Er konnte es nicht mehr sagen. Doch Details, die ihm entgangen waren, als er das Album zum ersten Mal aufschlug, hatten sich später dann fest in seine Erinnerung gebrannt.

Schließlich fand er, was er suchte.

Eine Nahaufnahme von dem damals noch jungen Anwalt Ismael Thelin und einer Frau, die August nicht kannte. Die Frau hielt eine Broschüre in der Hand, und von ihrem Arm baumelte ein Armband, das exakt so aussah wie das von Agda.

»Da«, sagte er und zeigte darauf.

Aber Maria hatte es bereits gesehen.

»Oh«, flüsterte sie.

»Ich weiß, es ist nur ein Armband«, sagte August, »aber …«

Er verstummte.

Maria sah ihn mit erstauntem Blick an und unterbrach ihn:

»Das ist sehr viel mehr als ein Armband, August. Sieh sie dir doch an.«

Er starrte auf das Armband, auf ihren Unterarm, der so stark aussah, und auf das ernste Gesicht, das zur Kamera gewandt war.

»Siehst du nicht?«, fragte Maria.

August wurde unsicher.

»Was meinst du?«, fragte er.

Maria hielt ihr Handy mit dem Porträt von Agda neben das Foto der unbekannten Frau im Album, und da sah August es auch.

Es war Agda, die da auf dem Foto von 1962 neben Ismael Thelin stand.

Agda Hermansson war auf der geheimnisvollen Reise in die Schweiz dabei gewesen.


Maria hatte sich noch niemals für Privatermittlungen interessiert. Es frustrierte sie, dass es Privatpersonen gab, die ihr ganzes Leben zum Beispiel dem Mysterium des Palme-Mordes widmeten. Als ob das etwas wäre, was man zu Hause im Wohnzimmer lösen könnte oder indem man mit anderen nicht informierten Menschen sprach.

Doch im Fall mit Augusts Familiengeheimnis lag es anders. Hier handelte es sich (soweit sie wussten) nicht um ein Verbrechen, sondern eher um ein Rätsel. Eines, dem August wirklich beikommen wollte. Allein, dass es ein Geheimnis gab, von dem er vor seinem 50. Lebensjahr niemals gehört hatte, schien seine ganze Vorstellung davon herauszufordern, wer er war und wer er geworden war. Soweit Maria sehen konnte, würde er nicht zur Ruhe kommen, ehe er nicht Antworten auf all die unbeantworteten Fragen bekäme.

Vor allen Dingen nicht jetzt.

Die Entdeckung, dass Agda mit in der Schweiz gewesen war, trieb bei ihnen beiden den Puls hoch.

Es widerstrebte ihr, August mit dem Album allein zu lassen und sich in die Küche zu setzen, um Bellas Mutter anzurufen. Zornig stellte Maria fest, dass sie sich nicht mit dem Rücken zum Küchenfenster setzen mochte. Sie wechselte den Platz, damit sie während des Telefonats den dunklen Garten im Blick haben konnte.

Verdammt noch mal.

Es machte sie wütend, dass die Mitteilungen und das in jeder Hinsicht unbegreifliche Päckchen sie so verschreckten.

Erinnerst du dich, schöne Maria? Erinnerst du dich?

Nein, dachte Maria. Ich erinnere mich überhaupt nicht an dich.

Diese Formulierung hatte sich in ihre Seele und ihr Herz gebrannt. Denn derjenige, der fragte, ob sie sich erinnerte, deutete ja auch an, dass es eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen gab. Oder zumindest eine, die sich die fragliche Person einbildete. Etwas, woran ein altes Los sie erinnern sollte. Und dann auch noch mit der Nummer 13.

Maria schüttelte sich.

Wie oft war sie eigentlich in Vergnügungsparks gewesen? Selten. Sehr selten sogar. Außerdem: Gab es in den großen Vergnügungsparks immer noch Lose aus Papier? Maria grub in ihrem Gedächtnis. Liseberg war nur 150 Kilometer entfernt, aber da war sie tatsächlich weniger als zehnmal in ihrem ganzen Leben gewesen. Sie interessierte sich nicht für Karussells, und für Lose schon gar nicht. Dass in dem Päckchen ausgerechnet ein Los gelegen hatte, machte die Sache schwieriger, denn Lose gab es ja nicht nur in Vergnügungsparks. Es gab sie auf dem Rummel, den unterschiedlichen Stadtmärkten und manchmal sogar auf den Personalfesten der Polizei.

Der Gedanke setzte sich fest, noch ehe sie ihn fertig gedacht hatte.

Personalfeste.

Könnte sie dort der Person begegnet sein, die sie jetzt stalkte?

Ausgeschlossen.

Das konnte und durfte nicht wahr sein. Aber wenn es doch so war?

Die Gedanken kreisten, während Maria darauf wartete, dass Irina ans Telefon ging. Zum Glück hatte sie sowohl die Arbeit als auch August als Ablenkung. Es war ein Trost, gezwungen zu sein, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Bella Silvers Verschwinden weckte eine Urkraft in Maria.

Das Mädchen war zu jung, als dass ihr etwas zustoßen durfte, zu jung, um auf immer verschwunden zu sein.

Vor allen Dingen, wenn man bedachte, dass das Leben bereits sehr hart zu ihr gewesen war. Ein Unfall hatte eine vielversprechende Leichtathletikkarriere beendet, und jetzt war sie verschwunden.

Halt aus, dachte Maria. Bald finden wir dich.

»Hallo?«

Eine kratzige Stimme war im Telefon zu hören.

Bellas Mutter Irina.

»Hallo, hier ist Maria Martinsson. Ich habe Ihre Nachricht gelesen. Wie geht es Ihnen?«

Maria bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen. Irina lebte derzeit unter dem größten denkbaren Stress. Sie hatte das Recht, dass man ihr professionell begegnete. Wenn Maria das nicht hinkriegte, dann musste sie die Frau an eine Kollegin verweisen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Irina. »Ich verstehe nicht, wie wir in diesem Albtraum landen konnten.«

»Wir tun, was wir können, um Bella zu finden«, versicherte Maria ihr. »Rund um die Uhr.«

»Ich weiß«, sagte Irina. »Bellas Bruder und ich sind so dankbar dafür.«

Als sie Bellas Bruder nannte, brach ihre Stimme.

Maria wartete, bis sie sich wieder gesammelt hatte. Sie war dankbar, dass Irina nicht fragte, ob es neue Spuren zu verfolgen gab. Er widerstrebte ihr zuzugeben, dass alles immer noch sehr undeutlich war. Ein einziger Zeuge hatte Bella über Guleskär fliehen sehen, und eine einzige Zeugin meinte, ungefähr gleichzeitig einen Mann brüllen gehört zu haben. Das war alles.

»Sie haben mich sicher aus einem bestimmten Grund angerufen, nehme ich mal an«, sagte Maria behutsam.

»Ja«, antwortete Irina. »Es tut mir leid, dass ich mich so spät noch melde, aber Ray-Ray hat gesagt, ich könnte anrufen, wenn mir etwas Wichtiges einfällt oder ich eine Frage habe. Aber er geht gerade nicht ran. Als wir uns getroffen haben, hat er mir auch Ihre Nummer gegeben, denn Sie arbeiten ja offensichtlich sehr eng zusammen.«

»Das stimmt. Sie können mich anrufen, sooft Sie wollen.«

Irina räusperte sich, und es schien, als müsse sie Anlauf nehmen, um ihr Anliegen vorzubringen.

»Ich habe so seltsame Nachrichten erhalten«, sagte sie. »Gleich mehrere. Von Frauen, die behaupten, sie könnten mit den Toten sprechen, und die mir einen Gruß sagen, dass Bella nicht dort ist, auf der anderen Seite. Außerdem hat sich jemand gemeldet, der mit UFOs zu tun hat.«

Maria wurde wütend. Es tauchten immer die merkwürdigsten Menschen auf, wenn die Polizei oder die Allgemeinheit Hilfe brauchte. Leute, die behaupteten, in die Zukunft schauen zu können, oder wie hier Menschen, die behaupteten, mit den Toten kommunizieren zu können.

Dass sich UFO-Enthusiasten meldeten, war allerdings ziemlich selten. Und die Polizei hatte ja bereits eine solche Person in ihrer Ermittlung, Stig E. T. Ljung, der mit dem allerersten Hinweis und seiner Zeugenaussage zu Ray-Ray gekommen war.

Maria bat Irina, einfach nicht zu beachten, was all die Seherinnen zu berichten hätten, fragte aber, wer sich denn in Sachen UFOs gemeldet hätte.

»Ich kenne ihn nicht, aber er hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und behauptet, Bella sei vor einigen Jahren in einer UFO-Vereinigung gewesen«, erklärte Irina. »Er meinte, sie sei vielleicht an Bord genommen worden. UFO Gothia heißt der Verein.«

Maria runzelte die Stirn und drückte das Telefon fester ans Ohr. Nebenan hörte sie August mit irgendetwas klappern.

»An Bord genommen?«, fragte sie.

»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, also habe ich es gegoogelt«, sagte Irina. »Das ist offensichtlich ein Wort, das UFO-Interessierte benutzen, wenn jemand von einem UFO entführt wird.«

»Haben Sie jemals schon gehört, dass Bella in einem solchen Verein sein sollte?«, fragte Maria.

»Niemals«, sagte Irina und lachte freudlos. »Mein Gott, das klingt doch total bescheuert.«

»Und der Mann, der anrief, hat nicht gesagt, wie er heißt?«, hakte Maria nach.

»Nein, er hat mit verdeckter Nummer angerufen«, sagte Irina. »Er klang sehr alt, ich schäme mich, aber ich habe vergessen, die Nachricht zu speichern. Ich war so entsetzt, als ich den Anrufbeantworter abhörte.«

Maria dachte nach. Für die Polizei war es ein Leichtes herauszufinden, wer unter einer verdeckten Nummer anrief, doch zurzeit sah sie keine Ressourcen dafür. Aber neugierig war sie trotzdem. Was war das für ein älterer Mann, der einen Menschen in Irinas Lage anrief und von UFOs sprach? Könnte es ganz einfach E. T. gewesen sein?

Irina reagierte auf Marias Schweigen und fragte:

»Glauben Sie wirklich, dass an dieser UFO-Geschichte irgendetwas dran ist? Sollte ich UFO Gothia anrufen?«

»Nein«, erwiderte Maria rasch. »Falls das nötig ist, werden wir das tun. Es ist wichtig, dass es uns gelingt, alle Kontakte von Bella zu orten, damit wir mit so vielen Bekannten von ihr wie möglich sprechen können. Wenn sie in einem Verein ist oder war, über den sie zu Hause nicht hat sprechen wollen, dann kann das natürlich interessant sein.«

Sie beendeten das Gespräch.

Langsam nahm ein neues Bild von Bella Gestalt an. Sie hatte ganz offensichtlich ihre Geheimnisse gehabt. Noch wussten sie nicht, ob sie wirklich in einem UFO-Verein gewesen war, aber sie hatten schließlich auch erst jüngst erfahren, dass sie einen Freund hatte, den sie zu Hause lieber nicht vorzeigte. Was war das für eine Geheimnistuerei?

Maria dachte an die Gemälde von Jens, die in seinem Zuhause so dominant waren, und wusste, dass sie diese Beziehung unbedingt weiter untersuchen wollte. Vielleicht sollte sie auch Kontakt zu UFO Gothia aufnehmen.

Da klingelte ihr Handy ein weiteres Mal.

Diesmal war es Bellas Chefin im Farbengeschäft. Auch sie bat um Entschuldigung für die späte Störung.

»Aber Sie hatten ja angerufen und nach einem Mann gefragt, der im Laden aufgetaucht und unangenehm gewesen sein soll«, sagte sie und klang dabei eifrig. »Und vorhin habe ich erfahren, dass einer unserer Zeitarbeiter, Stefano, dieselbe Situation, die Maggan beschrieben hat, zufällig beobachtet hat und dass er ganz genau weiß, wer der Mann ist.«

»Erzählen Sie«, bat Maria.

»Er heißt Kjell Abrahamsson und wohnt immer ein halbes Jahr auf einem Hausboot. Im Winterhalbjahr ist er in Spanien. Laut Stefano gehen gewisse Gerüchte rum, was auf dem Boot so passiert.«

»Was für Gerüchte?«, fragte Maria.

»Stefano hat gehört, Kjell würde regelmäßig Sex kaufen, und er hätte auch sein Boot für die Treffen benutzt. Also, wie eine Art Bordell.«

Maria holte tief Luft. Das hier war ein spektakuläres Gerücht. Kungshamn war eine kleine Gemeinde, wie war es möglich, dass da ein schwimmendes Bordell geheim gehalten werden konnte?

»Wir werden mit Stefano sprechen müssen, deswegen hätte ich gerne seine Adresse und Telefonnummer«, sagte Maria. »Und dieses Boot, wissen Sie, wo das liegt?«

»Aber ja«, erwiderte Bellas Chefin. »In allen anderen Jahren hatte er immer einen Liegeplatz auf Springet, aber dieses Jahr liegt er offensichtlich draußen auf Guleskär.«


Das Wasser in Dödvik lag völlig still. Sander stand auf einem der Stege auf Guleskär und spähte in die Dunkelheit. Das hier war ein öder Ort. Zumindest wenn man mitten in der Nacht allein dort unterwegs war.

Sander schob die Hände in die Taschen. Hier hatten die Leute von Missing People stundenlang nach Bella Silver gesucht.

Ich wünsche dir nichts Gutes, dachte er.

Die Wut war mit der Dunkelheit gekommen, hatte ihn aus der Pension getrieben, aber nicht weiter als bis Guleskär und Dödvik gebracht, knapp 500 Meter entfernt. Kühler Nachtwind zerrte an Sanders Jacke. Es begann aufzufrischen. Er verstand das Wetter an der schwedischen Westküste nicht. Begriff nicht, warum es immer so viel von allem geben musste. Ununterbrochen.

Mit schweren Schritten verließ er den Hafen. Er hatte immer noch keine Ahnung, warum seine Tochter zu dieser Schäre gegangen war und eine stillgelegte alte Fabrik fotografiert hatte. Er war so erbärmlich erschöpft. Schlafen konnte er nicht, aber er musste versuchen, sich auszuruhen.

Ein großer Kloß im Hals wurde immer noch größer, unmöglich zu schlucken.

Dass dies hier sein Leben sein sollte. Das war so verdammt unfassbar. Ungerecht.

Sander holte das Handy heraus. Auf die letzte SMS seiner Frau hatte er nicht geantwortet. Bella Silver ging sie nichts an.

Langsam ging er zurück zu Strindbergs Pension.

Sander fühlte sich kaputt und leer, aber immer noch von seinem Auftrag erfüllt. Es war eine seltsame Mischung aus Gefühlen im Körper, um damit herumzulaufen, denn diese Leere fühlte sich gleichzeitig wie ein Leck an. Das Loch in seiner Seele war so groß geworden, dass es fast keine Rolle mehr spielte, wie sehr er es mit Leben zu füllen versuchte, es lief einfach nur wieder hinaus.

Eine einzige Sache blieb.

Der Hunger nach Wahrheit.

Der war es, der ihn vorwärtstrieb, der seine Familie vielleicht retten konnte. Damit Amalia Gerechtigkeit widerfuhr und der Mensch, der sie in den Tod getrieben hatte, Verantwortung übernehmen musste.

Als er in die Pension kam und die Tür zu seinem Zimmer aufmachen wollte, meldete sich sein Telefon.

Du schon wieder, dachte Sander, als er auf dem Display las.

Die neue Mitteilung war genauso erdrückend wie die von gestern.

Hast du August Strindberg schon aufhalten können?

Was für ein verdammtes Gerede.

Der Zorn kam aus dem Nichts und erfüllte ihn durch und durch. Sander betrat sein Zimmer, stürmte zum Schreibtisch, öffnete die Ermittlungsmappe und riss das Papier raus, das von Strindberg handelte. Die kürzeste Ermittlung der Welt. Eine, die nicht abgeschlossen worden, ja, kaum begonnen war, und die in diesem Moment überhaupt keine Rolle spielte.

Er knüllte das Papier zusammen und schmiss es in den Papierkorb. Dann antwortete er:

Noch nicht. Aber ich habe einen Plan.

Das musste reichen. Er hatte genug zu tun.

Aber da piepte das Telefon schon wieder. Verärgert schaute er darauf und war erstaunt. Und dann aufgeregt. Sein Herz raste, während er las, forderte seinen Körper heraus.

Hallo. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, wer ich bin, Sabina, die mit Amalia in Strömstad gearbeitet hat. Ich glaube, dass ich etwas Wichtiges zu erzählen habe. Über Amalia. Kann ich morgen anrufen? S.

Sabina. Natürlich erinnerte er sich an sie. Sie waren sich niemals begegnet, aber Amalia hatte den Namen mehrfach erwähnt. Sander war im Herbst nach Amalias Tod nach Strömstad gereist, und da hatte er natürlich auch das Restaurant besucht, in dem Amalia gearbeitet hatte. Ihr Chef, von dem sie das alte Handy ausgeliehen hatte, war verzweifelt gewesen, konnte aber nichts berichten, was Amalias Tod in irgendeiner Weise erklärt hätte. Sander hatte nach Sabina gefragt und erfahren, sie sei krankgeschrieben. Er hatte seinen Namen und seine Nummer hinterlassen und den Chef gebeten, sie allen, die im Restaurant arbeiteten, zu geben. Alle, die meinten, sie hätten etwas zu erzählen, waren willkommen, sich bei ihm zu melden.

Nicht ein Einziger hatte angerufen oder geschrieben.

Bis heute.

Zweieinhalb Jahre später.

Auf dieser Reise hatte er sich nicht um Strömstad gekümmert, alles dort war für ihn eine Sackgasse. Vielleicht ein Fehler. Sanders Hand zitterte, als er rasch antwortete, dass sie auch sofort anrufen könne, wenn sie wolle.

Geht leider nicht. Arbeite. Aber morgen?

Sander antwortete, das sei okay, und legte das Telefon beiseite.

Der Körper kochte vor Eifer.

Morgen könnte der Tag sein, an dem sich alles klärte.


Drei Jahre zuvor

Ein paar Tage vergehen. Alles ist jetzt so viel leichter. Amalia kribbelt es im ganzen Leib. Die Sonne scheint, warme Winde wehen, und das Meer ist salzig. Nach der Arbeit wird gefeiert, und manchmal geht sie auch mit. Die Kolleginnen und Kollegen sind nett, aber sie hängt nicht ihretwegen mit auf den Felsen ab und trinkt lauwarmes Bier.

Tag und Nacht hält sie Ausschau.

Irgendwann muss die Hübsch-Gruppe doch mal wieder zurückkommen. Sie hat fast nichts von dem verstanden, worüber die geredet haben, denn sie hatten die ganze Zeit die Köpfe zusammengesteckt und sprachen mit leisen Stimmen, offensichtlich hatten sie ein gemeinsames Interesse. Wie Golfspieler sahen sie nicht aus, ihre Energie war viel wilder und ungezügelter. Vielleicht eine Art Wassersport, da sah doch jemand aus wie ein Schwimmer. Wenn es ein Wassersport ist, der sie verbindet, dann vielleicht von der Sorte, die gefährlich ist und wo alles sehr schnell geht. Dafür wäre Amalia zu feige, aber ihre Schwester Mikaela würde wahrscheinlich alles dafür geben, das ausprobieren zu können.

Amalia denkt, wenn man sie fragte, dann würde sie ihren Ängsten trotzen und mitgehen. In der Gruppe der Schönen wagt sie mehr, denn die sehen nicht nur hübsch und stark aus, sondern auch cool. Neugierig. So sind sie in ihrer Erinnerung. Und als sie endlich zum Restaurant zurückkommen, meint sie das auch wieder in ihnen zu sehen.

Offenheit für das Ungewöhnliche.

Offenheit für jemanden, der vorsichtiger ist.

Wie Amalia.

Ihr Herz schlägt höher, als sie die Gruppe erblickt. Ihr Servierhemd ist leider im Laufe des Tages schmutzig geworden, aber sie hat sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen, denn ihre Schicht wird gleich zu Ende sein. Jetzt bereut sie, dass sie mit einem Fleck auf der Brust weitergearbeitet hat. Niemand, der cool ist, trägt schmutzige Kleider.

Die Leute erkennen sie wieder, das merkt sie deutlich.

Ihre Kollegin, die schon den Tisch der Gruppe ansteuert, reagiert sauer, als Amalia sich ihr in den Weg schiebt und ihr die Speisekarten aus der Hand nimmt. Sie presst die Karten vor die Brust und steuert auf die Gruppe zu, nach der sie doch so intensiv Ausschau gehalten hat, und natürlich sehen die, wie sie sich bemüht. Das macht sie unsicher und ist peinlich.

»Cool, euch zu sehen«, murmelt sie, als sie bei ihnen ankommt. »Ich dachte schon, ihr wärt nach Hause gefahren. Oder seid ihr das auch? Seid ihr zurückgekommen?«

Warum redet sie so bescheuert daher, sie kennen einander doch gar nicht. Sie weiß nicht, wo die wohnen, und sie weiß auch nicht, wie lange sie vorhaben, in Strömstad zu bleiben.

Aber einer der Jungs scheint ihr aus dem Meer der Peinlichkeiten helfen zu wollen.

»Ja, cool, dich zu sehen«, sagt er. »Was empfiehlst du heute?«

Sie wird rot und stammelt, denn es fühlt sich einfach im ganzen Bauch so wunderbar an, dass er so nett ist.

»Salat«, sagt sie mit leiser Stimme. »Und Hähnchen. Hähnchensalat.«

Eines der Mädchen kichert. Und jetzt kann es nur noch in eine einzige Richtung gehen. Verdammt noch mal. Amalia ist verunsichert, und als sie einen Witz versucht, wird es am Tisch ganz still. Sie flüchtet auf die Personaltoilette, wo sie zehnmal »Reiß dich zusammen!« zu sich selbst sagt.

Als sie wieder rauskommt, hat eine ganz andere Bedienung den Tisch der Gruppe übernommen. Amalia kämpft mit den Tränen und der Enttäuschung. Wird sie denn niemals gesehen werden? Vor Scham hat sie ganz rote Wangen.

Diesmal gehen sie viel schneller wieder, und das Letzte, was Amalia in ihrer Schicht tut, ist zu helfen, den Tisch abzudecken.

Aber noch ist das Elend nicht zu Ende.

Denn Amalia sieht, wie die Gruppe ein Stück weiter entfernt stehen bleibt, und da hat sie eine Idee. Obwohl es so furchtbar mies ist, kann sie doch nicht anders. Sie holt ihr Telefon raus und versucht, ein Bild von der Gruppe zu machen. Das sollen die natürlich nicht sehen, aber sie bemerken es trotzdem. Der langhaarige Typ sieht sie zuerst, und da verändert sich die Stimmung in der Gruppe. Die Mädchen schütteln die Haare und alle fangen an, so übertrieben zu posieren, dass einer von ihnen fast umfällt. Als Amalia das Handy sinken lässt, hat sie nur ein einziges Foto gemacht, und auch wenn das ganz okay ist, weiß sie doch schon jetzt, dass sie sich ihr Leben lang dafür schämen wird. Und gleichzeitig nicht der Versuchung widerstehen können wird, es anzusehen.

Einige Zeit vergeht. Als Amalia nach Hause geht, entdeckt sie, dass auf dem Boden hinter einem der Stühle, wo die Gruppe gesessen hat, eine rosafarbene Jeansjacke liegen geblieben ist. Die hatte sie beim Abräumen des Tischs übersehen.

Ein Schatz!

Aber jetzt ist die Gruppe weitergezogen und nicht mehr zu sehen. Amalia ist trotzdem zufrieden. Niemand, der eine solche Jacke besitzt, will die verlieren. Niemand. Also müssen sie zurückkommen.

»Ich kann mich darum kümmern«, sagt sie zu ihrer Kollegin und nimmt die Jacke mit zum Regal hinter der Kasse, wo sie Fundsachen aufbewahren. Sie faltet sie sorgfältig zusammen, und da sieht sie, dass aus der Tasche etwas herausragt.

Eine Broschüre in gedeckten Farben.

Sie zögert nur ganz kurz, dann zieht sie das Papier raus und entdeckt in der Tasche auch noch ein schmales lilafarbenes Portemonnaie. Diesmal zögert sie kein bisschen. Schnell wie der Blitz zieht sie das Portemonnaie heraus und öffnet es. Liest den Namen auf dem Ausweis, der in einem der schmalen Fächer steckt.

Emma Salomonsson.

Sie legt den Geldbeutel zurück und betrachtet stattdessen die Broschüre.

Auf der Vorderseite liest sie Worte, die sich wie warme Baumwolle um ihr wundes Herz legen:

»Warum sollten wir allein sein?«


18. Mai

»Eine Strafe«


»Bist du okay? Kannst du arbeiten? Oder hast du zu viele andere Gedanken im Kopf?«

Die Fragen waren einfach und direkt, und Maria konnte antworten, ohne lange nachzudenken.

Sie sah Roland direkt in die Augen und sagte:

»Ja. Ja. Und nein.«

Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie die Ermittlung abgab. Bella brauchte sie. Und sie selbst brauchte die Arbeit.

Roland lächelte ein wenig.

»Dann sagen wir so. Aber ich muss mich drauf verlassen können, dass du darum bittest, aus dem Dienst genommen zu werden, wenn du merkst, dass die Sache hier dein Einschätzungsvermögen und deine Fähigkeit, mit Stress umzugehen, beeinträchtigt.«

Maria nickte.

Roland wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, davon ging sie aus. Als Sofia vorigen Spätsommer entführt worden war, hatte sie sich hinterher kurze Zeit krankschreiben lassen. Ihr Kopf hatte einfach nicht folgen können und der Körper auch nicht. Weder zu Hause noch bei der Arbeit hatte sie funktioniert. Aber jetzt war das anders. Sie fühlte sich stark und ausgeglichen. Heute Abend trafen sich die Leseratten, darauf freuten sich Maria und August. Mal etwas Normales und Nettes zu unternehmen, mit normalen und netten Menschen.

Maria und Roland waren allein im Wohnwagen. Die Kaffeemaschine hustete in der einen Ecke, und die Luft war stickig. Als Maria von zu Hause weggegangen war, hatte August am Frühstückstisch gesessen und Kaffee getrunken, obwohl es so früh war und er am Abend lange auf gewesen war. Das war ein ungewöhnlicher Anblick, denn normalerweise schlief er immer länger als sie. Doch auch er hatte neue Themen gefunden, über die er nachdenken musste. Jetzt waren sämtliche Personen auf den Bildern in seinem Album identifiziert. Da waren sein Vater und sein Großvater, der Anwalt Ismael Thelin und Agda Hermansson, die einmal das Kinderheim auf Hovenäset geleitet hatte. Was hatte diese ungleiche Schar Menschen bloß gemeinsam in die Schweiz getrieben?

Roland räusperte sich. Er hatte noch mehr zu sagen. Bevor die von ihm einberufene Ermittlungsbesprechung über den Fall Bella Silver anfing, hatte er darum gebeten, mit Maria allein sprechen zu können. Er wollte über die Nachrichten und das Päckchen reden.

»Ich habe mit ein paar Kollegen in Uddevalla gesprochen«, sagte er. »Und die haben ihrerseits entschieden, sich an Kollegen in Stockholm zu wenden, die für solche Fälle gesondert ausgebildet sind.«

Solche Fälle.

Damit meinte er wohl Angelegenheiten, wo es um Stalker und Schikanen gegenüber der Polizei ging.

»Wie gestern schon gesagt, habe ich auch einen Kollegen darangesetzt, deine früheren Ermittlungen zu überprüfen, ob da etwas ist, worauf wir reagieren sollten. Wenn du selbst Ideen hast, wen wir uns näher anschauen sollten, dann melde dich doch gerne.«

Maria nickte bedächtig.

Solange sie nicht wussten, wer sich ihr da immer aufdrängte, würden sie auch die Absichten des Absenders nicht klar einschätzen können. Was wollte der Mensch, der da ihre Aufmerksamkeit suchte?

Maria hatte keine Ahnung.

Der Tonfall klang umwerbend und gleichzeitig spöttisch. Als würde er mit ihr spielen. Wenn das Spiel selbst das Ziel war, dann hätte sie eine anstrengende und langwierige Zeit vor sich.

»Dieses Los, das er eingepackt hat«, sagte sie, »das begreife ich wirklich gar nicht. Ich habe versucht, eine Liste der Gelegenheiten zu machen, zu denen ich in einem Vergnügungspark oder auf einem Markt gewesen bin, aber während der Jahre mit Paul habe ich so was nicht häufig gemacht. Und das hier muss ja eine Reihe von Jahren her sein, denn solche kleinen Papier-Lose habe ich seit Ewigkeiten nicht gesehen.«

Rolands Gesichtsausdruck sah gequält aus. Er gehörte zu den vielen, die ein schlechtes Gewissen hatten, weil sie nicht entschiedener und früher gehandelt hatten, um ihr aus der Ehe zu helfen.

»Sollte ich es bereuen?«, fragte sie leise. »Dass ich mich von der Zeitschrift der Polizeigewerkschaft habe interviewen lassen?«

»Vergiss es«, sagte Roland. »Das würde allenfalls bedeuten, dass der Artikel eine bereits tickende Bombe hat früher explodieren lassen. Das hier ist nicht deine Verantwortung und auch nicht deine Schuld, so viel steht fest.«

Das war leichter gesagt als getan. Wenn das, was da passierte, ihre eigene Schuld wäre, dann könnte man auch analysieren, was sie falsch gemacht hatte. Wenn sie so dachte wie Roland, wurde alles vage und schwieriger.

Er sah rasch auf seine Uhr.

»Die anderen kommen jeden Moment.«

Auch Maria schaute auf die Uhr. Sie wollte, dass die Besprechung so bald wie möglich losging, damit sie mit der Arbeit vorankamen. Der Hinweis zu Kjell Abrahamsson, den Maria von Bellas Chefin am Abend zuvor erhalten hatte, gehörte zu den vielen Aspekten, auf die sie sich gerne konzentrieren würde. Sie hatte den Namen von Abrahamsson in den internen Registern kontrolliert und ein paar interessante Anzeigen gefunden. Der 65-jährige Kjell hatte eine Frau namens Ann-Katrin Wiik angezeigt und beschuldigt, ihm ein wertvolles Gemälde gestohlen zu haben.

Die Frau ihrerseits hatte damit geantwortet, Kjell wegen sexuellen Übergriffs anzuzeigen, weil er sich vor ihr entblößt hätte. Aus den Anzeigen ging hervor, dass Ann-Katrin in dem Unternehmen angestellt gewesen war, das Kjell mehrere Jahrzehnte lang betrieben hatte, ehe er in Rente ging. Beide wiesen die Anschuldigungen zurück und behaupteten entschieden, keine private Beziehung zu haben.

Die Geschichte war zu schwach, als dass irgendjemand bei der Polizei annehmen würde, dass Kjell Abrahamsson etwas mit Bellas Verschwinden zu tun hätte, aber gleichzeitig wussten sie doch, dass er nicht einfach aus der Ermittlung herausgenommen werden konnte. Die Kolleginnen und Kollegen hatten eiligst versucht, ihn zu sprechen, doch er war weder per Telefon noch zu Hause zu erreichen. Sein Boot lag nicht an seinem Liegeplatz auf Guleskär. Maria und Ray-Ray wollten sich nach Ende der Besprechung am liebsten der Suche nach Kjell Abrahamsson anschließen.

Die Tür des Wohnwagens ging auf, und die Kolleginnen und Kollegen trudelten einer nach dem anderen ein. Es waren viel mehr als bei der letzten Besprechung. Marias Handy meldete sich. Ihre Schwester Gabriella schickte Bilder von geradezu unanständigen Vorschlägen für Brautkleider. Das eine war im Prinzip nicht mehr als ein Negligé. Maria unterdrückte ein Kichern und antwortete, sie fände alle Alternativen wunderbar.

Als Letzter von allen enterte Ray-Ray den Wohnwagen und schaute sich nach einem Sitzplatz um. Maria schob sich näher an Roland heran und klopfte auf die Bank.

»Hier ist ein winziger Platz für dich übrig«, sagte sie.

»Kriegst du da wirklich deinen breiten Hintern rein?«, fragte ein Kollege namens Lasse, der ein loses Mundwerk hatte und sonst eigentlich in Göteborg arbeitete.

»Durchaus«, erwiderte Ray-Ray und schob sich leise stöhnend zwischen Maria und die eine Ecke der Spüle.

Als wären wir eine Schulklasse auf Freizeit, dachte Maria und versuchte, sich nicht zu sehr in Rolands Richtung zu lehnen.

Ihr Chef war wie üblich ungeduldig. Zwar war er zufrieden, dass die Gruppe verstärkt worden war, aber doch auch sehr beflissen voranzukommen.

»Es bewegt sich was in der Ermittlung«, sagte er. »Aber ich muss sagen, dass ich höchst unsicher bin, in welche Richtung. Maria, kannst du mehr erzählen?«

Das konnte sie.

Erst berichtete sie, was sie von Bellas Freundin Maggan gehört hatte und was ansonsten über Bellas Leben und den halb geheimen Freund so herausgekommen war.

»Wir wissen nicht, wie die beste Freundin Emma auf die Nachricht reagiert hat, dass Bella nun mit ihrem ehemaligen Freund zusammen ist«, endete Maria. »Es ist nicht einmal klar, ob sie von der Beziehung weiß. Außerdem wissen wir nicht, wie lange sie zusammen waren.«

Sie hatten Emma suchen lassen. Die studierte durchaus immer noch in den USA, war aber anlässlich einer vorlesungsfreien Woche auf dem Weg nach Hause. Den Sommer würde sie offensichtlich in den USA verbringen, aber sie vermisste Schweden und wollte weder den schwedischen Frühling noch den Sommer völlig verpassen. Kollegen von Maria hatten Emmas Mutter gesprochen, die eben das erzählt hatte und dass Emmas Flugzeug gestern Abend in Kopenhagen gelandet war. Die Nacht hatte sie bei einer Freundin in der dänischen Hauptstadt verbracht, aber jetzt saß sie im Zug Richtung Göteborg.

Laut Emmas Mutter würde die Tochter irgendwann nach dem Mittagessen in Kungshamn ankommen, und dann wollte sie losziehen und mit Missing People suchen. Das durfte sie gerne tun, aber nicht bevor Maria und Ray-Ray sie auf dem Revier in Uddevalla vernommen hatten. Sie wollten sie treffen, ehe sie nach Hause kam und sich der Suche nach Bella anschließen konnte. Emma war vermutlich diejenige, die ihnen etwas über Jens erzählen könnte, und der musste ja auch endlich gefunden werden.

»Gut, dass wir die Vernehmung mit Emma gebucht haben«, sagte Roland. »Vielleicht könnt ihr auch noch mal Maggan hören.«

»Und Kjell Abrahamsson, wenn er endlich auftaucht«, ergänzte Maria. »Unser neuer Joker im Spiel.«

Sie berichtete den anderen, was sie von Bellas Chefin gehört hatte, und dann erklärte Roland, dass ihr erster Versuch, Kjell zu lokalisieren, erfolglos geblieben war.

»Es gibt also mehrere Spuren, die wir parallel verfolgen müssen«, sagte ein Kollege zufrieden. »Sowohl einen kriminell belasteten Freund als auch einen wütenden angezeigten Kunden. Sehr gut.«

Roland bewegte sich ungeduldig, während der Kollege redete. Sein Hemd scheuerte an Marias nacktem Arm. Sehr viel Platz hatten sie wirklich nicht.

»Sonst noch was?«, fragte Roland, als es still wurde.

»Ich habe spät gestern Abend auch noch mit Irina gesprochen«, erklärte Maria. »Möglicherweise war Bella Mitglied in einem UFO-Verein.«

Vereinzeltes Lachen war im Wohnwagen zu hören. Maria berichtete, was während des Gespräches herausgekommen war und dass sie vorhatte, UFO Gothia zu kontaktieren.

Roland sah, ebenso wie die anderen, skeptisch aus.

»Ist das etwas, worauf wir Zeit verwenden sollten?«, fragte Kollege Lasse. »Menschen in einem UFO-Verein?«

»Nein«, entgegnete Maria. »Aber unser Freund E. T. hat ja eine offenkundige Verbindung zu dieser Welt, und das ist sozusagen ein UFO zu viel in der Geschichte. Bella könnte in irgendeinen Konflikt dort geraten sein. Wir wissen zu wenig, um das Ganze auszuschließen, aber selbstverständlich haben wir noch andere, bedeutsamere Fäden, an denen wir ziehen müssen.«

Da war Roland ihrer Meinung.

»Wie sieht es auf der technischen Seite aus?«, fragte er und wandte sich damit an Vendela. »Irgendetwas zu berichten?«

»Bisher nicht, ich warte immer noch auf Nachrichten aus unterschiedlichen Richtungen«, sagte sie. »Die werden aber jeden Moment kommen.«

Sie sah müde aus, fand Maria. Bedrückt.

Sofort wandte sie den Blick zu Ray-Ray. Er wirkte wie immer, keine Überraschungen. Oder doch, vielleicht ein wenig mürrisch? Mit einem Mal war sie unsicher. In der letzten Zeit war sie so mit sich selbst und ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit für Ray-Ray oder andere Freunde gehabt hatte. Oder gar für ihre Schwester. Die so traurig geklungen hatte, als das Gespräch auf Henrik und die Fehlgeburt kam.

Ich muss mich zusammenreißen, dachte Maria.

Ein Gedanke, der in der Praxis allerdings nicht so leicht umzusetzen war, denn abgesehen von Hochzeit und Job und Studium waren noch diese SMS und das Päckchen dazugekommen. Der Stalker hatte nach der letzten Nachricht nichts von sich hören lassen, aber Maria gönnte sich nicht den Luxus, davon auszugehen, dass damit alles ruhig bleiben würde. Absolut nicht.

Er lädt nur nach, dachte sie.

Wenn es etwas gab, womit sie sich auskannte, dann, wie ein finsterer Sinn funktionierte. Die gaben niemals Ruhe, sondern warteten nur auf den richtigen Moment.

»Nun gut«, sagte Roland. »Dann wissen alle, was sie zu tun haben. Maria und Ray-Ray kümmern sich um Emma und versuchen, ein paar mehr Namen von Freunden herauszukriegen.«

Ray-Ray nickte.

»Aber zuerst fahren wir nach Guleskär«, erklärte er. »Ich möchte den Liegeplatz von Abrahamsson sehen und wie er sich zu dem Steg verhält, an dem wir die Prothese gefunden haben. Vielleicht finden wir auch einen Zeugen, der erzählen kann, wohin Kjell Abrahamsson entschwunden ist.«

»Gut«, sagte Roland.

»Haben wir die Wohnung von Jens noch unter Beobachtung?«, fragte Maria.

Roland schüttelte den Kopf.

»Dafür haben wir nicht genug Leute«, sagte er. »Aber ich habe eine Streife gebeten, in regelmäßigen Abständen dort vorbeizufahren und zu beobachten, ob sich in der Wohnung was ändert.«

Ray-Ray suchte Marias Blick. Er wollte schnell loskommen.

Auf der anderen Seite des Tisches starrte Vendela in ihren Computer.

Die Leute fingen an, ihre Sachen zusammenzusuchen, und machten sich bereit, den Wohnwagen zu verlassen.

Da klingelte Marias Handy.

Die raue Stimme eines Kollegen, der im Streifendienst arbeitete, fragte, ob sie Zeit zu reden hätte.

»Absolut«, sagte Maria und drückte das Telefon fester ans Ohr, um zu hören, was er sagte.

»Wir haben das Auto von Jens gefunden.«

Maria lief ein Schauer über den Rücken, und sie packte Ray-Ray, der gerade aufstand.

»Wo?«, fragte sie angespannt.

»In Hunnebostrand. Es stand falsch geparkt an der Marina, deshalb hat der Hafenmeister Alarm geschlagen.«

Maria schüttelte den Kopf.

»Was macht er denn da?«, fragte sie. Hunnebo war in der Ermittlung bisher noch gar nicht vorgekommen.

»Der Hafenmeister kannte das Auto«, sagte der Kollege. »Und dann hat der Vater von Jens uns angerufen, nachdem er vom Hafenmeister informiert worden war.«

Ray-Ray sah Maria intensiv aus seinen grünen Augen an, und auch Roland verfolgte das Gespräch angespannt.

»Wir kommen«, sagte sie.

»Ich glaube, das müsst ihr im Moment nicht«, erwiderte der Kollege. »Da schicken wir besser die Küstenwache und die Wasserschutzpolizei raus.«

Maria runzelte die Stirn.

»Warum das?«

»Du hast doch gefragt, was er in Hunnebo gemacht hat. Das Boot der Familie liegt hier. Und das ist jetzt weg.«


Alles lief nach der täglichen Routine. August stand auf, trank Kaffee und brachte Sofia in die Tagesstätte. Nach außen wirkte er wahrscheinlich so wie immer, aber in seinem Innern war er verstört. Die vergangene Nacht war lang und irgendwie unsicher gewesen. Das war das Wort, das ihm zuerst einfiel, wenn er an die endlosen Stunden dachte, in denen er sich herumgewälzt hatte.

Dass er sich unsicher fühlte.

Und noch schlimmer: Er fühlte sich entwurzelt.

Vielleicht hatte er sogar Angst.

August radelte zum Laden und dachte, wie schwer es ihm doch fiel, die verschiedenen Gefühle auseinanderzuhalten und mit dem richtigen Etikett zu versehen. Das Wissen, dass Agda Hermansson, die einmal ein Kinderheim auf Hovenäset betrieben hatte, auf der Reise in die Schweiz dabei gewesen war, ließ seine Welt erbeben. Nachdem er mehrere Stunden wach gelegen hatte, war ihm schließlich klargeworden, dass es das Wort »Kinderheim« war, was diese Unruhe in ihm verursachte. Denn die Menschen auf den Bildern in der Schweiz mussten ja zusammengehören. Augusts Vater, der Großvater, Ismael Thelin und Agda Hermansson hatten sich gemeinsam an einen Ort begeben, den Augusts Eltern gleichwohl niemals als Reiseziel erwähnt hatten. Sein Großvater kannte Agda also schon zehn Jahre, bevor sie ihm und der Großmutter das Haus auf Hovenäset verkaufte.

Das Quartett hatte seine Reise 1962 unternommen, also mehr als zehn Jahre vor Augusts Geburt, und Augusts Mutter war auf keinem der Bilder zu sehen. War sie vielleicht diejenige, die fotografiert hatte? Diese Idee war neu, und das Gedankenkarussell drehte sich immer schneller. Das Wort »Kinderheim« mahlte derweil ununterbrochen in seinem Hinterkopf und ließ ihm keine Ruhe.

Denn es musste schließlich einen Grund geben, dass ihm ausgerechnet dieses Geheimnis nie offenbart worden war, während die Eltern noch gelebt hatten. August war mit seinen Gedanken rettungslos allein. Er liebte es, mit Maria zu sprechen, aber sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, mit dem er blutsverwandt war. Außerhalb von Augusts eigener kleiner Familie war Henrik ihm am nächsten, aber auch wenn Henrik in Stunden gerechnet derjenige von seinen Freunden war, der am meisten mit Augusts Eltern Umgang gehabt hatte, wusste auch er doch nicht alles. Es gab Lücken, die nur jemand teilen und ausfüllen könnte, mit dem er unter demselben Dach aufgewachsen wäre.

Warum habe ich denn keine Geschwister?, dachte August wütend. Seine Eltern hatten über diese Frage nicht so viel gesprochen, sondern hauptsächlich gesagt, dass sie zufrieden damit waren, nur ein Kind zu haben. Jetzt, da August selbst Vater war, konnte er das nachfühlen. Wenn er und Maria ein weiteres Kind bekämen, dann würde sich das Gleichgewicht ändern. Es würde einen weiteren Menschen geben, um den sie sich kümmern müssten, noch eine kleine Person, die sich nicht selbst versorgen konnte. Menschenkinder brauchten so entsetzlich lange, bis sie selbstständig waren. Man musste ja sogar weit mehr als ein Jahrzehnt warten, bevor man sie auch nur einen Tag alleine lassen konnte. Das war logisch und unbegreiflich zugleich.

Doch August konnte sehen, wie nahe Maria und ihre Schwester Gabriella einander binnen kurzer Zeit gekommen waren. Auch in den Kinderjahren waren sie wichtig füreinander gewesen, aber da war der Altersunterschied doch bedeutend gewesen. Das war jetzt alles wie weggewischt. Zwischen Maria und Gabriella gab es ein Band, wie August es zu keinem anderen Menschen hatte.

August trat für das letzte Stück bis zum Laden in die Pedale. Er musste jetzt mit seinem Tag in Gang kommen und etwas anderes finden, worüber er nachdenken könnte.

Gunnar war wie gewöhnlich bereits vor Ort. Er saß in der Küche und blätterte in einer alten Zeitung von 1951. August wusste nicht, wo er die gefunden hatte, und fragte auch lieber nicht. Die Gefahr war groß, dass die Zeitung ein weiterer »Fund« war, und er mochte jetzt nicht darüber diskutieren.

»Auch heute weder Boot noch Auto?«, fragte Gunnar, um die Verkehrsmittel aufzuzählen, mit denen August sonst schon mal unterwegs war.

Hinter ihm brummte schon die Spülmaschine.

August lächelte.

»Nein«, antwortete er.

Der Laden und Gunnar waren exakt, was er jetzt brauchte.

»Ich habe heute Morgen bisher nur Kaffee getrunken«, sagte er zu Gunnar. »Magst du für ein Frühstück mit in die Hafenbäckerei kommen?«

Gunnar rümpfte die Nase.

»Nein, danke«, erwiderte er. »Ich habe zu Hause gefrühstückt. Emmy hat Brote mit Leberpastete geschmiert. Das genügt mir.«

August lachte leise.

»Ich weiß, dass das genügt«, sagte er. »Aber ich dachte, vielleicht hast du trotzdem Kaffeedurst.«

Gunnar sah skeptisch aus.

»Okay«, brummte er schließlich.

Da hörten sie, wie die Tür zur Pension auf- und wieder zuging. Einen Moment später kam Sander vorm Küchenfenster vorbei. Als er sah, wie die beiden ihn anstarrten, hob er die Hand zum Gruß. August und Gunnar war das ein wenig peinlich, und sie winkten zurück.

»Wir müssen uns zusammenreißen«, mahnte August. »Wir sehen ja aus, als wären wir es nicht gewohnt, andere Menschen um uns zu haben.«

»Er ist es, der sich zusammenreißen muss«, entgegnete Gunnar. »Wo er so einen Ärger macht mit dem Putzen und allem. Siehst du, wie müde er aussieht?«

Da konnte August nicht widersprechen.

»Vielleicht bedrückt ihn etwas«, sagte er.

»Ich finde ihn komisch«, beharrte Gunnar. »Was waren das eigentlich für seltsame Fotos, die er uns gezeigt hat? Und außerdem hat er nach Alkohol gerochen.«

August packte Gunnars Rollstuhl. Sein Handy vibrierte in der Tasche. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Maria eine Nachricht geschickt hatte, aber sie musste jetzt warten.

»Nun, mein Freund, werden wir Kaffee trinken«, sagte August entschieden und rollte ihn hinaus in den Laden. »Diese Fotos gehen uns nichts an.«

Da klingelte sein Telefon. Ein Mann mit kräftiger und tiefer Stimme stellte sich als Krister vor.

»Rufe ich ungelegen an?«, fragte er. »Haben Sie vielleicht noch nicht geöffnet?«

»Eigentlich nicht«, sagte August. »Aber das macht gar nichts. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir haben gemailt«, erwiderte Krister. »Ich bin der mit den alten Spielsachen. Heute später am Vormittag werde ich bei Ihnen in der Nähe sein. Also …«

August strahlte. Er konnte sich nicht erinnern, dass der Kunde irgendwelche Spielsachen erwähnt hätte, aber umso besser.

»Sie sind herzlich willkommen«, sagte er.

»Danke«, sagte Krister. »Wie schön. Und man kann in der Nähe des Ladens parken?«

»Normalerweise ist das kein Problem«, erwiderte August. »Rufen Sie, wenn ich Ihnen tragen helfen soll.«

»Danke«, sagte Krister noch einmal, »aber das ist nicht nötig. Das, was ich mitbringen werde, ist für mich sehr wertvoll, aber wirklich nichts Großes.«

Es wurde still in der Leitung.

August spürte Gunnars neugierigen Blick und zuckte mit den Schultern, um zu signalisieren, dass er nicht wusste, wohin dieses Gespräch unterwegs war.

»Okay«, sagte er. »Dann freue ich mich, wenn wir uns später sehen.«

Der Kunde hustete und sagte dann mit heiserer Stimme:

»Ganz meinerseits. Ich hoffe sehr, dass Sie die Gegenstände, die ich Ihnen mitbringe, wertschätzen werden, denn sie haben meiner Frau früher einmal alles bedeutet. Und jetzt gibt es sie nicht mehr.«


Das Auto rollte zügig nach Guleskär. Ausnahmsweise saß einmal Maria am Steuer und nicht Ray-Ray. Sie fuhr die paar Kilometer unter strikter Einhaltung der Geschwindigkeitsbegrenzung, als wolle sie die kurze Reise verlängern.

Widerwillig gestand Ray-Ray sich ein, dass er nicht so gern auf dem Beifahrersitz saß. Das hatte nichts mit Marias Fahrkünsten zu tun, sondern mehr damit, dass er so ruhelos war, wenn er nicht mit dem Fahren beschäftigt war. Dann hatte er viel zu viel Zeit, über alles Mögliche nachzudenken, von seiner Tochter über schwimmende Bordelle zu losen Fäden in der Ermittlung, die sie nicht entwirrt kriegten.

Zum Beispiel die Frage, warum Jens nach Hunnebo gefahren und mit dem Familienkahn verschwunden war.

Warum verdammt noch mal erfuhren sie das erst jetzt?

»Flieht er, weil er etwas zu verbergen hat, oder will er jemand anderen schützen?«, fragte er ärgerlich.

»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, meinte Maria. »Nämlich, dass er flieht, weil er kapiert hat, dass wir hinter ihm her sind und dass sein Strafregister ihn zum Hauptverdächtigen macht, ob er nun schuldig ist oder nicht.«

Da hatte sie nicht unrecht, dachte Ray-Ray. Es gab genug Kriminelle, die der Polizei nicht vertrauten und deswegen davon ausgingen, ungerecht behandelt zu werden. Vielleicht hatte Jens kein Alibi für den betreffenden Abend und floh jetzt, weil er Angst hatte, unschuldig angeklagt zu werden.

Vielleicht war es einfach so, dass er tatsächlich schuldig war.

Er bemerkte, wie Maria verstohlen auf ihr Handy sah, das zwischen den Sitzen lag, und dann den Blick wieder auf die Fahrbahn richtete.

»Er kann dir nichts antun«, sagte Ray-Ray gedämpft. »Das weißt du doch, oder?«

Maria zuckte zusammen und bremste an einer roten Ampel.

»Wer?«

»Na, wer wohl? Natürlich der Mann, der komische Geschenke für dich hinterlässt. Oder wie viele Verfolger hast du noch?«

Maria lächelte kurz.

»Naja«, sagte sie. »Sag du’s mir. Jedenfalls sehe ich nicht seinetwegen aufs Handy.«

»Sondern, weil …?«

»Weil ich, bevor wir losgefahren sind, den UFO-Verein angerufen habe«, erklärte sie. »Ich habe auf deren Website Kontaktinformationen gefunden und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Und außerdem habe ich August eine SMS geschrieben. Aber der hat jetzt gerade ziemlich viel, worüber er nachdenken muss.«

Ray-Ray sah sie verstohlen an.

»Da seid ihr ja schon zwei«, erwiderte er. »Die über viel nachdenken müssen, meine ich.«

Maria hielt den Blick fest auf die Fahrbahn gerichtet.

»Womöglich sind wir sogar drei?«, ergänzte sie.

Ray-Ray sah sie fragend an.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass du scheinbar auch über einiges nachdenken musst«, erklärte sie.

Sie kannte ihn zu gut, da brachte es nichts, das zu leugnen. Und das wollte er auch gar nicht, er musste mal rauslassen, worüber er nachgrübelte. In der Sache mit Nathalie und der Plastiktüte voller Essen war so ziemlich alles schiefgelaufen. Er hatte sie nicht darauf angesprochen, sondern sich stattdessen erst mal entschieden, ihr zu folgen, wenn sie das Haus verließ. Aber das war natürlich eine absolut unpassende Idee. Man spionierte seinen eigenen Kindern nicht hinterher – man redete mit ihnen. Und das hatte er schließlich doch nicht getan, deshalb kam es weder zu einem Gespräch noch zu einer Beschattung.

Ein Typ, dachte er. Sie musste jemanden getroffen haben, von dem sie nicht erzählen wollte. Ungefähr wie Bella Silver, aber irgendwie stimmte das auch nicht.

Natürlich war das in Ordnung, er hatte selbst Freundinnen gehabt, die er nicht mit nach Hause gebracht hatte. Aber irgendwas an dieser Theorie passte nicht. Hier war noch was anderes am Laufen. Etwas Größeres. Etwas, das sein unkompliziertes Kind dazu gebracht hatte, das Lügen anzufangen.

Ray-Ray holte tief Luft, um Maria von seinem Dilemma zu erzählen, doch sie kam ihm zuvor.

»Wie läuft es denn zwischen dir und Vendela?«

Ray-Ray erstarrte.

Darüber wollte er dann doch nicht reden.

Im nächsten Augenblick wurde er auf den Abend und das problematische Gespräch mit Vendela über ihren Vater zurückgeworfen. Ray-Ray war wie geplant zu ihr gegangen, und da war der Vater schon weg gewesen. Aber das war egal, ihr kurzes Gespräch, das sie vor seiner Laufrunde gehabt hatten, hing wie stinkender Rauch über dem ganzen Abend.

Jetzt wollte Ray-Ray diese Fahrt so schnell wie möglich abschließen. Marias Frage war nicht hart und neugierig, sondern offen und warmherzig. Sie machte sich wirklich Sorgen, das wusste er. Und obwohl Maria und Vendela sich schon manchmal zu zweit getroffen hatten, wusste er doch, dass ihre Loyalität ganz auf seiner Seite war.

»Du bist mein Freund«, hatte sie zu Beginn der Beziehung zwischen Ray-Ray und Vendela gesagt. »Vergiss das nicht, wenn mal etwas passiert, worüber du reden willst.«

Wenn etwas passiert.

Waren sie jetzt an dem Punkt? Nein, noch nicht. Aber auf dem Weg dorthin, das spürte er. Das schmerzte, denn an dem Punkt war er schon so oft gewesen. Wenn »etwas passierte«, was man nicht mehr ungeschehen machen konnte.

»Zwischen uns ist es gut«, sagte er schließlich.

Marias Miene spiegelte eine Mischung aus Misstrauen und vielleicht Enttäuschung wider. Das konnte er verstehen, denn schließlich teilten sie fast alles miteinander. Sie kannte ihn besser als die meisten, und immer noch besser als Vendela, und natürlich tat es ihr weh, wenn er sie ausschloss.

»Okay«, sagte sie.

Er schaltete das Radio an. Er brauchte etwas, um das Rauschen im Kopf zu übertönen. Ein heiserer Rod Stewart begann provozierend gellend »I don’t wanna talk about it« zu singen, und Ray-Ray musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu antworten: »Wer zum Teufel will das schon?«

Er suchte keinen neuen Sender, sondern schaltete das Radio einfach ab. Die Stille im Auto wurde schnell unerträglich, und er suchte nach Worten, um sie zu füllen. Dabei sollte es nicht um Vendela gehen, aber er hatte schon vergessen, was er ursprünglich hatte sagen wollen, als Maria anfing, über seine Beziehung zu reden. Wie ein Teenager holte er sein Handy raus und checkte, ob sich was getan hatte.

Nichts Neues.

Er legte das Telefon wieder beiseite und hörte Maria sagen:

»Wenn alles okay ist, warum ist es dann im Auto so still?«

Sie schaute unruhig in seine Richtung, während sie einparkte. Sie waren angekommen.

»Bist du sauer?«, fragte sie und blieb sitzen.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Nein, das bin ich nicht. Aber es ist momentan so schwer, über mich und Vendela zu reden. Ich spüre so wahnsinnig stark, dass ich in sie verliebt bin, ich will sie haben, ich sehne mich nach ihr. Und ich glaube, dass das so sein muss, damit es ebenso stark weitergeht.«

Jetzt sah Maria eher verwirrt als besorgt aus.

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Was muss wie sein?«

»Ich brauche die Sehnsucht«, sagte Ray-Ray. Langsam kamen die Worte leichter. »Ich brauche das Gefühl, dass alles mit ihr ein Luxus ist, etwas, was über das ganze alte Gewöhnliche hinausgeht.«

»Mit Luxus meinst du, dass immer irgendwie Party ist, wenn ihr euch seht?«, fragte Maria.

Ray-Ray zog eine Grimasse.

»Nicht gerade Party«, sagte er. »Aber ich muss mich nicht jeden Tag mit ihr treffen. Im Gegenteil. Ich will nicht, dass wir uns so oft sehen.«

»Aber sie will das?«, erkundigte sich Maria.

»Ich weiß es nicht, ich habe sie das nicht gefragt. Aber das muss ich wohl bald mal machen, denn ich will sie nicht in alldem hier verlieren. Ich will wissen, dass wir in dieselbe Richtung unterwegs sind.«

»Und welche Richtung ist das?« Marias Hände lagen auf ihrem Schoß. Ihre Frage klang überhaupt nicht verurteilend. Aber trotzdem merkte er, wie er eine Antwort herauszögerte, so als würde er sich im Grunde seines Herzens für das schämen, was er wünschte.

»Ich will, dass alles so weitergeht, wie es jetzt ist«, sagte er. »Ich will nicht, dass wir irgendetwas reparieren, was nicht kaputt ist. Ich will, dass es einfach nur wir sind und keine anderen.«

»Es genügt dir, wenn ihr nur zu zweit seid, wenn ihr euch trefft?«, fragte Maria.

Ray-Ray wand sich.

»Genügt klingt doof«, sagte er und klang dabei garstiger als beabsichtigt. »Vendela kennengelernt zu haben, ist das Beste, was mir je passiert ist, ich schaffe so verdammt viel mehr, und ich bin so wahnsinnig viel froher. Mit ihr ist das Leben komplett. Es gibt keine Leere mehr. Ich habe furchtbare Angst, sie zu verlieren.«

Hatte er so was schon je gesagt? Er glaubte nicht, und der Gedanke ließ ihn resignieren. Dass er fast 50 Jahre alt werden musste, bevor er sich einmal so richtig verliebt hatte. Das war herrlich und gruselig zugleich.

Maria saß eine Weile schweigend da, bevor sie weitersprach.

»Ich nehme mal an, du willst mit ihr nicht über eure Beziehung reden, weil du Angst hast zu hören, dass ihr das überhaupt nicht so genügt wie dir? Dass sie mehr will oder braucht?«

Ray-Ray nickte schwer.

»Ich will einfach keinen Alltag mit ihr«, sagte er. »Und ich will es ganz genau so, wie es jetzt ist. Zwei Häuser, zwei Leben, aber trotzdem ganz viel gemeinsam haben.«

Jetzt sah Maria wieder erstaunt aus.

»Aber es wird doch der Tag kommen, an dem deine Kinder von zu Hause ausgezogen sind«, gab sie zu bedenken. »Wird es dann in deinem Haus nicht leer sein?«

»Maria, mein jüngstes Kind ist gerade vier Jahre alt geworden. Ich habe noch viele Jahre mit Kindern zu Hause vor mir.«

Er konnte sich nicht vorstellen, ohne Kinder zu leben. Vielleicht würde er dann mal anders darüber denken, was für eine Beziehung er haben wollte, aber eigentlich glaubte er das nicht.

Er beobachtete Maria und sah, dass sie ihn nicht ganz verstand. Das machte ihm Angst, denn es könnte ja bedeuten, dass Vendela ihn auch nicht verstehen würde.

»Ich will nicht andauernd bei Eltern herumhängen«, sagte er leise. »Ich will keine großen Familienessen. Ich will auf den Geburtstagen der Kinder keine Partnerin dabeihaben. Ich will keinen siebten Teller auf den Tisch stellen müssen, wenn wir essen. Ich will Vendela abseits von alldem haben.«

Ein neues Schweigen breitete sich im Auto aus.

In der Tasche meldete sich sein Telefon.

Seine Gedanken an Vendela traten sofort in den Hintergrund, als er die kurze Nachricht las. Die Rektorin von Nathalies Schule bat um einen Rückruf. Sie müssten über Nathalies zunehmendes Desinteresse für den Unterricht und ihre Krankheitszeiten reden. Weil sie heute schon wieder krank war. Konnte die Schule da irgendwie behilflich sein?

»Was zur Hölle …«, murmelte Ray-Ray.

Als ob er es nicht gespürt hätte. Die Tochter baute irgendeinen Mist, und da lief was Größeres, das ihm bisher entgangen war.

Du bist heute nicht in der Schule, dachte er. Aber ich weiß, dass du gesund bist.

Heute Abend würde er mit ihr sprechen müssen. Und ob er das nun wollte oder nicht, musste er vorher mit ihrer Mutter sprechen.

»Was ist los?«, fragte Maria. »Irgendwas mit Bella Silver?«

Ray-Ray schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Mit Nathalie ist irgendwas nicht in Ordnung. Ich erzähle es dir später, muss nur erst eine Nachricht schreiben.«

Die Sorge umklammerte sein Herz, brannte für jedes einzelne seiner Kinder.

Schnell schrieb er eine Antwort an Nathalies Rektorin.

Wäre es okay, wenn ich in einer Stunde anrufe?

Bis dahin müssten sie auf Guleskär fertig und auf dem Weg zurück sein.

Die Direktorin antwortete, dass es in Ordnung sei, er würde sie über die Durchwahl erreichen.

Ray-Ray legte das Telefon beiseite und blickte starr vor sich hin.

Nathalie war seit den Frühjahrsferien kein einziges Mal krank gewesen.

Was also machte sie in all der Zeit, in der sie offensichtlich nicht in die Schule gegangen war?


Die Sonne blendete Sander. Er saß auf einer der Bänke bei der Smögen-Brücke in Kungshamn, die dort auf den Felsenklippen standen, fast 40 Meter über dem Meer. Die Aussicht war wunderbar. Meer und Horizont, so weit das Auge reichte.

Sein Knie tat weh, der Kopf ebenso, aber die Gedanken waren klar, der Sinn gut sortiert und seine ganze Person erwartungsvoll. Er bewegte sich etwas, um ein eingeschlafenes Bein wieder zum Leben zu erwecken. Wenn er nicht das Auto gebraucht hätte, würde er Leben und Schmerzen gern mit einem Whisky dämpfen.

Aber vielleicht hatte das Gespräch, auf das er wartete, ja denselben Effekt. Er meinte einen kleinen Funken Licht in all der Dunkelheit zu erahnen. Amalias Kollegin Sabina in Strömstad hatte diesen Funken entzündet. Ich begehre ja nicht viel, dachte Sander. Ich will einfach nur wissen, wie meine Tochter nach Kungshamn gekommen ist, und warum sie ausgerechnet dort gestorben ist.

Er hatte sein Telefon in der Hand. Sabina hatte eine neue Nachricht geschickt, um eine konkrete Zeit mit ihm auszumachen, zu der sie sich melden konnte. Natürlich hatte er sofort geantwortet, dass jede Zeit möglich sei. Und jetzt waren es nur noch wenige Minuten, bis sie anrufen würde.

In seinem Blickfeld tauchte eine Frau auf. Sie kam von dem kleinen Parkplatz ein Stück entfernt angeschlendert, bewegte sich gewandt über die Steine und das Heidekraut, das Ende des Sommers blühen würde. Sie hatte einen großen Hund an der Leine, und auch der schien das Terrain zu kennen. Einen kleinen Moment lang stand die Frau da und schaute übers Meer, dann machte sie kehrt und ging zum Parkplatz zurück. Sie war schmal und sehnig, ungefähr so, wie Annie es im Laufe der Jahre geworden war. Aber diese Frau sah fröhlicher aus, fast ausgelassen.

Sander würde auch gern so ruhig und zufrieden aussehen.

Er hätte auch gerne einen Hund.

Das Telefon klingelte in dem Moment, als die Frau den Parkplatz verließ und über die Straße ging.

Eine erstaunlich warme Brise strich über seinen Körper, während er ranging. Es fühlte sich an, als wollte sie ihn in der Umarmung eines ganzen Universums umschließen. Vielleicht hätte er nach Strömstad fahren und vor Ort mit Sabina reden sollen, aber die Zeit verging gerade so wahnsinnig schnell.

Ich kann nicht so viel in der Gegend herumfahren, dachte Sander, ohne zu wissen, warum er eigentlich so gestresst war. Ich muss erfahren, was sie weiß und das schnell.

Sabinas Stimme war so jung und gleichzeitig ganz ruhig. Sie hatte nicht bereut, sich bei ihm gemeldet zu haben.

»Ich mochte Amalia sehr gern, und ich war sehr geschockt, als ich hörte, dass sie gestorben ist«, sagte sie. »Zur gleichen Zeit ist meine Mutter sehr schwer krank geworden, und das war alles einfach zu viel. Ich habe mich krankschreiben lassen und ganz auf meine Mutter konzentriert. Aber ich habe nie aufgehört, an Amalia zu denken. Und dann hat unser Chef bei der Arbeit Ihre Telefonnummer ans Pinboard des Personals gehängt. Da hat sie sicher ein Jahr lang gehangen, ehe sie abgenommen wurde. Ich habe die Nummer abgeschrieben und aufgehoben und dachte, dass ich Sie vielleicht eines Tages mal anrufen will.«

Sabina sprach mit einem starken Bohuslän-Dialekt. Im Hintergrund hörte er Geräusche, es klang, als sei sie draußen unterwegs.

»Etwas ist passiert«, sagte Sander. »Deswegen rufen Sie an.«

Während er auf ihre Antwort wartete, überlegte er, wie er sich am besten ausdrücken sollte.

Sabina atmete hörbar im Telefon.

»Sie wissen schon, dieses Mädchen, das verschwunden ist«, sagte sie. »Bella.«

Sander erstarrte.

»Ja?«, sagte er vorsichtig, sein Mund war ganz trocken.

»Ich glaube, dass Amalia sie kannte. Oder sie kennenlernen wollte. Ich habe sie zusammen gesehen. Sie und noch ein paar andere.«

Es wurde still. Schrecklich still. Was zum Teufel sollte er jetzt sagen? Dass er dasselbe dachte? Aber dann riskierte er, dass die Polizei ihn fälschlicherweise ins Visier nehmen könnte. Und die hatten ja keine Ahnung, hatten noch nie was gewusst.

Sander schluckte.

Dann hatte er eine Idee.

»Ich habe ein Bild, das ich Ihnen gerne zeigen würde«, sagte er. »Darf ich Ihnen das schicken?«

»Na klar«, sagte Sabina und klang verdutzt.

Sander holte das abgeschnittene Foto von den Jugendlichen heraus, fotografierte es und schickte es ihr. Das war ein etwas schwerfälliges Manöver, er wusste, dass sie wahrscheinlich eine andere Reaktion von ihm erwartete. Aber er hatte jetzt gerade keine Kapazitäten für unnötige Spielereien. Er konnte sich leisten, komisch zu wirken, hingegen durfte er keine Zeit verschwenden. Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte. Vielleicht bekam er einen Hinweis, wie er sich aus dem Labyrinth befreien konnte, in das er geraten war.

»Oh«, sagte Sabina.

Sanders Herz schlug höher.

»Kennen Sie die?«, fragte er.

»Ja, die ganze Gang. Darf ich fragen, warum Sie ein Bild von denen haben?«

»Ich habe das Gefühl, dass Amalia viel mit ihnen zusammen war«, sagte Sander, wohl wissend, dass dies keine Antwort auf Sabinas Frage war. »Und jetzt, als Sie diese Bella erwähnt haben, da dachte ich, dass es vielleicht einfach ziemlich viele Leute gab, mit denen Amalia zusammen war, von denen ihre Mutter und ich keine Ahnung haben.«

»War Amalia mit den Leuten auf dem Foto zusammen?«, fragte Sabina und klang sehr erstaunt.

»Ich habe das einfach nur angenommen«, erwiderte Sander rasch. »War es nicht so?«

Es knackte im Telefon, als Sabina sich bewegte.

»Wenn das so war, dann weiß ich nichts davon«, sagte sie. »Ich kenne die Gruppe, weil sie in dem Restaurant gegessen hat, in dem Amalia und ich gearbeitet haben. Und es ist lustig, dass sie diese drei fotografiert hat, aber nicht Bella. Denn die gehörte zur selben Gruppe.«

»Was sagen Sie da?«, sagte Sander und hoffte, dass er einigermaßen glaubwürdig klang.

Sein gespieltes Erstaunen brachte Sabina in Fahrt.

»Die sind mehrmals da gewesen«, sagte sie, »und Amalia war von denen auf so eine seltsame Weise total star struck.«

»Star struck?«, fragte Sander.

»Ein besserer Ausdruck dafür fällt mir nicht ein. Sie reagierte, als wäre das eine Gang von Super-VIPs, aber es waren einfach nur ganz normale Menschen. Niemandem sonst im Restaurant schienen sie irgendwie aufzufallen.«

»Aber Amalia dachte, es hätte mit ihnen etwas Besonderes auf sich?«, fragte Sander bedächtig.

»Ja, sie hat rausgekriegt, wo die herkamen und wie oft sie in Strömstad waren. Sie schien es schade zu finden, dass sie nicht viel öfter kamen.«

Sabina verstummte. Bisher hat sie nichts Negatives über diese Jugendlichen gesagt. Aber dann nahm das Gespräch eine unbehagliche Wendung.

»Shit«, sagte Sabina mit dünner Stimme. »Vielleicht sollte ich bei der Polizei anrufen. Ich habe mich irgendwie auch bei Ihnen gemeldet, um Sie um Rat zu fragen.«

Sanders Herz schlug fester. Er ermahnte sich selbst zu großer Vorsicht, als er antwortete.

»Vielleicht wäre das klug«, sagte er leise. »Aber was meinen Sie denn zu wissen? Dass Bella Freunde hat und dass sie in Strömstad in Ihrem Restaurant waren?«

Sabina schwieg einen Moment.

»Vielleicht ist das nicht so viel, was ich weiß«, murmelte sie dann. »Ich dachte nur, dass erst Amalia einen Unfall hatte, und jetzt ist Bella weg, aber …«

Sie verstummte wieder.

»Das alles ist ja drei Jahre her«, sagte Sander sanft. »Die Dinge müssen nicht unbedingt zusammenhängen. Und es ist ja auch wichtig, dass die Polizei keine Zeit auf unwichtige Spuren verschwendet. Aber das haben Sie ja sicher schon selbst gedacht.«

Wieder Schweigen. Sie wog Für und Wider ab, würde damit garantiert noch weitermachen, wenn sie aufgelegt hatten.

»Wissen Sie denn, wie die Leute heißen?«, fragte Sander. »Ich meine, die drei Jugendlichen auf dem Bild?«

Sabina atmete heftig.

»Nein«, sagte sie. »Aber die ganze Gang kommt aus Smögen und Kungshamn. Zumindest glaube ich das.«

Ich auch, dachte Sander.

Sabina räusperte sich am anderen Ende.

»Und noch eine Sache«, sagte sie. »Aber das ist so lächerlich, dass ich nicht weiß, ob ich es überhaupt sagen soll.«

»Erzählen Sie gern«, sagte Sander.

Wieder räusperte Sabina sich.

»Nun«, sagte sie. »Das klingt dumm, aber bei einem der letzten Male, als wir zusammengearbeitet haben, hat Amalia mich gefragt, ob ich an UFOs glauben würde.«

Sander starrte erstaunt vor sich hin.

UFOs?

»Ach«, sagte er schließlich. »Das ist aber seltsam. Kann sie nicht einfach … Ich meine, vielleicht gab es einen Kunden, der gerade über UFOs geredet hatte, und sie wollte das kommentieren?«

»Erst hatte ich das Gefühl, dass das etwas war, worüber sie selbst ständig nachgedacht hat«, sagte Sabina. »Sie fragte, ob ich jemals Angst gehabt hätte, von denen entführt zu werden, und da habe ich einfach nur gelacht.«

Sander war unsicher, was er jetzt sagen sollte. Er konnte sich nicht entsinnen, dass seine Tochter jemals das Wort UFO ausgesprochen hätte.

»Aber dann habe ich kapiert, dass es diese Gang aus Smögen und Kungshamn war, die sich mit UFOs beschäftigte«, fuhr Sabina fort.

»Wie, beschäftigte?«, fragte Sander.

»Die waren offensichtlich in irgendeinem UFO-Verein. Total idiotisch.«

Da konnte Sander nur beipflichten.

»Ich bin so froh, dass Sie mich angerufen haben«, sagte er zu Sabina. »Bitte löschen Sie meine Nummer nicht. Und denken Sie daran, dass Sie mich immer wieder anrufen können.«

Sie legten auf, und Sander ließ das Telefon langsam sinken.

Lange Zeit saß er ganz still mit dem zerknitterten Foto in der Hand auf der Bank. Die jungen Leute hatten immer noch keine Namen, aber jetzt wusste er, dass sie Mitglieder in einem UFO-Verein waren oder gewesen waren. Etwas, was offensichtlich so verlockend gewesen war, dass Amalia versucht hatte, sie kennenzulernen.

Sander faltete das Bild zusammen und schob es in die Innentasche seiner Jacke.

Er würde diesen UFO-Verein finden und ihnen eine Antwort abringen, und wenn es das Letzte wäre, was er tat.

Ich komme der Sache näher, dachte er und stand auf. Ich komme der Sache näher.


Keiner von ihnen merkte, als er kam. August saß am Schreibtisch, und Gunnar schob die Sachen auf einem der Ausstellungstische herum. Die Türklingel hatte sich verhakt, sodass die Tür lautlos aufglitt, und plötzlich stand er einfach im Laden: ein hochgewachsener Mann mit rotem Haar und Bart und freundlichem Blick.

»Entschuldigung«, sagte er. »Störe ich?«

August schüttelte den Kopf.

»Aber nein«, sagte er lachend, als ihm bewusst wurde, wie erstaunt er und Gunnar wohl aussahen.

»Ich bin Krister«, sagte der Mann. »Wir haben telefoniert.«

August ging rasch hin und begrüßte ihn.

»Wie schön, dass wir uns endlich mal sehen«, sagte er und schüttelte dem Kunden die Hand, der dann auch von Gunnar begrüßt wurde.

August wollte noch etwas sagen, aber alle verstummten, als plötzlich ein plätscherndes und prustendes Geräusch aus der Küche zu hören war. Ein Geräusch, das von der Spülmaschine zu kommen schien, die aber doch eigentlich jede Minute fertig sein musste.

»Einen Moment«, sagte August und lief los.

Auf der Schwelle zur Küche blieb er stehen und seufzte tief. Vor der Spülmaschine breitete sich eine große Wasserlache aus. Das Spülwasser schien direkt aus der Maschine hinausgelaufen zu sein. Wie war das nur möglich?

Verdammter Mist.

»August?«, rief Gunnar. »Alles okay?«

August nickte.

»Alles okay«, rief er mit erkämpfter Fröhlichkeit zurück. »Wenn du dich um unseren Kunden kümmerst, dann mache ich das hier mit der Küche.«

Im Laden hörte er den Kunden und Gunnar miteinander sprechen.

»Was haben Sie denn mitgebracht?«, fragte Gunnar.

Immer geradeheraus, kein Rumgerede.

Lächelnd holte August Eimer und Feudel, erwog aber für einen Moment, die Küche sein zu lassen und zurück in den Laden zu gehen. Nach dem, wie der Kunde aus Lysekil sich am Telefon ausgedrückt hatte, schien er ein heikles Anliegen zu haben. Das kam bei ihnen eher selten vor, und da war Gunnar nicht unbedingt die geeignete Person. Aber dann betrachtete August wieder die Wasserlache auf dem Fußboden, und ihm wurde klar, dass er die nicht einfach so sein lassen konnte. Doch er spitzte die Ohren und hörte genau zu, wie der Dialog zwischen Gunnar und Krister weiter verlief.

»Was Sie alles hier im Laden haben«, sagte Krister und klang beeindruckt. »So viel. Und trotzdem nicht das kleinste Anzeichen von Unordnung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Wir versuchen eine gute Ordnung zu halten, ohne dass es das Sortiment einschränken würde«, erwiderte Gunnar. »Und meist habe ich das Gefühl, dass es so auch gut funktioniert.«

August warf einen Blick in den Laden hinaus. Gunnar sah den Kunden von vorn, doch Krister stand mit dem Rücken zur Küche. Gunnar zog eine Grimasse, als wäre es ziemlich arbeitsaufwendig, Ordnung zu halten. Als ob er selbst kein Teil des Problems wäre, schließlich hatte er ein prähistorisches Fernsehgerät in den Laden aufgenommen.

Gunnar sah neugierig auf die Kiste, die Krister im Arm hielt.

»Das sieht ein bisschen so aus, als hätten Sie da gut verpackten Alkohol dabei«, sagte er.

Krister lachte. Es war ein lautes Lachen, das wie ein mit Kohlensäure versetztes Donnergrummeln klang. Noch nie hatte August jemanden so lachen hören, und es gefiel ihm.

»Ich hätte auch alten Alkohol, aber den werden Sie ja hier wohl kaum verkaufen dürfen, oder?«, erwiderte er.

Rasch schüttelte Gunnar den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Das dürfen wir auf keinen Fall.«

August zog den Lappen durch das Wasser auf dem Fußboden, wrang ihn aus und begann wieder von Neuem.

»Zeigen Sie gern, was Sie hier in der Schachtel haben«, forderte Gunnar den Kunden auf.

Krister bewegte sich langsam Richtung Schreibtisch und verschwand ganz aus Augusts Blickfeld. So ein Mist, jetzt würde er nicht sehen, was Krister mitgebracht hatte. Doch dann schien der es sich anders überlegt zu haben, denn plötzlich war er zurück und stand wieder mit dem Rücken zu August.

»Wissen Sie«, sagte er zu Gunnar. »Sie dürfen die Schachtel gerne selbst aufmachen. Sie müssen nur den Deckel anheben.«

August sah, wie Gunnar das Kästchen auf seinen Schoß nahm und mit seiner gesunden Hand öffnete. Und dann sah er etwas anderes: Da war noch mehr Wasser auf dem Weg aus der Maschine heraus. Obwohl sie ausgeschaltet war.

Verdammt noch mal …

Wie ein Echo seiner Gedanken war aus dem Laden zu hören:

»Verdammt noch mal.«

Und dann:

»Sieh nur, August!«

Er hob schnell den Kopf und sah Gunnar etwas Buntes hochhalten.

»Eine Spieldose!«, rief Gunnar.

Er war offensichtlich sehr beeindruckt, denn er hielt den Gegenstand ganz vorsichtig vor sich.

»Ich komme gleich«, sagte August.

»Brauchen Sie vielleicht Hilfe da draußen?«, fragte Krister an August gewandt.

»Danke, aber das kriege ich hin.«

Gunnar scherte sich nicht um das Wasser, sondern war auf die Spieldose konzentriert.

»Das sieht aus wie die Replik eines richtigen Karussells«, sagte er. »Wie alt ist das denn?«

»Ungefähr zehn Jahre«, erwiderte Krister.

Die Antwort schien Gunnar zu überraschen.

»Nicht älter?«

Krister schüttelte den Kopf.

»Wie ich schon geschrieben habe, besitze ich verschiedene Sachen, die ich Ihnen gern zeigen würde, aber in eben dieses Karussell bin ich extrem verliebt. Ich habe es tatsächlich zum Teil selbst gemacht.«

»Machen Sie Witze?«, fragte Gunnar erstaunt.

Krister schüttelte den Kopf.

»Keineswegs«, erwiderte er. »Ich habe es auf einer Auktion gekauft, und dann habe ich es so umgearbeitet, dass es einem Karussell gleicht, das meiner Frau sehr viel bedeutet hat. Und jetzt wäre ich sehr froh, wenn es jemand anderen glücklich machen könnte, denn meine Frau ist kürzlich verstorben.«

Die Angst kroch in August hinein. Kristers Frau war doch wahrscheinlich ähnlich alt wie ihr Mann gewesen, und so kam ihr Tod so nahe.

»Das tut mir leid«, sagte Gunnar heiser.

Krister antwortete nicht, sondern nickte nur kurz.

»Wie gesagt hätte ich gern, dass Sie einen neuen Besitzer für mein Karussell finden«, sagte er. »Und nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, ich habe es nicht eilig.«

August wurde nachdenklich, und Gunnar ging es offenbar genauso, denn er antwortete:

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, wie Sie das meinen. Wir suchen uns die Kunden nicht zu jedem Gegenstand eigens aus, das muss sozusagen von selbst geschehen.«

Sehr gute Antwort, dachte August.

»Das verstehe ich«, antwortete Krister. »Aber wenn Sie das Gefühl haben, dass ein Kunde meine Spieldose nur kaufen will, um sich darüber lustig zu machen, zum Beispiel indem er sagt, dass er sie als Witz verschenken will oder so, dann könnten Sie doch sagen, dass sie bereits verkauft ist, oder es irgendwie anders lösen.«

August war zunehmend skeptisch. Wie sollten sie auf diese Weise die Käufe der Kunden steuern? Und warum sollte überhaupt jemand so etwas über eine Spieldose sagen?

Gunnar versuchte, Krister mit einer ganz anderen Frage abzulenken.

»Haben Sie noch mehr Spielsachen?«, fragte er.

Krister nickte.

»Meine Ehefrau hat antikes Spielzeug gesammelt, und ich würde das lieber hier verkaufen, als einen Sammler zu kontaktieren«, erklärte er.

»Wir sind aber kein Antiquitätengeschäft«, sagte Gunnar bedächtig. »Wir unternehmen gerne einen Versuch, die Spielsachen zu verkaufen, aber ich muss ganz ehrlich sein, ich bin nicht sicher, ob unser Kundenkreis Sie, sowohl was den Preis als auch die Absicht des Käufers angeht, zufriedenstellen würde.«

Krister dachte noch einmal nach, und dann sagte er entschieden:

»Ich möchte Sie gern einen Versuch unternehmen lassen. Wir fangen mal mit der Spieldose an, und dann später zeige ich Ihnen den Rest der Sachen. Ich vertraue Ihnen.«

Mit Schmeicheln kommt man weit, und das funktionierte sogar bei Gunnar.

»Haben Sie irgendeine Verbindung zu dem Ort hier?«, fragte er. »Weil Sie sie ausgerechnet durch uns verkaufen lassen wollen?«

August ahnte ein Lächeln auf Kristers Gesicht, als der ganz kurz in Augusts Richtung schaute.

»Ein Freund hat Sie empfohlen«, sagte er und strahlte.

Damit war die Sache für Gunnar klar.

»Wir werden tun, was wir können, um einen vernünftigen Käufer für die Spieldose zu finden«, sagte er.

»Danke«, sagte Krister. »Dann hören wir voneinander, wenn Sie mehr wissen.«

August legte den Wischlappen weg und stand auf, als er sah, wie Krister zur Tür ging.

»Vielen Dank für den Besuch«, rief er ihm nach.

»Ich habe zu danken«, erwiderte Krister. »Und viel Glück noch mit der Überschwemmung.«

Dann ging er seiner Wege.

Gunnar starrte auf die geschlossene Ladentür, nachdem er gegangen war.

»Traurige Geschichte, das«, sagte er. »Aber eine schöne Spieldose!«

Jetzt siegte die Neugier bei August. Er fand, dass er das meiste vom Wasser aufgewischt hatte, und verließ die Küche, um sich näher anzusehen, was Krister mitgebracht hatte.

Erstaunt blickte er auf den Inhalt des Holzkästchens. Darin stand eine Spieldose in Form eines Karussells, auf einem Stück dicken rosafarbenen Stoffes. Die Dose war ungefähr 20 Zentimeter hoch, aber nicht die Größe oder das Modell waren so beeindruckend, sondern die Farben und der Detailreichtum. Das Karussell war golden, rot, türkis und rosa, bestand aus sechs Pferden, die unterschiedlich angemalt waren, und hatte ein zeltähnliches Dach. Die Pferde trugen Sättel, die aussahen, als seien sie aus echtem Leder gefertigt und nahezu identisch mit richtigen Reitsätteln.

»Unglaublich«, sagte August und berührte das Karussell vorsichtig.

»Zum Glück haben wir auch noch andere Kunden«, sagte Gunnar. »Das war ja eine furchtbare Geschichte mit der Frau und alldem.«

August lachte laut.

»So kann man das natürlich auch sehen«, sagte er.

Er legte das Kästchen mit der Spieldose beiseite.

Dass aber auch gerade alles so anstrengend war. Maria wird von einem Verrückten verfolgt, dachte er, und ich frage mich, warum mein Vater und mein Großvater zusammen mit einer Frau, die ein Kinderheim leitete, auf eine Reise gegangen sind. Und jetzt habe ich hier ein Spielzeug, das ein Mann für seine kürzlich verstorbene Frau gemacht hat.

Diese Rastlosigkeit zerrte an ihm. Normalerweise fing er immer an zu backen, wenn es ihm so ging, aber heute hatte er keine Lust dazu. Möglicherweise würde er das Rezept für die Hochzeitstorte ausprobieren, aber nicht einmal das fühlte sich beruhigend an.

Ich muss mich auf das Wesentliche konzentrieren, dachte er.

Vor allem wusste er, dass er sich auf das konzentrieren musste, was er auch wirklich in den Griff bekommen konnte. In der Sache mit Marias Stalker konnte er überhaupt nichts tun, aber dieses verdammte Familiengeheimnis – es ginge doch mit dem Teufel zu, wenn er das nicht aufdecken könnte.

August überlegte schnell, was er bisher getan hatte, um in seiner Ermittlung weiterzukommen. Und schon bald kam ihm die Idee, dass er noch einmal Kontakt zu Lova aufnehmen sollte, der Besitzerin des Hauses seiner Großeltern, die ihm das Foto von der Spielhütte gezeigt hatte. Das war etwas Konkretes, und im Unterschied zu Agda Hermansson wollte Lova ja nichts lieber, als ihm zu helfen. Im letzten Gespräch mit ihr hatte er immerhin erfahren, was Mays Haus war. Vielleicht hatte sie noch mehr Hinweise, ohne es zu wissen.


»Jetzt machen wir mal los«, sagte Ray-Ray und riss die Autotür auf.

Maria folgte ihm zögerlich.

»Du«, begann sie und versuchte, mit sanfter Stimme zu sprechen.

Er fuhr herum und sah sie besorgt an.

Maria schluckte. Sie kannte niemanden, der so schnell wie Ray-Ray eine Gefahr spürte, und auch niemanden, der so schnell zu ihrer Verteidigung ansetzte. Denn ganz genauso sah er jetzt aus. Ihr Tonfall sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte, und da ging er automatisch davon aus, dass es mit ihr zu tun hatte, dass ihr irgendetwas zugestoßen war.

Ihr wurde warm ums Herz.

Sorge dich um Vendela, wollte sie sagen.

Aber was rauskam, war:

»Ich wollte nur sagen, dass ich finde, du solltest mit Vendela sprechen. Man merkt ziemlich deutlich, dass ihr mit irgendetwas kämpft.«

Ray-Rays Blick verfinsterte sich, und dann sah er zu ihrem Erstaunen traurig aus.

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe zu reden«, erwiderte er. »Nicht im Moment. Dann ist da noch die Sache mit Nathalie. Ich bin so komplett ratlos, weiß nicht, was ich tun soll oder mit wem ich sprechen soll. Ihre Mutter ist schlicht eine blöde Kuh. Aber irgendwas muss passieren, und zwar richtig schnell.«

Er berührte kurz ihren Arm.

»Tut mir leid, wenn ich so off wirke.«

Maria wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre eigene Tochter war nicht alt genug für derartige Probleme, und Ray-Ray sprach sonst so gut wie nie über seine Kinder. Er erwähnte sie nur, wenn er mal ihretwegen freinehmen musste, weil sie krank waren oder zum Arzt mussten. Niemals plauderte er über herrliche Momente mit ihnen, die er gern teilen wollte, und so gut wie nie zeigte er Fotos.

Maria hatte sein Schweigen in der Sache so interpretiert, als wäre das Thema zu privat und nichts, was er mit zur Arbeit bringen wollte. Erst als sie selbst ein Kind hatte, fing sie an, sich zu fragen, wie er das mit fünf Kindern und vier verschiedenen Müttern eigentlich auf die Reihe bekam. Vielleicht war es eine reine Überlebensstrategie, nicht über die Kinder zu sprechen, wenn er bei der Arbeit war.

»Schwänzt sie denn oft die Schule?«, fragte Maria schließlich, denn es fühlte sich komisch an, nicht zu kommentieren, was er erzählt hatte.

Ray-Ray schüttelte verbissen den Kopf.

»Nicht soweit ich weiß«, antwortete er. »In der letzten Zeit hat sie häufiger darüber gesprochen, dass sie sich Sorgen um ihre Mutter macht und mehr bei ihr sein müsse, auch in den Papa-Wochen. Aber jetzt habe ich natürlich Grund, skeptisch zu sein, ob sie wirklich bei ihrer Mutter ist oder ob sie in der Zeit was ganz anderes macht. So was sieht Nathalie so gar nicht ähnlich.«

»Könnte es denn sein, dass sie einfach einen Jungen oder irgendeine neue Freundin kennengelernt hat, über die sie nicht reden will?«, fragte Maria.

»Doch, schon«, erwiderte Ray-Ray zögernd. »Aber dann fragt man sich natürlich, warum der Freund oder die Freundin nicht vorzeigbar ist.«

Wieder schien ihn Unruhe zu überfallen, denn die Redestunde war vorbei. Das zeigte er, indem er Kurs auf den Steg nahm, an dem, wie sie herausgefunden hatten, Kjell Abrahamsson einen Liegeplatz besaß.

Maria ließ den Blick über die Umgebung schweifen, während sie den kurzen Weg zu dem Steg gingen. Das Meer war vom Wind gekräuselt und glitzerte im Sonnenschein. Kolleginnen oder Kollegen waren nirgends zu sehen.

Als sie zum Liegeplatz kamen, mussten sie feststellen, dass hier gerade kein Boot lag. Maria sah in die Richtung, wo sie die Prothese von Bella gefunden hatten. Das war drei Stege entfernt, aber es war schwer zu sagen, ob das in diesem Zusammenhang weit oder nah war.

Dann bemerkte sie bei einer der Bootshütten eine Bewegung. Ein älterer Mann schob den Kopf aus einer geöffneten Tür, als er ihre Schritte auf dem Steg vernahm. Ungeduldig spähte er in ihre Richtung, sagte aber nichts, sondern verschwand bald wieder in der Hütte. Maria beschloss, mit ihm zu sprechen. Er könnte ja etwas Wichtiges gehört oder gesehen haben. Ray-Ray schien dasselbe gedacht zu haben.

»Lass uns das sofort angehen«, sagte er leise.

Doch da klingelte Marias Telefon.

»Ich gehe mal ran«, sagte sie. »Das könnte der UFO-Verein sein.«

Ray-Ray sah sie gespannt an, als sie Kopfhörer in die Ohren steckte und ranging. Keiner von ihnen hatte jemals mit einem solchen Verein zu tun gehabt.

»Hallo, hier ist Maria Martinsson«, sagte sie.

»Ich heiße Robert Ljung und bin stellvertretender Vorsitzender von UFO Gothia«, sagte eine ruhige und junge Stimme im Hörer. »Eines unserer Mitglieder hat gesagt, Sie hätten eine Nachricht auf unserem Hinweistelefon hinterlassen.«

Maria runzelte die Stirn.

Robert Ljung müsste ziemlich sicher mit Stig E. T. Ljung verwandt sein.

»Hinweistelefon?«, fragte sie. »Ich dachte, ich hätte jemanden von Ihrem Verein angerufen. Die Nummer war auf Ihrer Website.«

»Ach so«, sagte er. »Nein, die Nummer ist mehr für Hinweise gedacht, aber vielleicht haben wir das nicht klar ausgedrückt. Wie auch immer, unser Vorsitzender ist leider eine Weile im Ausland, deshalb vertrete ich ihn. Ich hoffe, es ist okay, wenn Sie mit mir reden können.«

»Das ist natürlich okay«, sagte Maria und öffnete gleichzeitig die Website des Vereins, auf der sie die Kontaktinformationen gefunden hatte.

Da öffnete sich eine ganz neue Welt, von der sie kaum gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Auf der Website sah alles sehr ordentlich aus, anständige Überschriften und alles in harmonischen Farben und gemäßigter Schrifttype verpackt. Nicht zu viel, nicht zu wenig.

Doch zuvor hatte sie auch noch andere vergleichbare Vereinigungen gegoogelt und sich ein Bild gemacht, wie man UFO Gothia beurteilte. In UFO-Kreisen wurde ziemlich viel über sie geschrieben, der Verein war relativ lokal verankert und wurde von vielen anderen größeren Organisationen als unseriös betrachtet, weil er zu wenige Anstrengungen unternahm, rationale Erklärungen zu den unterschiedlichen Beobachtungen zu finden, über die man ihnen berichtete. Alles wurde als UFOs betrachtet. Nichts war ein blinkender Stern oder ein Satellit oder etwas anderes, das ein Phänomen am Himmel verursachen könnte. Das würde auch andere UFO-Vereine in Misskredit bringen, meinten die Kritiker von UFO Gothia.

Maria wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Selbst glaubte sie nicht an UFOs, wusste aber, dass es eine solche Bewegung gab und immer mehr Menschen sich mit der Frage nach der Existenz von Außerirdischen beschäftigten.

Robert räusperte sich, und sie erklärte rasch ihr Anliegen. Dabei machte sie deutlich, dass das, was sie hier besprechen würden, vertraulich war, und dann stellte sie kurz vor, wobei sie Hilfe benötigte.

»Ich wüsste gern, ob Bella Silver Mitglied bei UFO Gothia ist oder war«, sagte sie.

»Bella Silver?«, erwiderte Robert erstaunt. »Das Mädchen, das verschwunden ist?«

»Genau die.«

»Hm, da müsste ich mal nachfragen, aber ich glaube es eigentlich nicht. Ich meine, darüber hätte man jetzt intern doch sicher geredet, aber ich habe nichts gehört.«

»Okay«, sagte Maria. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie doch mal in einem Mitglieder-Register oder dergleichen nachschauen könnten.«

»Auf jeden Fall, das mache ich«, erwiderte Robert. »Ich melde mich bei Ihnen, sowie ich etwas herauskriege. Haben Sie sonst noch eine Frage?«

»Ja«, sagte Maria. »Sind Sie mit Stig Ljung verwandt?«

»Natürlich bin ich das«, antwortete Robert. »Stig ist mein Großvater.«

»Und er ist dann natürlich auch Mitglied bei UFO Gothia?«, fragte Maria.

»Nein, mein Opa hat den Verein vor ungefähr einem Jahr verlassen. Er ist immer noch bei manchen Zusammenkünften dabei, aber nur sporadisch. Ich fürchte, ich werde ihn nicht zurücklocken können. Offenbar gab es einen Konflikt mit irgendjemandem.«

Aber er glaubt immer noch an UFOs, dachte Maria.

Sie wollte das Gespräch mit Robert schon beenden, als sich herausstellte, dass auch er eine Frage hatte.

»Ich will ja nicht neugierig sein, aber haben Sie schon eine Spur von Bella Silver?«, fragte er. »Man hofft ja wirklich, dass sie bald gefunden wird.«

»Im Moment ist unsere Suche sehr breit angelegt«, sagte sie. »Und der guten Ordnung halber möchte ich ganz klar betonen, dass niemand bei der Polizei glaubt, dass Bella von Außerirdischen entführt worden ist. Wir versuchen nur, ihr Leben so gründlich wie möglich nachzuvollziehen.«

»Verstehe«, erwiderte Robert kurz.

Hoffentlich, dachte Maria und beendete das Gespräch.

Ray-Ray grinste, als sie erzählte, was Robert gefragt hatte.

»Sieh an«, sagte er. »Bella war wahrscheinlich kein Mitglied der UFO-Bewegung.«

»Anscheinend nicht«, sagte Maria.

Ray-Ray grinste.

»Du hast auf die UFO-Spur gehofft, das höre ich«, sagte er.

»Ich habe gehofft, dass wir mehr über sie erfahren würden«, sagte Maria.

Sie schaute übers Meer und wünschte, es könnte ihnen etwas über die Nacht erzählen, in der Bella über die Schäre gelaufen war. Ihre Gedanken wanderten zu dem Freund Jens, der das Boot der Familie genommen hatte und aufs Meer hinaus geflohen war.

Verdammter Feigling.

»Jetzt gehen wir mal zu dem Mann in der Bootshütte und hören, ob er etwas darüber weiß, wie wir Kjell Abrahamsson finden können«, sagte Maria zu Ray-Ray und nickte Richtung Hütte. »Ich wüsste gern, ob wir ihn aus der Ermittlung streichen können.«


Ray-Ray hielt Maria auf, ehe sie zu der Bootshütte gehen konnte.

Die Anspannung war einfach zu groß.

»Warte kurz«, sagte er. »Ich mag das Gespräch mit Nathalies Rektorin jetzt nicht weiter aufschieben. Ist es okay, wenn ich sie kurz anrufe?«

»Na klar«, sagte Maria.

Er holte das Handy heraus. Außer Maria war niemand in der Nähe, und es störte ihn nicht, wenn sie das Gespräch mithörte.

Sein Blick war fest auf die Reihe von Stegen gerichtet, während er darauf wartete, dass jemand ranging. Sein Gehirn arbeitete langsam, versuchte Türen zu öffnen, durch die zu gehen er bisher keine Veranlassung gehabt hatte.

Als Ray-Ray sein zweites Kind bekam, hatte er sich entschieden, um jeden Preis mit der Mutter des Kindes zusammenzubleiben. Das war keine gute Idee gewesen, die schnell zu noch weniger guten Ergebnissen führte. Das Kind war Nathalie, und er hatte geglaubt, sie wäre ohne größere Probleme klargekommen. Er hatte sich sogar eingeredet, sie wäre zuverlässiger als alle anderen und ihre Ruhe würde für ein ganzes Leben reichen.

Und jetzt wusste er, dass sie in der Schule unaufmerksam war. Sie hatte sogar Krankmeldungen gefälscht. Das musste sie getan haben, denn Ray-Ray und Nathalies Mutter hatten einen Deal, sich gegenseitig immer Bericht zu erstatten, wenn die Tochter krank war. Das war im Übrigen ein Deal, den er mit allen seinen Exfrauen hatte, und kaum eine Regel war so heilig wie diese.

Gesundheit musste vorgehen. Und um die Schule musste man sich kümmern.

Als Polizist hatte Ray-Ray unzählige Beispiele dafür gesehen, was es einzelne Menschen und die ganze Gesellschaft gekostet hatte, wenn Jugendliche Ärger machten und nicht mehr in die Schule gingen. Dann befanden sie sich nämlich im freien Fall zwischen zwei Welten, von denen die eine gut war und die andere viel dunkler, und allzu oft endete das richtig schlimm. Die jungen Menschen wurden drogenabhängig und gerieten in destruktive Beziehungen, zu Hause erging es ihnen schlecht, oder sie wurden in Gangs hineingezogen. Menschen, die noch am Anfang ihres Lebens standen und sich selbst rauskatapultierten, noch ehe sie erwachsen waren.

Er würde alles tun, um zu verhindern, dass eines seiner Kinder in eine solche Situation geriet. Es gab für ihn nichts Wichtigeres, als die fünf Kinder auf der richtigen Bahn durchs Leben zu halten.

Was wohl Irina jetzt dachte, da Bella verschwunden war? Hatte sie auch geglaubt, das einfachste Kind der Welt zu haben, um jetzt von allem, was sie nicht gewusst hatte, überrascht zu werden? Und die Eltern von ihrem Freund Jens – wie ging es denen jetzt? Denen ein Sohn und ein Boot fehlten?

Wir werden dich finden, Bella, dachte Ray-Ray und schluckte. Und wir werden auch deinen unerzogenen Typen finden.

Gerade als er meinte, wohl doch auflegen und eine andere Nummer probieren zu müssen, war eine Stimme in der Leitung zu hören. Eine Assistentin wollte erst einmal seinen Namen wissen und dann dafür sorgen, dass die Rektorin ihn zurückrufen würde, doch da machte Ray-Ray ganz deutlich, dass dies keine Option war.

»Ich warte«, sagte er. »Verbinden Sie mich bitte.«

Eine Minute später hatte er die Rektorin in der Leitung. Neben ihm hatte Maria ihr Telefon rausgeholt und las jetzt etwas mit konzentrierter Miene. Ab und zu merkte er, wie sie den Blick hob und ihn ansah.

»Wie gut, dass Sie anrufen«, begrüßte ihn die Rektorin.

»Ich habe versucht, Nathalies Mutter auch zu erreichen, aber die scheint sehr beschäftigt zu sein«, erklärte sie.

Ray-Ray stöhnte innerlich. Nathalies Mutter Stina hatte einen schwarzen Gürtel darin, wenn es darum ging, sich unerreichbar zu machen, falls das Leben mal schwierig wurde.

»Umso besser, dass wir beide jetzt miteinander reden können«, antwortete er.

»Ich wollte mich eigentlich nur vergewissern, dass Sie sich von der Schule ausreichend unterstützt fühlen«, sagte die Rektorin. »Es wäre doch sehr ungut, wenn Nathalie im Unterricht zu sehr ins Hintertreffen geriete. Es ist nicht nur so, dass sie viel krank war, sondern vor allem, dass sie im Unterricht so wenig Beteiligung zeigt. Der Grund dafür, dass ich Stina zuerst angerufen habe, ist, dass sie über das Online-Portal der Schule die Krankmeldungen eingereicht hat. Ist denn irgendetwas Besonderes passiert?«

Was in aller Welt …?

Ray-Ray überdachte seine Alternativen. Keine Sekunde glaubte er, dass Stina irgendeine Krankmeldung eingereicht hätte. Er könnte nun in der Farce seiner Tochter mitspielen, bis er mehr darüber wusste, was zum Teufel sie eigentlich machte, aber vorstellbar war auch, dass er sie vor der Rektorin grillte und die Lügen auffliegen ließ. Das würde größere Konsequenzen für Nathalie haben, und auch für ihn selbst. Die Rektorin würde sich garantiert gezwungen sehen, Maßnahmen zu ergreifen, und dann hatten sie den Zirkus. Mit Bedauern musste Ray-Ray feststellen, dass er dem System leider nicht genug vertraute, um das falsche Spiel seiner Tochter offenbaren zu wollen. Wenn es eine Chance gab, sie vor den Nachforschungen der Schule zu schützen, dann musste er sich selbst um die Sache kümmern.

Er räusperte sich, bemüht, die Stimme im Griff zu halten, und antwortete dann:

»Nathalies Mutter und ich sind sehr dankbar, dass Sie sich gemeldet haben. Wir haben das Gefühl, die Schulsachen unter Kontrolle zu haben, aber melden Sie sich doch gerne, wenn die Situation sich weiter verschlechtert und Nathalie mehr Hilfe benötigen sollte. Es geht ihr jetzt schon besser, sie wird morgen wieder zurück sein, und es wird auch keine weiteren Krankzeiten mehr geben.«

Er spürte Marias Blick in seinem Rücken brennen, als er auflegte. Wut und Sorge ließen ihn innerlich kochen. Wenn es ihm nicht gelang, diese Situation zu klären, dann würde er richtig in der Scheiße sitzen.

»Ray-Ray?«

Maria hatte seine Lüge gehört, und jetzt war ihre Stimme streng und sie starrte ihn an, als wäre er ein Fremder.

»Warte ein paar Jahre, Maria«, sagte er leise, »dann verstehst du, was man für seine Kinder zu tun bereit ist.«

Er schob das Telefon in die Gesäßtasche.

»Sollen wir gehen?«, fragte er.

Maria antwortete nicht, sondern ging einfach mit.

Vor der Bootshütte, in der sie einen Mann hatten verschwinden sehen, blieben sie stehen. Der Mann hatte neugierig ausgesehen, sich dann aber zurückgezogen. Auch das ein Klassiker. »Seht mich nicht an, nur weil ich euch ansehe.«

»Hallo?«, fragte Ray-Ray und klopfte an die angelehnte, aber nicht ganz geschlossene Tür, die sich daraufhin langsam öffnete.

Der Mann, der sie zuvor so aufmerksam beobachtet hatte, wirkte jetzt bedeutend reservierter. Ray-Ray schätzte, dass er ungefähr 60 war. Die Haare waren dick und grau, der Nacken ein wenig gebeugt. Er bewegte sich steif, und die Haut im Gesicht und auf den Händen hatte viel zu viele Sonnenstunden erlebt.

»Ja?«, fragte er. »Sind Sie hier, um die Tasche zu holen?«

»Wir sind von der Polizei«, erklärte Maria und zeigte ihren Ausweis.

Ray-Ray tat es ihr nach.

»Na klar sind Sie von der Polizei«, sagte der Mann und stellte sich als Bernt vor. »Deshalb habe ich ja nach der Tasche gefragt.«

Maria richtete sich auf.

»Was ist das für eine Tasche?«, fragte sie.

»Eine Handtasche«, antwortete Bernt. »Dunkelblau. Ich habe ein Foto davon gemacht und sie in unserer Facebook-Gruppe hochgeladen. Also, wir haben so eine Gruppe für alle, die hier eine Bootshütte oder einen Liegeplatz haben. Aber niemand schien sie zu vermissen. Und dann haben wir von diesem Mädchen erfahren, das verschwunden sein soll, und ich habe die Absperrungen gesehen und dann …«

Er verstummte und wand sich.

»Aber wenn Sie nicht wegen der Tasche hier sind, warum denn sonst?«, fragte er.

»Wir suchen Kjell Abrahamsson«, sagte Ray-Ray. »Kennen Sie ihn, und wissen Sie in dem Fall vielleicht, wie wir ihn erreichen können?«

Bernt legte die Stirn in Falten.

»Kjell?«, fragte er. »Doch, den kennen wir hier alle. Aalglatter Typ. Begreife nicht, warum jemand ausgerechnet dem seinen Liegeplatz vermieten sollte.«

»Was haben Sie denn gegen ihn?«, fragte Ray-Ray.

»Im Grunde alles«, erwiderte Bernt. »Dieses Boot, mit dem er rumfährt, und das niemals alleine. Mit einer so verirrten Person stimmt doch irgendwas nicht. Er ist schließlich in meinem Alter. Sollte man dann nicht mal langsam zur Ruhe kommen?«

Nicht unbedingt, dachte Ray-Ray verbissen.

»Wann haben Sie Kjell zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.

»Heute Morgen, er ist vor knapp zwei Stunden rausgefahren. Er und ein junges, dunkelhaariges Mädchen. Sehr jung. Sah überhaupt nicht froh aus.«

»Sie kannten das Mädchen also nicht?«, fragte Maria.

Nein.

Ray-Ray sah über das Meer hinaus. Kjell hatte es also geschafft, auf eine Spritztour zu gehen. Dann mussten sie dafür sorgen, hier zu sein, wenn er zurückkam, wann auch immer das sein würde.

»Haben Sie seine Telefonnummer?«, fragte Ray-Ray.

»Nein.«

Maria strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Sie waren nicht zufällig in der Nacht vom 14. auf den 15. hier auf Guleskär?«, fragte sie und musste an die Zeugin denken, die in der Nacht einen wütenden Schrei eines Mannes gehört hatte.

Bernt starrte sie an.

»Mitten in der Nacht? Hier?«, fragte er. »Nein, das war ich bestimmt nicht. Um die Zeit bin ich seit Monaten nicht hier gewesen.«

»Natürlich«, sagte Maria. »Dürften wir die Tasche ansehen, die Sie gefunden haben?«

Bernt nickte.

»Ich hab sie hier in der Hütte«, sagte er. »Einen Moment.«

Die Sonne verzog sich langsam hinter Wolken, und ein paar Vögel sausten kreischend über den Himmel. Bernt bewegte sich rasch da drinnen in der Bootshütte. Wie so viele kam er in Schwung, wenn er helfen sollte.

»Keine Eile«, sagte Maria.

Doch Bernt hörte nicht zu. Er agierte, als könnte die Tasche nicht schnell genug rausgeholt werden.

»So, da ist sie«, sagte er.

Und hielt fast triumphierend eine nachtblaue Tasche hoch, die Maria entgegennahm. Bernt kommentierte nicht, dass sie sich ein Paar Handschuhe übergezogen hatte, wirkte aber etwas peinlich berührt. Als würde man von ihm erwarten, das auch getan zu haben.

»Wann haben Sie die Tasche gefunden?«, fragte Ray-Ray.

»Ungefähr drei Tage ist das her«, sagte Bernt.

Also am selben Tag, als E. T. Bella über Guleskär hatte laufen sehen.

Maria trat einen Schritt beiseite, um die Tasche zu untersuchen. Bernt entschuldigte sich und ging in die Bootshütte zurück.

Ray-Ray stellte sich zu ihr und sah ihr über die Schulter.

Bei niemandem, mit dem sie im Zusammenhang mit der Ermittlung gesprochen hatten, war eine dunkelblaue Tasche zur Sprache gekommen.

Der Reißverschluss ging mit einem Ratsch auf, als Maria daran zog.

»Schwer ist sie nicht, aber auch nicht leer«, sagte sie leise.

Maria und Ray-Ray schauten in die Tasche, konnten aber nicht erkennen, was darin lag. Stattdessen suchte Maria mit der Hand darin. Erst förderte sie eine Sonnenbrille zutage, und dann ein dünnes rosafarbenes Notizbuch, ungefähr 15 Zentimeter hoch und zehn Zentimeter breit.

Ray-Ray blätterte darin und sah, dass zumindest der erste Teil des Buches voller wortkarger handgeschriebener Notizen war.

»Was soll das sein?«, fragte er. »Ein Tagebuch?«

Maria beugte sich vor, um hineinsehen zu können.

»Glaube ich nicht«, sagte sie. »Sieh doch die kurzen Sätze und wie sorgfältig sie die Sätze umbricht. Ich glaube, das ist Lyrik.«

»Sie?«, fragte Ray-Ray.

»Sieht aus wie eine Mädchenhandschrift«, erklärte Maria. »Aber da kann ich mich natürlich täuschen.«

Ray-Ray klappte das Notizbuch zu und schob es in eine Beweismitteltüte.

Die Tasche war möglicherweise wichtig, aber wahrscheinlich hatte sie nichts mit Bella Silver zu tun. Soweit Ray-Ray wusste, sprachen sowohl Jens als auch Bella Schwedisch.

Und die Notizen im Buch waren auf Norwegisch geschrieben.


In der Gemeinde gab es nur einen einzigen UFO-Verein: UFO Gothia. Der wurde zurzeit von dem stellvertretenden Vorsitzenden Robert Ljung geleitet. Das erfuhr Sander von einer freundlichen Frau, die ans Telefon ging, nachdem er die Hinweis-Telefonnummer gewählt hatte. Doch dann war es mit der Freundlichkeit auch schnell vorbei. Sie wollte ihm auf keinen Fall die Telefonnummer von Robert Ljung geben und konnte auch nichts darüber sagen, ob die Personen, von denen Sander ein Foto besaß, Mitglieder im Verein waren.

»Aber Sie können mir eine Nachricht für Robert hinterlassen, wenn Sie möchten«, sagte sie. »Eigentlich hätte der Anrufbeantworter anspringen müssen, als Sie auf dieser Nummer anriefen, aber jetzt habe ich zufällig Zeit, ranzugehen, und da helfe ich Ihnen gern.«

Aber Sander wollte keine Nachricht hinterlassen, und es gefiel ihm auch nicht, wie die Frau andeutete, dass er nur Glück habe, weil er mit ihr reden dürfe. Die war ja total daneben.

Auf der Website gab es ein Foto von dem stellvertretenden Vorsitzenden. Ein junger, gut frisierter Mann mit kräftigem Kinn schaute direkt in die Kamera. Sander fand, Robert Ljung sah vertrauenerweckend aus, und suchte seine Adresse im Internet. Und war erstaunt, als er feststellte, dass Robert auf Hovenäset wohnte, ausgerechnet Hovenäset. War Sander wirklich bereit dafür? Er wollte nicht riskieren, dort auf August Strindberg zu stoßen und Fragen gestellt zu bekommen, was er denn da machte. Noch galt das Prinzip, nur ein Auftrag zur selben Zeit.

Es rauschte in seinen Ohren, als er überlegte, was er tun sollte. Er war jetzt müde, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Die Nachricht, die er gestern erhalten hatte, brannte ihm noch im Kopf.

Hast du August Strindberg schon aufhalten können?

Er hatte es nicht einmal versucht.

Sanders Gedanken wanderten zu dem Foto von den Jugendlichen zurück. Vielleicht konnte Robert Ljung ihm sagen, wie die hießen, denn die Website hatte ihn da nicht weitergebracht.

Sander schielte auf die Uhr. Er ging den Hallindenvägen hinunter und über lang gezogene Hügel. Er trug seine besten Wanderschuhe, die er vor vier Jahren von Amalia und Mikaela zu Weihnachten bekommen hatte. Die ganze Zeit schien die Sonne, und er hielt immer das Foto von den Jugendlichen in der Hand. Das Stück mit Bella darauf, das er abgeschnitten hatte, lag noch in der Pension.

Er wunderte sich, was Bellas Eltern sich wohl gedacht hatten, als sie ihr Kind tauften. In Sanders Welt war Bella ein ungewöhnlicher Name, genau wie auch die Namen, die Annie und er ihren Töchtern gegeben hatten. Sie hatten ihre Aufgabe als Namensgeber sehr ernst genommen und nichts dem Zufall überlassen wollen. Ihre Kinder mussten Namen bekommen, mit denen sie aufwachsen konnten und die sie auch als Erwachsene noch stolz tragen würden.

Amalia war nach ihrer Großmutter genannt worden. Sanders Mutter war die stärkste Person gewesen, die er kannte, und niemand hatte mehr Liebe für ihre Familie empfunden als sie. Sie war im selben Jahr Witwe geworden, in dem Sander geboren wurde, und hatte ihn dann ganz allein großgezogen.

Sander hatte das Gefühl, seiner Tochter einen Dienst zu erweisen, indem er ihr einen so robusten Namen gab, der in seiner Schreibung in Norwegen noch viel seltener war als in Schweden. Er hatte wirklich gedacht, dass sie stark durchs Leben gehen würde, wenn sie den Namen einer so starken Frau bekommen würde. Amalia hatte wahrscheinlich dasselbe gedacht, denn als sie 18 wurde, änderte sie ihren Nachnamen in den Mädchennamen ihrer Großmutter – als Ehrerbietung.

»Damit ihr Name nicht ganz aus der Familie verschwindet. Es gibt ja niemanden sonst, der den Namen Anker weiterführt.«

Und dann endete alles damit, dass Amalia nur wenige Monate später vor Smögen ertrank.

Der Rucksack scheuerte auf den Schultern, während Sander ging. Das Gewicht bekam seinem Rücken nicht gut, aber er hatte seit Langem aufgehört, sich um physischen Schmerz zu scheren. Natürlich merkte er, dass sein Knie wehtat, wenn er längere Strecken ging. Und Nacken und Rücken schmerzten, wenn er zu Schweres trug, aber es musste einfach weitergehen.

Der Hallindenvägen führte wieder hinauf. Der letzte Hügel, bevor er in Hovenäset sein würde. Hoch und dann wieder runter. Als er an einem Friedhof vorbeiging, war in der Ferne das Meer zu sehen, die Wasseroberfläche glitzerte in der Sonne. Auf der anderen Seite der Bucht dann die auf Granit gebaute Idylle.

Die Sonne brannte auf seinen Wangen, als er schließlich nach Hovenäset kam. Eine Frau ging mit ihrem Hund eilig an ihm vorbei.

»Hallo, hallo!«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte Sander.

Sie schaute ihn noch ein weiteres Mal an, sicherlich war ihr bewusst, dass er nicht von hier kam.

Kuck du nur, dachte Sander.

Laut Einwohnermelderegister wohnte Robert auf der Klockaregatan. Die lag ganz am oberen Ende der Halbinsel, auf einem Hügel, der mit relativ neuen Häusern bebaut war. Der restliche Ort sah anders aus, da waren es hauptsächlich weiß gestrichene, mit vielen Schnitzereien verzierte Holzhäuser, die auf hohen Felsen standen.

Die Adresse, an der Robert gemeldet war, hatte er schnell gefunden. Fast zu schnell.

Sander öffnete den Rucksack und zog eine Wasserflasche heraus. Dachte an das, was Amalias Kollegin in Strömstad gesagt hatte. Dass Amalia angefangen hätte, sich für UFOs zu interessieren. Es wäre ja fast eine Erleichterung, wenn so ein Ding sie mitgenommen hätte. Da konnte man schließlich nichts machen, da gab es nichts zu verstehen, man musste nur akzeptieren und weitergehen.

Sander trank in gierigen Schlucken von dem Wasser. Alles kreiste um ihn, als würde er Karussell fahren. Er atmete ein paarmal tief durch und trank noch ein bisschen mehr.

Er musste besser darin werden, ordentlich zu essen und zu trinken. An dem Schlaf konnte er nichts ändern, und das war natürlich dumm, denn er merkte ja, dass er nicht ganz klar im Kopf war. Viel zu viel fuhr da drin herum, er wollte einfach zu viel und zu schnell.

Fokus, dachte er, Fokus.

Und dann beschloss er, bei Robert anzuklopfen. Höchstwahrscheinlich war er nicht zu Hause, aber da Sander nun schon mal hier war, konnte er es auch probieren.

Robert wohnte in einem Reihenhaus, das zwischen zwei anderen eingeklemmt war. Laut Einwohnermeldeamt war er seit einem Jahr dort gemeldet.

Sander klingelte, aber keine Reaktion.

Er probierte es noch einmal.

Immer noch niemand.

Sander sah sich um und stellte fest, dass er allein auf der Straße war. Dann machte er zwei Schritte zur Seite und stellte sich ins Blumenbeet und schaute durchs Küchenfenster. Auf dem Tisch stand Geschirr. Zwei Teller, zwei Gläser, etwas Besteck. Sicherlich vom Frühstück. Für zwei Personen. Eine Freundin? Viele Zimmer konnte es in dem Haus nicht geben, unter der Adresse war jedenfalls keine weitere Person gemeldet, aber deshalb konnte er ja trotzdem eine Beziehung haben.

»Entschuldigung, aber was machen Sie hier?«

Die Stimme klang eher wachsam als böse, aber vor allem war Sander so erschrocken, dass er stolperte, bevor er sich umdrehen konnte. Der Mann stand auf der Wiese vor dem Haus, nur wenige Meter entfernt.

Sander hustete und stieg aus dem Beet auf den Rasen. Er erkannte den Mann sofort.

»Sie sind Robert Ljung, oder?«, sagte er.

Der Mann lächelte streng.

»Korrekt«, sagte er.

Sander strahlte, und eifrig wie ein Kind arbeitete er sich auf Robert zu. Er streckte die Hand aus und stellte sich vor.

Robert erwiderte den Gruß, sah aber etwas verwirrt aus.

»Sorry«, sagte er, »sind wir verabredet? Ich kann mich nicht erinnern …«

»Nein, nein«, beeilte sich Sander zu sagen. »Wir haben nicht miteinander gesprochen, ich bin einfach so mal hergekommen. Ich habe bei UFO Gothia angerufen und auf diese Weise versucht, Sie zu erreichen, bekam aber leider Ihre Telefonnummer nicht. Was ich verstehen kann, aber …«

Er unterbrach sich abrupt, denn plötzlich wurde ihm bewusst, wie er auf den anderen wirken musste. Übergriffig. Respektlos. Robert sah ihn mit großen Augen abwartend an.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Sander leise. »Ich bin einfach so erschöpft, weil alles schiefgeht. Ich suche nach ein paar Menschen, mit denen ich gern sprechen würde, und ich glaube, Sie kennen sie.«

Er holte das Foto von den Jugendlichen heraus und reichte es Robert.

»Ich glaube, dass sie ebenfalls Mitglieder bei UFO Gothia waren oder sind.«

Robert sah das Foto konzentriert an, und Sander schämte sich zum ersten Mal dafür, dass es so verknittert war. Und dann wünschte er, er hätte mehr Fotos, von jedem der Jugendlichen einzeln.

»Wann sollen sie Mitglieder gewesen sein?«, fragte Robert.

»Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Sander. »Aber irgendwann vor drei Jahren. Zur gleichen Zeit könnte sich ein norwegisches Mädchen namens Amalia bei Ihrem Verein gemeldet haben. Haben Sie von ihr vielleicht schon gehört?«

Robert schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Wir sind ein kleiner Verein, und ich bin jetzt schon eine ganze Weile dabei«, sagte er und gab Sander das Foto zurück. »Aber diese Personen hier kenne ich leider nicht. Und auch keine Amalia.«

Sander spürte die Enttäuschung in der Brust pochen.

»Okay«, sagte er mit dünner Stimme und nahm das Bild wieder entgegen.

Robert legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Sander nickte kurz.

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er. »Und entschuldigen Sie bitte, dass ich unangemeldet einfach so aufgetaucht bin.«

Dann drehte er sich um und ging schweren Schrittes wieder.

Er war in eine Zeit der Prüfungen geschleudert worden, aber er würde verdammt noch mal nicht aufgeben.

Es musste eine andere Art geben, tiefer in die UFO-Welt einzudringen.

Irgendwo musste es noch jemanden geben, mit dem er reden könnte.


Wo stellte man eine handgefertigte Spieldose hin?

August probierte mehrere Stunden herum, aber für Gunnar war der Fall klar.

»Stell sie ins Schaufenster«, sagte er. »Einen besseren Platz gibt es nicht.«

Am Ende stimmte August ihm zu. Draußen vor dem Laden türmten sich dunkle Wolken am Himmel auf. Es war Regen angekündigt, der sollte jedoch nicht lange währen. Doch wie es aussah, konnte es jeden Moment losgehen.

Das war aber nicht das Einzige. Die Region hatte eine Unwetterwarnung erhalten, ein Sturm war im Anzug. Der bewegte sich langsam, aber stetig voran und sollte Schweden im Laufe des kommenden Tages erreichen. Die größten Verwüstungen standen für die Westküste zu befürchten. So war es oft, vor allem im Herbst und im Winter, aber August konnte sich nicht daran gewöhnen. Frühjahrsstürme waren seltener, aber nicht unmöglich. Man konnte sich einfach nie sicher sein, dass einen das Wetter in Ruhe ließ.

Eine Kundin kam in den Laden und begrüßte die beiden fröhlich. Es war ein junges Mädchen, das immer mal wieder vorbeikam, um nachzusehen, ob August ein paar neue Bücher reinbekommen hatte. Dann schlug sie regelmäßig vor, er solle den Laden doch so umbauen, dass die Bücher einen eigenen Raum bekämen, aber heute hatte sie Kopfhörer auf und wirkte nicht so gesprächig.

August stellte die Spieldose an ihren Platz und nahm sein Handy zur Hand.

»Wartest du auf irgendwas?«, fragte Gunnar, der natürlich gesehen hatte, dass er andauernd aufs Handy schaute.

August hatte auf Marias SMS geantwortet, wollte aber nicht verpassen, wenn sie sich meldete, falls neue Stalker-Nachrichten gekommen waren. Und außerdem wollte er sehen, ob sich die Besitzer des alten Hauses seiner Großeltern schon auf seine Anfrage von vor zwei Stunden gemeldet hatten. Natürlich hatte er sich zunächst einmal entschuldigt, dass er sich schon wieder aufdrängte (wenn es auch diesmal nur digital geschah), dann aber ohne Umschweife sein Anliegen vorgebracht. Dürfte er sie vielleicht noch einmal besuchen? Eventuell ins Haus schauen oder noch mehr Fotos sehen?

Er hoffte, sie würden es erlauben.

»Ich setze mich ein Weilchen in der Küche an den Computer«, sagte August. »Kannst du so lange auf den Laden aufpassen?«

Gunnar nickte und sagte:

»Du hast nicht auf meine Frage geantwortet. Warum du so oft aufs Handy siehst.«

August lächelte.

»Entschuldige«, sagte er, »aber ich muss gerade an so viele Sachen denken. Ich warte gerade darauf, dass sich jemand bei mir meldet.«

Als er und Gunnar sich noch nicht so gut kannten, hätte sich der Alte niemals mit einer solchen Antwort zufriedengegeben, doch jetzt tat er das. Er kannte August gut genug, um zu wissen und zu akzeptieren, dass er im Moment keine weiteren Informationen erhalten würde.

Kleine Regentropfen begannen, ans Fenster zu trommeln.

»Du«, sagte Gunnar, als August schon Richtung Küche unterwegs war.

»Ja?«

»Ich habe gesehen, dass der Norweger sein Fenster offen gelassen hat. Vielleicht wäre es gut, ihn zu bitten, dass er es jetzt zumacht, falls es richtig anfängt zu regnen.«

»Wann hast du das gesehen?«, fragte August.

»Als wir vorhin von der Hafenbäckerei zurückkamen. Ich glaube nicht, dass er seither wieder hier war, aber du kannst doch wohl kurz klopfen und schlimmstenfalls reingehen.«

August musste lachen. Das hier war genau die Gelegenheit, auf die Gunnar gewartet hatte, das war ihm nur zu klar. Es störte den Alten, dass die Putzfrau nicht in Sanders Zimmer durfte, und vielleicht bot sich nun eine ganz legitime Möglichkeit für August, die Sache zu inspizieren.

»Wir schauen mal, ob es mit dem Regen noch mehr wird«, erklärte August.

Doch kaum hatte er das gesagt, da öffnete der Himmel seine Schleusen, und es schüttete.

August eilte in den oberen Stock hoch, jedoch nicht ohne schnell den Reserveschlüssel aus dem verschlossenen Schrank an der Wand zu nehmen. Der Regen prasselte nur so ans Fenster.

»Mist«, murmelte er.

Im Nu war er oben an der Treppe und schlug an Sanders Tür, während er gleichzeitig rief:

»Hallo, ist da jemand? Ich will nur wissen, ob das Fenster zu ist!«

Niemand antwortete.

August ärgerte sich über sich selbst. Er hätte ja wohl von außen kontrollieren können, ob das Fenster zu war. Jetzt war nicht mehr genug Zeit dafür. Der Regen donnerte aufs Dach. Ein paar Augenblicke stand er ratlos vor Sanders Tür. Im oberen Stockwerk hing immer noch der Farbgeruch, überhaupt fühlte sich alles dort ganz neu an. Obwohl er sehr stolz auf seine gemütlichen Zimmer war, war er plötzlich unlustig, so als ginge ihn die ganze Pension gar nichts an.

Ich muss mich zusammenreißen, dachte er und schob den Schlüssel ins Schloss.

Er klopfte noch einmal, und dann schob er die Tür auf und sah hinein. Schnell war klar, dass sich niemand im Zimmer befand. Genau wie Gunnar gesagt hatte, stand das Fenster offen. Zu seiner Erleichterung sah August, dass der Wind das Zimmer rettete. Der Regen wehte nicht durchs Fenster hinein und auf den Fußboden, sondern blieb draußen. Schnell betrat er den Raum und zog das Fenster zu. Die Scheibe klapperte im Fensterrahmen, als würde sie schlecht sitzen. Vor dem Winter würde er wohl den Glaser holen müssen, damit der sich mal alle Fenster des Hauses ansah.

August war von Haus aus keineswegs so neugierig wie Gunnar, doch natürlich war die Versuchung groß, den Blick kurz über das Zimmer schweifen zu lassen, ehe er wieder ging. Insgesamt schien alles in Ordnung zu sein. Das Bett war nachlässig gemacht, und auf dem Nachttisch stand eine halb volle Kaffeetasse, die braune Ringe auf der weiß gestrichenen Oberfläche hinterlassen hatte. Auf dem Schreibtisch lag eine dicke Mappe, die zugeklappt war. Einzelne Papierecken stachen aus der Mappe heraus. Wenn Gunnar in das Zimmer gegangen wäre, dann würde er todsicher die Mappe aufklappen und sehen, was sie enthielt, doch August war nicht der Typ dafür.

Hingegen bemerkte er natürlich einzelne Details. In der einen Ecke des Zimmers lag ein aufgeklappter Koffer. In dem herrschte Durcheinander, aber so sah der Koffer von August nach einigen Tagen im Hotel auch aus. Während Henrik und Maria sofort alles auspackten, wenn sie in ein Hotelzimmer kamen, stellte August in der Regel nur kurz seinen Koffer ab und begab sich dann nach draußen, um die Umgebung kennenzulernen. Allerdings hatte er keinen Wein und Schnaps in seinem Koffer – anders als Sander. Noch dazu sehr billigen Wein und sehr billigen Schnaps. Das könnte erklären, warum Sander so mitgenommen aussah.

Das Handy brummte in Augusts Tasche.

Sein Puls stieg, als er die Nachricht von Lova, der Besitzerin des großelterlichen Hauses, sah. Sie versicherte ihm, er würde absolut nicht stören, und lud ihn gerne ein, das Haus zu besichtigen. Leider würde sie jedoch die kommende Zeit nicht in Hovenäset sein, denn ihrem Mann ging es immer noch nicht besser. Aber es gab einen Ersatzschlüssel bei den Nachbarn, und Lova würde die darauf vorbereiten, dass August irgendwann vorbeikommen und den Schlüssel abholen würde. Sie endete mit den Worten: »Ich vertraue Ihnen!« Das rührte August, denn er selbst war nicht so großzügig, was Vertrauen anging. Er dankte ihr sehr und bekam ein Herzchen zurück.

Das ist der Vorteil eines kleinen Ortes, dachte er. Die der kleinen Herde innewohnende gute Art. Ein »wir gegen die«, das tatsächlich eine gute Sache war.

Als er gerade das Zimmer verlassen wollte, stieß er versehentlich an die Mappe auf dem Schreibtisch. August verfluchte seine Tollpatschigkeit und versuchte, die Papiere, die jetzt noch weiter rausragten, ein wenig zusammenzuschieben.

Und da sah er es.

Einen schmalen Papierstreifen, der aussah wie ein ausgeschnittener Teil eines Fotos.

Sein Gehirn arbeitete und versuchte zu verstehen, was hier nicht stimmte.

Bella.

Auf dem Foto war die verschwundene Bella abgebildet.

August schob das Foto wieder in die Mappe und ging Richtung Tür. Doch am Papierkorb hatte er plötzlich eine Idee und hielt inne. Die Neugier war jetzt geweckt, und vielleicht auch etwas Furcht. August wühlte zwischen nachlässig zusammengeknüllten Papieren und anderem herum, das Sander dort hineingeworfen hatte.

Er erstarrte, als sein Blick an einem ausgerissenen Zeitungsartikel hängen blieb.

Darin ging es um ihn selbst, und der Artikel war geschrieben worden, als er ganz neu auf Hovenäset gewesen war.

Unter das Porträt hatte jemand geschrieben:

»Anna und Valter«.

August ließ das Papier fallen, als hätte er sich daran verbrannt.

Die Namen kannte er nur zu gut.

Anna und Valter waren seine verstorbenen Eltern.


Der Raum war zu klein. Das war das Erste, was Maria dachte, als sie und Roland den Vernehmungsraum in Uddevalla betraten. Dann dachte sie, wie ungewohnt es sich anfühlte, mit Roland eine Vernehmung zu führen. Wie häufig mochten sie in einer solchen Situation zusammengearbeitet haben? Nicht oft.

In gewisser Weise war es aber auch eine gute Übung, einmal mit jemand anderem zu arbeiten. Maria und Ray-Ray hingen fast immer zusammen. So oft, dass Ray-Ray nachgerade deprimiert gewesen war, als sie sich für das Studium freistellen ließ. Und sie war verunsichert, wenn er nicht mehr an ihrer Seite saß.

Er war sehr entschlossen gewesen, als sie von Guleskär zurückfuhren. Er wollte nicht mit nach Uddevalla zur Vernehmung von Emma fahren, sondern musste nach Hause und die Sorge um seine Tochter angehen. Ihre Mutter anrufen und auch versuchen, Nathalie zu erreichen.

»Ich will nicht, dass meine Kinder in eine Menge Mist reingezogen werden«, sagte er.

»Fahr nach Hause«, hatte Maria gesagt. »Ich erzähle Roland, was passiert ist.«

Maria beobachtete ihren Chef von der Seite, als sie sich im Vernehmungsraum niederließen. Die Fröhlichkeit, die sie vor ein paar Tagen noch bemerkt hatte, konnte man hier nicht mal erahnen. Gabriella hatte Fotos von immer noch schlimmeren Brautkleid-Alternativen geschickt, und Maria hatte laut lachen müssen, als sie vor der Vernehmung auf der Toilette saß und die Nachricht öffnete.

Jetzt musste sie sich zusammenreißen.

Direkt gegenüber von Maria und Roland saß Emma.

Sie sah kein bisschen entspannt oder belustigt aus. Die Fingernägel waren bis aufs Fleisch runtergekaut, und die Nagelhaut leuchtete rot und geschwollen. Unter den Augen hatte sie nachtschwarze Schatten. Sie sah aus, als würde sie schon lange schlecht schlafen. Noch länger, als Bella verschwunden war.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Roland freundlich.

Emma zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie.

»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee oder Tee möchten?«, fragte Maria. »Oder ein Wasser?«

»Nein, danke.«

Emmas eine Hand fuhr hoch, ein Fingernagel wanderte in den Mund. Aber dann wurde ihr das plötzlich bewusst, und die Hand sank wieder auf den Tisch.

»Sie sind als Zeugin hier«, versicherte Maria. »Aktuell werden Sie keiner Straftat verdächtigt. Ist Ihnen das klar?«

Ein Nicken als Antwort.

»Ich verstehe nur nicht, wie ich helfen könnte«, sagte Emma leise. »Ich wohne ja nicht mal mehr in Schweden.«

Sie hatten ihre Reise überprüft, und die Zeiten, die sie angegeben hatte, waren bestätigt worden. Zum Zeitpunkt von Bellas Verschwinden war Emma weit weg von Kungshamn gewesen.

»Wir haben gehört, dass Sie und Bella sich eigentlich die ganze Schulzeit über sehr nahestanden«, sagte Maria. »Stimmt das?«

Ein Nicken und ein leises Ja.

»Wir waren schon in der ersten Klasse beste Freundinnen.«

»Und sind Sie das heute auch noch?«, fragte Roland.

Emma sah skeptisch aus.

»Das Wort benutzen wir nicht mehr«, sagte sie.

»Ich verstehe«, sagte Maria. »Aber wenn ich es mal so formuliere: Steht Bella Ihnen immer noch so nahe wie damals auf dem Gymnasium?«

Emmas Miene wirkte immer noch skeptisch.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, es ist Bella sehr schwergefallen, ihre Verletzung zu akzeptieren, während ich so weitermachen konnte, wie wir geplant hatten.«

»Was hatten Sie denn geplant?«

»Gemeinsam in die USA zu fahren. Nachdem ich allein losgezogen bin, hat sich unsere Beziehung sehr verändert.«

Emmas Stimme brach, aber sie fing sich schnell wieder und wollte auch keines von den Taschentüchern nehmen, die Roland in ihre Richtung schob.

»Haben Sie je gehört, dass Bella darüber gesprochen hätte, trotz ihrer Verletzung weiter Leichtathletik zu trainieren?«, fragte sie. »Es gibt doch viele Leichtathletinnen und -athleten mit Amputationen.«

»Nein, darüber hat sie nie gesprochen. Der Unfall hat sie verändert, sie fand es ungerecht, dass sie eine so viel größere Strafe bekommen hatte als alle anderen.«

Maria runzelte die Stirn.

»Strafe?«, fragte sie.

Emma wurde rot.

»Ich glaube, sie hat was in der Art gesagt«, erwiderte sie.

Eine interessante Wortwahl, dachte Maria. Als hätte sie das Gefühl, jemandem gegenüber in einer Schuld zu stehen. Aber wer könnte das gewesen sein?

»Wissen Sie, was sie damit meinte, als sie den Unfall eine Strafe nannte?«, fragte Maria.

»Nein. Wahrscheinlich fühlte es sich für sie einfach so an. Als wäre es eine Strafe für irgendwas.«

»Aber wer waren denn ›alle anderen‹?«, beharrte Maria.

»Wahrscheinlich niemand Spezielles. Sie war einfach traurig.«

Roland räusperte sich.

»Jens Svensson«, sagte er. »Kennen Sie ihn?«

Emma wurde wieder rot und nickte.

»Ich war vor ein paar Jahren mit ihm zusammen«, sagte sie.

»Sie sind also nicht mehr zusammen?«, fragte Maria.

»Nein.«

Es wurde still im Raum. Maria lehnte sich auf dem Stuhl zurück und versuchte, einen leichten Tonfall anzuschlagen.

»Wissen Sie, ob er heute eine neue Freundin hat?«

Emma sah auf, und mit einem Mal hatte ihr Blick eine neue Schärfe. Als wäre ihr gerade etwas aufgegangen.

»Im Ernst?«, fragte sie. »Bin ich deswegen hier? Weil Sie rausgekriegt haben, dass Jens der Typ von Bella ist?«

Die Wendung des Gesprächs war überraschend und irgendwie auch erfrischend.

»Sie sind hier, weil wir den Verdacht haben, dass Bella einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, und weil Jens sich entschieden hat unterzutauchen«, erklärte Roland. »Wir sprechen mit jedem, der die beiden kennt. Hat es Sie gestört, dass die zwei zusammen sind?«

Emma wurde blass.

»Ich wusste nicht, dass Jens verschwunden ist«, sagte sie leise.

»So ist es aber«, meinte Roland. »Aber antworten Sie doch bitte auf meine Frage. Hat es Sie gestört, dass die zwei zusammen waren?«

»Nein«, erwiderte Emma zögerlich. »Klar, erst war es schon seltsam. Ich hätte so was nicht gemacht. Aber nun ist ja jeder anders …«

»Wann haben Sie erfahren, dass die beiden ein Paar sind?«, fragte Maria.

»So um Ostern rum.«

»Wer hat es Ihnen erzählt?«

»Bella. Sie hat erzählt, sie wären erst ein paar Monate zusammen, wären aber ziemlich verliebt und wüssten, dass es ernst sei. Deshalb wolle sie es mir erzählen. Aber ich glaube, dass Jens schon viel länger in Bella verliebt war, und sie das einfach nur nicht wissen wollte.«

»Aber Sie wussten es?«, fragte Roland.

»Ja«, erwiderte Emma mit leiser Stimme. »Ich war nämlich mal voriges Frühjahr bei Jens, und da habe ich zufällig einen seiner Schränke geöffnet. Ich dachte, es wäre der Putzschrank, und dann … Ach egal, ich habe mich einfach vertan. Und da drin, in dem Schrank, lagen massenhaft Bilder aufeinandergestapelt. Als wären sie versteckt. Und auf allen war Bella zu sehen. Ich glaube, er hatte die bereits gemalt, als ich noch mit ihm zusammen war.«

Maria legte die Hände auf den Tisch.

»Haben Sie das gegenüber Bella oder Jens angesprochen?«, fragte sie.

»Nur gegenüber Jens. Er wurde sauer, meinte, er würde Bella malen, um sie glücklich zu machen, und weil er wollte, dass sie sich schön fühlte. Sie hasste ihr verstümmeltes Bein, und Jens wollte ihre Stimmung heben. Deshalb war auch ihr Beinstumpf auf den meisten der Gemälde zu sehen. Die neue Prothese interessierte ihn nicht.«

»Wann haben Sie Bella zuletzt gesehen?«, fragte Roland.

»An Weihnachten.«

»Und Jens?«

»Auch.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit einem von beiden gesprochen?«

Emma dachte nach.

»Mit Jens habe ich so ungefähr einen Monat nicht gesprochen. Meine ganze Zeit geht für die Schule und das Training drauf. Von Bella habe ich vor einer Woche oder so gehört, sie hat mir eine Nachricht geschickt und gefragt, wie es mir geht.«

»Wie schien es denn ihr selbst zu gehen?«, fragte Maria.

»Okay, glaube ich. Es klang, als hätte sie Geldprobleme, ich habe es nicht richtig verstanden.«

»Wofür brauchte sie denn Geld?«, fragte Roland.

»Sie wollte sehr gerne von zu Hause ausziehen, aber es ist schwer, zusätzlich Geld zu verdienen, wenn man bereits einen Job hat.«

Sie zuckte mit den Schultern, wie um ihre eigene Geschichte weniger dramatisch wirken zu lassen.

Aber was Maria betraf, war es schon zu spät. Geldprobleme. Unwillkürlich musste sie an Kjell Abrahamsson mit dem Hausboot denken, über den so seltsame Gerüchte im Umlauf waren. Gerüchte, die besagten, dass sein Boot ab und zu in ein schwimmendes Bordell verwandelt wurde. Könnten Kjell und Bella sich aus dem Grund kennen? Doch das stimmte nicht mit dem Bild von Bella überein, das sich Maria bisher gemacht hatte. Man musste ja schon ganz schön frustriert sein, wenn man versuchte, den Auszug von zu Hause durch Prostitution zu finanzieren.

Maria tendierte mehr zu der Auffassung, dass Jens hier die wichtigere Spur war als Kjell, wollte aber noch keine der Alternativen abschreiben. Womöglich gab es auch eine Verbindung zwischen Jens und Kjell, die sie bisher noch nicht entdeckt hatten.

»Wie war Jens als Freund?«, fragte Roland.

Emma sah ihn skeptisch an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

»War er nett, zuvorkommend?«, hakte Roland nach. »Ging es Ihnen in der Beziehung gut?«

Emma nickte.

»Es war gut, solange es gut war, könnte man sagen«, antwortete sie. »Aber als ich in die USA gezogen war, funktionierte es nicht mehr, deshalb blieben wir nur noch Freunde.«

»Ist er temperamentvoll?«, fragte Maria. »Wird er leicht zornig?«

Nun wirkte Emma unangenehm berührt.

»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Oder doch, er kann wütend werden. Aber nicht irgendwie bedrohlich. Er … er hat mir nie etwas angetan. Falls Sie das meinen.«

Sie sah die beiden kurz an, dann senkte sie den Blick eilig wieder.

»Aber Sie wissen, dass er eine Person bedroht hat und verurteilt wurde, weil er den Exfreund einer seiner Freundinnen verprügelt hat?«

Wieder nickte Emma.

»Klar weiß ich das«, sagte sie. »Das war schließlich mein eigener Exfreund. Ein richtig mieser Psycho.«

Maria holte tief Luft.

Verdammt, wie hatte ihnen das entgehen können?

Einen Moment später erhielt sie die Antwort.

»Aber der Typ war auch der Ex von einer anderen Freundin, und die war es, die in Ihrer Ermittlung eine Rolle spielte. Jens war mit ihr zusammen, kurz bevor wir beide ein Paar wurden. Der Psycho hat Jens bedroht, der ihn in Notwehr geschlagen hat. Aber es gab ja keine Zeugen, und deshalb hatte seine Aussage keinen Bestand vor Gericht. Aber ich kenne sowohl Jens als auch meinen anderen Ex, und ich zweifle da keinen Moment. Jens ist ein sehr guter Typ. Und das ist der andere nicht.«

Ein sehr guter Typ. Der sich prügelte.

Maria hatte schon unzählige Frauen gewalttätige Männer verteidigen hören. Und der Mann, der geschlagen worden war, hatte keine eigenen Eintragungen im Register der Polizei. Wer also war hier eigentlich eine anständige Person?

»Eine ganz andere Sache«, sagte Maria und wechselte das Thema. »Wissen Sie, ob Bella sich für UFOs interessiert?«

Emma riss erstaunt die Augen auf.

»UFOs?«, fragte sie. »Nein, das glaube ich nicht. Oder … Was für eine seltsame Frage.«

»Sie hat also während Ihrer Gymnasiumszeit niemals einen UFO-Verein erwähnt?«, erkundigte sich Roland.

Emma schüttelte den Kopf.

»Nein, niemals. Warum sollte sie?«

Weder Maria noch Roland antworteten, sie wollten nichts über den Anruf preisgeben, den Bellas Mutter erhalten hatte.

Ebenso wenig wollten sie kommentieren, was im Laufe der Vernehmung zutage getreten war. Es gab mehrere Sachen, die Maria beschäftigten, hauptsächlich wie Emma sich über Bellas Gefühle nach dem Unfall geäußert hatte. Der Satz beschäftigte sie wirklich.

Bella »fand es ungerecht, dass sie eine viel größere Strafe bekommen hatte als alle anderen«.

Das war eine seltsame Aussage, die man überprüfen sollte, auch wenn Emma den Ausspruch ihrer Freundin offenbar nicht seltsam fand.

Maria notierte sich, dass sie den Unfall noch mal näher betrachten sollten.

Im Anschluss daran könnte etwas passiert sein. Etwas, was Bella Schuld hatte empfinden lassen. Oder möglicherweise war irgendetwas passiert, was den Unfall erklärte.


Es fühlte sich nicht gut an, die Ermittlung zu verlassen. Nicht einmal für einen Nachmittag. Aber die Probleme mit der Tochter nicht anzugehen, war undenkbar.

Während er herumfuhr und nach Nathalie suchte, versuchte er, ihre Mutter Stina anzurufen, aber die ging erst ans Telefon, als er es eine Stunde später noch einmal versuchte.

»Tut mir leid, dass ich grade so schwer zu erreichen bin, Boris«, sagte sie mit schmeichelnder Stimme. »Heute ist es unfassbar stressig bei der Arbeit.«

Wenn die Situation eine andere gewesen wäre, hätte Ray-Ray wahrscheinlich gebrüllt vor Lachen.

Boris?

»Kauf dir mal eine Lesebrille, damit du sehen kannst, was auf dem Display steht, Stina«, sagte er. »Ich bin es.«

In der Leitung wurde es ganz still.

»Ray-Ray«, verdeutlichte er.

»Das höre ich sehr wohl«, erwiderte Stina.

Dabei schlug sie ihren besonders gekränkten Tonfall an, als hätte er etwas furchtbar Unfreundliches gesagt.

Er umklammerte fest das Lenkrad, eigentlich wollte er das Gespräch nicht gleich mit einem Streit beginnen, aber nun fiel ihm ein, wie oft er das schon probiert hatte, um dann doch sofort im Streit zu landen.

»Ich verstehe ja nicht, wie du hier in der Leitung sein kannst, wenn doch auf dem Display steht, es wäre Boris«, murmelte Stina.

Ray-Ray holte tief Luft. Es war ihm unbegreiflich, dass er sie einmal gewollt hatte.

»Wenn du diesen Boris erst kürzlich in dein Adressbuch eingefügt hast, dann kann es sein, dass du es ein bisschen eilig hattest und versehentlich seine Nummer in meine Kontaktinformationen geschrieben hast, oder umgekehrt.«

»Wie dumm ich bin«, sagte Stina leise.

Normalerweise hätte Ray-Ray ihr hier gerne zugestimmt, aber heute hatte er keine Lust dazu.

»Jeder kann sich mal irren«, sagte er stattdessen und bremste an einer roten Ampel.

Er war auf dem Weg nach Hause, um zu checken, ob Nathalie dort war. Natürlich hatte er zuallererst dort nachgesehen, aber da war das Haus leer gewesen. Jetzt war das vielleicht anders. Wenn sie nicht dort war, was er fürchtete, dann würde er ihr Zimmer durchsuchen, um rauszukriegen, was sie eigentlich machte. Einfach nur herumzufahren und Ausschau zu halten, brachte gar nichts.

»Du, ich rufe wegen Nathalie an«, sagte er.

»Okay«, erwiderte Stina abwartend.

»Weißt du, wo sie ist?«, fragte er.

»Im Moment? In der Schule, nehme ich an.«

»Nein«, sagte Ray-Ray. »Offensichtlich hat sie da in der letzten Zeit ziemlich den Ehrgeiz verloren. Und du sollst ein paar unbegreifliche Krankmeldungen getätigt haben, von denen ich nie was gehört habe. Zum Beispiel ist sie jetzt im Moment nicht in der Schule.«

»Wie bitte?«, fragte Stina. »Das habe ich wirklich nicht getan.«

»Hab ich auch nicht gedacht«, meinte Ray-Ray. »Ich habe freigenommen, um heute Nachmittag nach ihr zu suchen. Was glaubst du, bei welchen Freundinnen oder Freunden sie sein könnte?«

Mit einem Mal merkte er, dass er nicht glaubte, dass Nathalie wirklich verschwunden war. Nicht wie Bella Silver. Nathalie würde am Nachmittag oder Abend garantiert auftauchen, ohne zu ahnen, dass ihre Eltern inzwischen von ihrem Geheimnis wussten. Aber Ray-Ray würde ihr am liebsten zuvorkommen. Er wollte sie finden, bevor sie so tat, als würde sie von der Schule nach Hause kommen. Wollte sie auf frischer Tat ertappen. Er wollte wissen, was sie trieb und wem zum Teufel sie am gestrigen Abend das Essen gebracht hatte. Einer ihrer Freunde könnte ja in eine missliche Lage geraten sein, und sie wagte nicht zu erzählen, was passiert war.

Am besten erinnerte er sie daran, dass sie ihren Eltern immer alles erzählen konnte. Am besten wurde er nicht zu wütend.

Wie auch immer er das schaffen sollte.

Stina rappelte ein paar Namen von Freunden runter, von denen sie wusste, dass Nathalie manchmal was mit ihnen unternahm. Ray-Ray kannte die meisten und wusste, dass er auch die Telefonnummern von einigen der dazugehörigen Eltern hatte, doch manche kannte er einfach gar nicht. Über die war hingegen Stina informiert und schickte ihm schnell alle Informationen, um die er sie bat.

»Willst du … wie willst du das denn machen?«, fragte sie. »Sollen wir gemeinsam mit ihr sprechen, oder willst du das alleine machen? Soll ich auch freinehmen? Müssen wir uns Sorgen machen?«

So viele Fragen.

Das gehörte zu den Dingen, die dazu geführt hatten, dass diese Beziehung nicht funktionierte. Er begriff nicht, warum sie nichts auf die Reihe kriegte, warum ihr so oft die Peilung fehlte. Diesmal wollte er aber nicht zu verurteilend sein, denn es war schließlich sein Beruf, der ihm hier einen Vorsprung bescherte, den sie natürlich nie einholen konnte.

»Wie wäre es, wenn du Stand-by wärest«, schlug Ray-Ray vor. »Im Moment bin ich noch mehr ärgerlich als besorgt, aber wenn sich das ändert, werde ich mich natürlich sofort melden. Und derjenige von uns, der zuerst Kontakt zu Nathalie hat, informiert sofort den anderen.«

»Klingt gut«, sagte Stina. »Ihr habt schon immer besser miteinander reden können als sie und ich.«

Er kam an seinem Ersatz-Haus in Kungshamn an und parkte in der Auffahrt. Schaltete den Motor aus und überflog schnell die SMS von Stina mit den Adressen von Nathalies Freunden.

»Da sind zwei Jungen auf der Liste«, sagte er. »Ist einer davon ihr Freund?«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Stina. »Hat sie einen Freund?«

Sie klang besorgt, und Ray-Ray sagte rasch, dass er auch von keinem Freund gehört habe. Seine Antwort schien Stina zu erleichtern.

»Ein Freund würde ja im Grunde einiges hier erklären«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht ist er viel älter, oder es gibt irgendwas anderes, weshalb Nathalie nichts von ihm erzählt.«

»Aber das Schwänzen erklärt das doch eigentlich nicht«, entgegnete Ray-Ray. »Wenn er älter ist, dann muss er doch einen Job haben, oder?«

»Möglich«, sagte Stina. »Wir wissen ja nichts.«

Da hatte sie recht, und jetzt war Ray-Ray der Sache müde. Er dachte kurz daran, dass sich alles das abspielte, während gleichzeitig Bella verschwunden war und ihr Freund sich weigerte, mit der Polizei zu sprechen, beherrschte sich aber, als er einsah, dass das Drama der Tochter vermutlich schon viel früher begonnen hatte. Außerdem war Nathalie mehrere Jahre jünger als Bella und Jens. So was spielte in ihrem Alter immer noch eine Rolle.

Trotzdem erwähnte er die Sache Stina gegenüber.

»Eine letzte Sache noch«, sagte er. »Bella Silver, die jetzt verschwunden ist – weißt du, ob Nathalie sie kennt?«

»Nein, das glaube ich nicht«, meinte Stina. »Zumindest hat sie diesen Namen noch nie erwähnt.«

»Und auch niemanden, der Jens heißt?«

»Nein.«

»Gut«, sagte Ray-Ray. »Ich melde mich später.«

Dann beendeten sie das Gespräch.

Ray-Ray ging schnell zum Haus, schloss auf und trat ein.

»Hallo?«, rief er mit barscher Stimme.

Es war totenstill. In dem spärlich möblierten Haus hörte er nur ein schwaches Echo seiner eigenen Stimme.

Schnell ging er von Zimmer zu Zimmer. Zu Hause in Väjern hatte jedes der Kinder sein eigenes kleines Zimmer, aber hier mussten sie sich die Räume teilen. Nur Nathalie hatte ihr eigenes.

Die Tür zu ihrem Zimmer war zu. Er marschierte geradewegs hinein und begann, systematisch eine Schreibtischschublade nach der anderen aufzuziehen.

Leer, leer, leer, fünf Büroklammern und ein Radiergummi.

Der Schrank?

Ein paar mickrige Kleidungsstücke auf einigen wenigen Bügeln.

Natürlich.

Es war ja Mama-Woche. Und außerdem war das hier nicht ihr richtiges Zimmer.

Noch ehe er das Ende gedacht hatte, wurde es ihm klar:

Das Haus in Väjern. Das Zimmer in Väjern. Da war sie doch eigentlich zu Hause. Wenn er Spuren von ihrem Geheimnis finden wollte, dann musste er dorthin fahren.

Verdammt, was hatte er sich nur gedacht? Nur weil er selbst nicht im Haus in Väjern war, bedeutete das doch nicht, dass Nathalie nicht dort sein könnte. Vielleicht saß sie in diesem Moment dort.

Er stürzte aus dem Haus und schlug die Tür hinter sich zu.

Im Haus in Väjern herrschte ziemliches Durcheinander, aber das betraf hauptsächlich den Keller und die Küche. Die von Feuchtigkeit betroffenen Flächen wurden von großen Ventilatoren getrocknet, damit die Handwerker bald anfangen konnten zu arbeiten.

Aber das Ersatz-Haus hier war jedenfalls leer.

Ray-Ray stieg schnell ins Auto und fuhr los.

Die Fahrt nach Väjern dauerte nicht lange, und er dachte die ganze Zeit darüber nach, wie er nur vergessen konnte, was für ein ausgezeichnetes Versteck das Haus in Väjern bot.

Kurz bevor er dort ankam, ließ er das Auto stehen und ging den restlichen Weg zu Fuß. Es war wichtig, dass Nathalie nicht merkte, dass er sich näherte, und dann vielleicht aus dem Haus schlich.

Als Ray-Ray reinkam, schloss er die Tür hinter sich ab und schaltete die Alarmanlage an. Auf diese Weise würde er merken, wenn Nathalie versuchte abzuhauen. Dann ging er wieder von Zimmer zu Zimmer. Er machte sich nicht die Mühe, zu rufen, sondern suchte schweigend.

Die Tür zu Nathalies Zimmer war auch hier zu.

Genau wie in dem anderen Haus öffnete er sie, ohne einen Moment zu zögern.

Das Erste, was er sah, war eine offene Chipstüte, eine leere Coladose und ein Schälchen mit Resten eines Dips.

Ray-Ray schnüffelte an dem Dip.

Die hatte sicher nicht hier gestanden, als sie vor einigen Wochen das Haus verlassen hatten. Hier war definitiv Nathalie oder jemand anders gewesen. Obwohl er das ja schon geraten hatte, war er doch enttäuscht.

Es sah ihr so gar nicht ähnlich, Geheimnisse zu haben.

Wenn sie Heimweh gehabt hatte, dann hätte sie doch einfach sagen können, dass sie manchmal in ihr Zimmer gehen wollte.

Aber irgendwas sagte Ray-Ray, dass es hier nicht um Heimweh ging. Wie ein unseliger Geist ging er in das Zimmer und wusste kaum, wo er anfangen sollte zu suchen. Hier gab es so unendlich viel mehr Sachen als in dem anderen Haus. Er öffnete und schloss Schränke. Ging auf die Knie und schaute unter das Bett. Sah die Bücherstapel auf dem Nachttisch durch. Öffnete die Schubladen in einer Kommode und entdeckte zwischen der Unterwäsche einen Dildo.

Fast erschrocken knallte er die Schublade wieder zu.

Ein Dildo.

Mit dem seine 17-jährige Tochter was genau machte?

Und das war nun wirklich etwas, das ihn überhaupt nichts anging.

Das Handy klingelte und bot eine willkommene Ablenkung.

Etwas erstaunt sah er, dass es August Strindberg war. Ging es um die Hochzeit oder irgendwas anderes?

Sorry, hab grad keine Zeit, dachte Ray-Ray und überließ den Anruf der Mailbox.

Der Dildo-Fund verursachte ihm Übelkeit. Er mochte nicht mehr weitersuchen, sollte nicht mehr weitersuchen. Nathalie hatte das Recht auf ein Privatleben, sie sollte sich frei fühlen.

Aber dann musste sie sich verdammt noch mal auch um die Schule kümmern, erinnerte er sich.

Und zog eine Schreibtischschublade nach der anderen auf.

Die oberste war abgeschlossen, und die anderen enthielten nichts von Interesse.

Ohne Zögern widmete sich Ray-Ray dem Schloss. Das war leicht aufzukriegen, niemand hatte je verlangt, dass es irgendwelche Diebe abhalten würde.

Die Schublade quietschte, als er sie aufzog.

Zunächst sah er nichts Auffälliges. Ein paar alte Schulbücher, Stifte, Radiergummis, Schminke. Und ein paar Broschüren.

Ray-Ray nahm sie heraus und begann, misstrauisch zu blättern.

Die Überschrift der ersten lautete: »Warum sollten wir allein sein?«

Und dann: »Wir sind die Experten, die beweisen können, dass es Leben auf anderen Planeten gibt. UFOs sind nicht so ungewöhnlich, wie du glaubst. Höre mehr darüber, wenn wir uns im Café Kringlan treffen. Bring einen Freund mit, und wir laden dich zum Kaffee ein!«

Was zur Hölle?

Die Broschüren waren auf glänzendes Papier gedruckt. Das Design war durchdacht und nicht nerdig. Ray-Ray drehte und wendete die dünnen Prospekte und entdeckte, dass sie alle vom selben Absender stammten: UFO Gothia. Derselbe Verein, zu dem Maria wegen Bella Kontakt aufgenommen hatte.

Eine einzige Schreibtischschublade hast du abgeschlossen, dachte Ray-Ray, und da ist das drin?

Nachdenklich schüttelte er den Kopf und wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Das Café Kringlan lag im selben Gebäude wie das Gymnasium von Nathalie. War dieser Verein in die Schulen gegangen, um neue Mitglieder zu werben? So schien es zu sein, denn auf einer der anderen Broschüren stand geradeheraus, dass alle zu einem »After School« eingeladen seien.

Ray-Ray öffnete die Schublade erneut und ging sie noch mal gründlicher durch, fand aber nur ein paar leere Kuverts mit Nathalies Namen darauf. Die Anschrift war mit Schreibmaschine oder Computer geschrieben. Es gab keinen Absender auf den Umschlägen, doch von der Größe her passten sie zu den Broschüren.

Ray-Ray sank auf die Bettkante der Tochter und blätterte noch einen Prospekt durch. Der enthielt kürzere Texte über UFO-Beobachtungen, die an der schwedischen Westküste gemacht wurden. Nach und nach ging ihm auf, dass das, was er da las, eine Art Mitgliedszeitschrift war.

War Nathalie bereits in den UFO-Verein eingetreten? Machte sie das, anstatt in die Schule zu gehen?

Wieder musste er an Bella Silver denken. Ihre Mutter hatte schließlich einen anonymen Anruf bekommen, dass Bella Mitglied bei UFO Gothia gewesen war. Das kam Ray-Ray komisch vor, denn der stellvertretende Vorsitzende von UFO Gothia hatte ihnen schließlich gesagt, Bella sei dort nicht Mitglied gewesen.

Er seufzte. Es wäre wirklich sehr gut, das mal richtig bestätigt zu bekommen.

Er holte sein Handy raus und fotografierte die Broschüren. Dann legte er sie in die Schublade zurück, wobei er versuchte, sie ein bisschen so verteilt zu legen, wie sie waren, als er die Schublade geöffnet hatte.

Und da fiel sein Blick zufällig auf einen Namen, der auf einer der ersten Seiten stand. Der Name eines Mannes, der in der Gegend als UFO-Überlebender bekannt war. Jemand – Nathalie? – hatte den Namen mit einem roten Filzstift unterstrichen.

Stig Ljung.

Derselbe Mann, der zur Polizei gekommen war und ausgesagt hatte, er hätte eine Frau über Guleskär laufen sehen. Der auch in UFO Gothia aktiv war, aber mit jemandem aus dem Verein in Konflikt geraten war. Warum interessierte sich Nathalie ausgerechnet für ihn?


Es musste natürlich nichts Besonderes bedeuten, dass Sander ein Foto von der verschwundenen Bella Silver besaß. Im ganzen Land wurde nach ihr gesucht, und der Fall hatte große Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Aber dass er einen fast drei Jahre alten Zeitungsartikel weggeworfen hatte, auf dem er die Namen von Augusts Eltern notiert hatte, das konnte man nicht so einfach wegwischen.

Augusts Herz pochte heftig, als er wieder in die Küche hinter dem Laden zurückkehrte.

Schnell rief er Maria an, aber sie ging nicht ran. Er versuchte es stattdessen bei Ray-Ray, aber ebenfalls ohne Erfolg.

Verdammter Mist.

August versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Mit einem Mal fühlte sich Sanders Weigerung, das Zimmer aufräumen zu lassen, gleichzeitig problematisch und vollkommen begreiflich an. Der hatte da irgendeinen Mist am Laufen, von dem er nicht wollte, dass andere Leute davon erfuhren.

Gibt es noch mehr von dir, was wir nicht sehen sollen?, dachte August.

Mit einem Ruck machte er auf dem Absatz kehrt. Gunnar hatte noch nicht entdeckt, dass er von oben wieder zurück war, und merkte deshalb auch nicht, wie er nochmals raufging. Ohne zu zögern, schloss er wieder Sanders Tür auf und ging ins Zimmer und geradewegs zum Papierkorb. Er schüttete den Inhalt auf dem Fußboden aus, fand aber nichts weiter, was mit ihm oder mit Bella Silver zu tun hatte.

August holte sein Handy heraus und fotografierte den Artikel über seinen Secondhandladen. Dann schaufelte er den Müll wieder in den Papierkorb und öffnete die Mappe auf dem Schreibtisch. Darin fanden sich ein paar ausgedruckte Artikel, die von Bella Silver handelten, aber nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hatten, sondern von ihrem Unfall berichteten und wie es ihr danach ergangen war.

August fotografierte die Artikel und klappte die Mappe wieder zu.

Könnte Sander Journalist sein? Das würde sein Interesse für Bella erklären, allerdings nicht, warum er sich die Mühe gemacht hatte, den Namen von Augusts Eltern herauszufinden. Es sei denn, er überprüfte einfach immer gründlich, bei wem er eincheckte.

Die Erklärung taugte nichts.

Wie oft hatte August schon die Eltern vom Besitzer eines Hotels oder einer Pension gecheckt, bei dem er zu buchen gedachte? Kein einziges Mal.

Und wenn Sander Journalist war, dann war es sehr seltsam, dass er eingecheckt hatte, bevor Bella vermisst gemeldet worden war. Außerdem hatte er doch gesagt, er arbeite in der Ölindustrie.

August war sehr aufgeregt, als er Sanders Zimmer verließ. Das hier war nichts, womit er seinen Tag hatte verbringen wollen. Er würde sich in Grund und Boden schämen, wenn Sander auftauchen und ihn beim Herumschnüffeln erwischen würde.

Das Fenster, erinnerte er sich. Er war raufgegangen, um das Fenster zu schließen und das Zimmer gegen den Regen zu schützen. Nichts anderes.

Als er runterkam, ging August gleich zu Gunnar.

Nach Hause, dachte er, rastlos. Ich muss nach Hause.

Und außerdem musste er Maria erwischen und ihr erzählen, was er entdeckt hatte.

»Ich muss los«, sagte er zu Gunnar. »Ist es okay, wenn du auch heute den Laden dichtmachst? Heute Abend trifft sich der Buchclub, und ich muss noch ein paar Sachen vorbereiten.«

Gunnar sah ihn aus halb geschlossenen Augen an.

»Was ist eigentlich los, August?«, fragte er.

»Gar nichts. Ich möchte nur …«

Gunnar ballte seine gesunde Faust und haute damit auf die Armlehne des Rollstuhls. Ein Kunde, der sich gerade im Laden befand, sah erschrocken in ihre Richtung.

»Lüg mich nicht an«, sagte Gunnar mit scharfer Stimme. »Nicht jetzt, wenn wir zusammenarbeiten. Ich weiß sehr gut, was du von mir und meiner Neugier hältst, und dass ich alles immer zu groß aufblase und rumschnüffele. Aber diesmal ist es ja nicht so, dass ich mich einmische, sondern dass ich versuche, mich für einen Freund zu engagieren, der schon seit mehreren Tagen nicht mehr er selbst ist.«

Gunnar verstummte.

Der Kunde stand wie vom Donner gerührt und glotzte sie nur an.

August war ratlos. Plötzlich wollte er nichts lieber, als Gunnar zu erzählen, was vorging, aber gleichzeitig war das nicht möglich. Nicht jetzt, wo er auf dem Sprung war.

August winkte Gunnar diskret zu, mit ihm in die Küche zu kommen. Der Kunde schien zu begreifen, dass er nicht länger erwünscht war, und eilte aus der Tür.

»Was ist denn?«, fragte Gunnar. »Sag doch einfach, was los ist.«

Er klang jetzt nicht mehr böse, sondern mehr besorgt und vielleicht auch ein wenig traurig.

»Das kann ich jetzt gerade nicht«, sagte August leise. »Aber natürlich hast du recht. Es gibt Dinge, die mich jagen. Persönliche Dinge. Und ich verspreche dir, ich werde bei anderer Gelegenheit mehr dazu sagen.«

Er sah Gunnar flehend an, und der Alte reagierte mit Nachdenklichkeit.

»Du bist doch wohl nicht krank?«, fragte er mit heiserer Stimme.

August schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »So was ist es nicht.«

»Auch nichts mit Henrik? Dem ging es im Herbst ja so schlecht.«

August rührte es, dass Gunnar von Henriks Krankheit sprach. Schließlich war Gunnar selbst vorigen Herbst wegen Krebs behandelt worden und galt jetzt als geheilt. Hoffentlich würde beiden ein Rückfall erspart bleiben.

»Henrik geht es auch gut«, erklärte August.

»Und Maria und der Troll?«

August lächelte. Es war lange her, seit Gunnar seine Sofia den »Troll« genannt hatte. Und natürlich war auch interessant, dass er erst nach Henriks Gesundheit fragte, bevor er sich erkundigte, wie es Sofia und Maria ging.

»Die sind auch gesund.«

Beide wurden ernst.

»Es gefällt mir nicht, wenn du mich außen vor hältst«, sagte Gunnar schließlich. »Das fühlt sich ungerecht an. Ich sorge mich viel zu viel um dich, als dass man mich auf Abstand halten darf.«

August legte eine Hand auf die Schulter des Alten.

»Du bist sehr wichtig für mich, Gunnar«, sagte er. »Ich hoffe, du weißt das.«

Er spürte, wie er einen Kloß im Hals bekam und die Stimme rau wurde.

Gunnar nickte.

»Du bist ja auch nicht sonderlich gut darin, auf dich selbst aufzupassen, du Grünschnabel«, sagte er.

Wieder lächelte August.

»Ich verspreche, mich zu bessern«, sagte er.

»Na, ob das genügt«, meinte Gunnar.

August lachte.

»Ich hoffe es«, sagte er.

Gunnar holte ein Papiertaschentuch heraus und wischte sich unter der Nase ab.

»Mein Sohn ist sauer«, sagte er. »Er mag nicht, dass ich so viel und so offen mit Emmy zusammen bin. Meine Tochter mag es auch nicht. Die rufen im Grunde überhaupt nicht mehr an und kommen fast nie vorbei. Aber du tust das. Und Maria. Dann müsst ihr auch aushalten, dass man sich Sorgen um euch macht.«

August verspürte einen schwachen Druck auf dem Brustkorb.

Wie oft hatte er sich eigentlich bei seinen Eltern gemeldet, als sie noch am Leben waren? Viel zu selten. Und jetzt reute ihn das.

»Weißt du was«, begann August vorsichtig. »Ich habe natürlich keine Ahnung, warum deine Kinder sich so selten melden. Aber … vielleicht wären sie froh, wenn du auch manchmal anrufen würdest. Tust du das?«

Gunnar sah missmutig aus.

»Nein«, erwiderte er. »Ich habe doch keine Lust, mir eine Abfuhr zu holen.«

»Aber glaubst du denn wirklich, dass es so kommen würde?«, fragte August.

Gunnar sah skeptisch aus.

Dann sagte er:

»Jetzt fahr du mal nur los zu dem, was du machen musst. Ich kümmere mich für den Rest des Tages um das hier und schließe auch ordentlich ab. Hast du oben bei dem Norweger denn das Fenster zugemacht?«

»Doch«, sagte August etwas steif. »Das habe ich hingekriegt.«

»Gut«, sagte Gunnar. »Aber ich habe noch eine Sache, über die wir nachdenken sollten.«

Jetzt nicht noch mehr, dachte August.

»Können wir das morgen tun?«, fragte er. »Ich müsste …«

»Es gibt keinen Krister Stensson in Lysekil. Am nächsten wohnt jemand, bei dem auch das Alter stimmt, in Kungsälv.«

August war drauf und dran, mit den Schultern zu zucken. Sollte heißen, dass der Mann mit der Spieldose nicht an dem Ort gemeldet war, wie er behauptet hatte. Das galt für sehr viele Menschen, und das wusste auch Gunnar.

»Ich glaube, das ist nichts, woran wir uns aufhängen sollten«, sagte er. »Vielleicht hat er in Lysekil ein Sommerhaus, in dem er einen größeren Teil seiner Zeit verbringt?«

Gunnar fingerte auf der Armlehne des Rollstuhls herum.

»Möglich«, sagte er und schwieg dann.

August beendete das Gespräch mit Gunnar und ging hinaus zu seinem Fahrrad. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, es fielen aber immer noch schwere Tropfen vom Himmel. Er schloss das Fahrrad auf und radelte heim. Spürte, wie das Blut in den Adern pulsierte, während er fuhr. Konnte nicht ausnahmsweise mal alles ein wenig ruhiger zugehen?

Er stöhnte leise, während er erst den Väggabacken hochstrampelte und dann den letzten, etwas kleineren Hügel. Nur wenige Minuten später war er zu Hause. Er riss den Helm vom Kopf und lehnte das Fahrrad unabgeschlossen gegen die Hauswand.

Jetzt, da er zu einer anderen Zeit als sonst nach Hause kam, wirkte das Haus seltsam abweisend. Als wäre es sauer, dass es nicht die Zeit für sich haben durfte, die ihm versprochen worden war. August bewegte sich durch die stillen Räume und sank dann an seinem Schreibtisch nieder – einem schweren Möbel, das er auf einer Auktion in Uppsala gekauft hatte.

Er fuhr sich mit der Hand durch sein vom Fahrradfahren verschwitztes und regennasses Haar.

Er musste sich beruhigen, vernünftig denken. Schließlich hatte er keine Waffe bei Sander gefunden, sondern nur ein Foto und eine Reihe Artikel.

Über eine Frau, die verschwunden war, und über ihn selbst.

Mit neuer Entschlossenheit holte August das Handy heraus und rief Marias Chef Roland an. Den kannte er nicht so gut wie Ray-Ray, aber irgendjemand musste doch erfahren, dass Sander an Bella interessiert war.

Roland meldete sich kurz angebunden.

August stellte sich vor und bat um Entschuldigung, wenn er störte.

»August? Überhaupt nicht, womit kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie Maria?«

Roland klang aufrichtig besorgt.

»Nein«, sagte August und merkte, wie ihm das alles peinlich war. »Ich … Verdammt, vielleicht mache ich das hier alles viel zu groß, aber ich muss mit jemandem bei der Polizei darüber sprechen, und ich erreiche Maria oder Ray-Ray gerade nicht.«

Dann erzählte er, was passiert war. Dabei erwähnte er das abgeschnittene Bella-Foto und die Artikel über ihren Unfall.

Roland hörte schweigend zu und sagte dann:

»August, haben Sie dokumentiert, was Sie da gesehen haben?«

»Ich habe Fotos gemacht«, erwiderte August. »Soll ich sie schicken?«

»Sehr gern.«

Ein paar Klicks später waren die Bilder, die er in Sanders Zimmer gemacht hatte, bei Roland angekommen.

»Was meinen Sie?«, fragte August nervös.

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Roland. »Aber vielen Dank für den Hinweis. Ich lasse von mir hören, wenn wir noch Fragen haben.«

»Okay«, sagte August und machte sich bereit, das Gespräch zu beenden.

»Und noch etwas«, sagte Roland mit freundlicher Stimme.

»Ja?«

»Ich höre, dass Sie gestresst sind, aber das müssen Sie nicht sein. Das hier sind Kopfschmerzen, die sich die Polizei machen muss und nicht Sie.«

»Soll ich Sander aus der Pension rauswerfen?«

»Auf keinen Fall. Lassen Sie ihn dort bleiben. Und machen Sie etwas Lustiges. Sie haben ja schließlich eine Hochzeit vorzubereiten.«

August lächelte.

»Ich habe nichts vorzubereiten«, erklärte er, »sondern Ray-Ray.«

Roland lachte laut.

»Meine Güte«, sagte er. »Dann viel Glück!«

Sie legten auf.

August überlegte, was er vor dem Treffen der Leseratten noch mit dem Rest des Nachmittags anfangen könnte, und kam zu der Erkenntnis, dass er jetzt anfangen sollte zu backen.

In der Küche sammelte er alle Zutaten und Gerätschaften, die er benötigte, zusammen. Mischte trockene Ingredienzen in einer Schüssel, während er gleichzeitig Butter in einem Topf bräunte. Er hackte weiße Schokolade fein und zerdrückte Himbeeren, die er aus der Tiefkühltruhe geholt hatte. Die ganze Zeit wanderten seine Gedanken zu dem Artikel, den er in Sanders Papierkorb gefunden hatte.

Was zum Teufel wolltest du von meinen verstorbenen Eltern?, fragte er sich.


Wie gewöhnlich roch der Wohnwagen etwas muffig, als Maria durch die Tür kam. Sie war in aller Eile noch bei der Hafenbäckerei vorbeigefahren und hatte sich eine Zimtschnecke gekauft. Als ob sie nicht am Abend auf dem Treffen der Leseratten noch genug Kuchen bekommen würde.

Es hatte gerade aufgehört zu regnen, aber das Wetteramt hatte eine Warnung rausgegeben. Ein Sturm, der den Namen Odin erhalten hatte, war im Anzug und sollte zuerst und am härtesten auf die obere Westküste treffen. Odin. Da war ja der Name an sich schon Warnung genug. Höchste Zeit, alle losen Gegenstände festzubinden und Schutz zu suchen. Ein Sturm göttlichen Ausmaßes nahte.

Maria setzte sich mit der Zimtschnecke und einer Tasse Kaffee auf die Sitzbank. Vendela hatte eine Mail geschickt. Die Einzelverbindungsnachweise von Bellas Telefon waren gekommen. Sie würde sich sofort hinsetzen und sie durchgehen. Es war sehr zeitaufwendig, sämtliche Nummern auf solchen Listen zu identifizieren, man brauchte viele Stunden, um herauszufinden, wer die verschiedenen Personen waren und in welcher Beziehung sie zu Bella standen. Vendela schrieb, sie würde versuchen, so schnell wie möglich zu sein, es aber wahrscheinlich erst bis zum nächsten Tag schaffen.

Maria freute sich, war aber auch ein wenig besorgt, als sie die Nachricht von Ray-Ray las. Verdammt noch mal, Ray-Ray, dachte sie und nahm einen Bissen von der Zimtschnecke. Jetzt kümmere dich mal um deine große Liebe, damit sie den Platz in deinem Leben bekommt, den sie verdient.

Zu sagen, dass man mit dem Menschen, den man liebt, keinen Alltag haben möchte, das war so seltsam, und Maria konnte es nicht nachvollziehen. Mit ihr würde so etwas niemals gehen. Sie konnte nur hoffen, es würde für Ray-Ray funktionieren, aber sie hatte den Verdacht, dass er da Gegenwind bekam. Vendela hatte auf der Besprechung ja nicht gerade froh ausgesehen.

Aber das war deren Problem.

Maria hatte sich um ihre Arbeit zu kümmern. Außerdem hatte August sich gemeldet.

Ruf an, wenn du Zeit hast. Muss etwas erzählen. Kuss!

Schon vom Lesen dieser kurzen Sätze bekam Maria Bauchschmerzen. Was war wohl passiert? Wenn es mit seinem Familiengeheimnis zu tun hatte, dann hätte er das garantiert geschrieben. Also ging es um etwas anderes. So wie die verdammten Nachrichten, die unregelmäßig bei ihr ankamen und sie allmählich den Verstand kosteten.

Den ganzen Tag über war das Handy still gewesen. Keine einzige Nachricht von dem Psycho. Natürlich würde er sich wieder melden. Natürlich war es nicht vorüber.

Maria legte die Zimtschnecke weg und rief August an.

Er klang gedämpft, als er ranging.

»Es ist etwas total Unglaubliches passiert«, sagte er, und dann erzählte er eine Geschichte, die Maria erst mal ratlos machte. Sollte Augusts erster Pensionsgast etwas mit Bellas Verschwinden zu tun haben? Ein Norweger namens Sander Jensen.

Sander.

Sie suchte in ihrem Gedächtnis, konnte sich aber nicht entsinnen, einmal jemandem mit diesem Namen begegnet zu sein. Sicher nicht.

»Ich habe auch mit Roland geredet, und er hat Fotos von allem bekommen«, sagte August abschließend.

»Danke«, antwortete Maria. »Gut, dass du ihn so schnell mit einbezogen hast.«

»Hm«, brummte August, »aber da ist noch etwas, das ich Roland nicht erzählt habe.«

Maria runzelte die Stirn.

»Und zwar?«

»Ich habe was im Papierkorb gefunden«, sagte August mit leiser Stimme.

Maria war fassungslos, als sie hörte, was er zufällig entdeckt hatte.

»Warum interessiert er sich für meine Eltern?«, fragte August. »Ich begreife das nicht.«

Maria ging es ebenso.

»Darüber muss ich erst mal nachdenken«, sagte sie. »Was machst du sonst so?«

»Ich backe unsere Hochzeitstorte zur Probe.«

Maria musste lächeln.

»Liebling«, sagte sie.

»Naja, schließlich ist das Kind in der Tagesstätte, und da muss man ja beschäftigt sein, sonst verlieren wir den Platz«, gab August zu bedenken.

Maria lachte.

»Keine Chance, dass Probebacken als notwendig anerkannt würde«, sagte sie.

»Nein«, gab August zu. »Aber ich wollte sie nicht mit nach Hause nehmen, weil ich so gestresst war und auch noch Roland anrufen wollte. Und jetzt …«

»August, ich mache doch nur Witze.«

Er lachte.

»Ich hole sie gleich ab.«

»Oder ich hole sie«, sagte Maria. »Du hast sie doch gestern geholt.«

Sie verabschiedeten sich mit einem Kuss, und Maria wandte sich mit neuer Energie dem Computer zu.

Augusts Funde in Sanders Zimmer waren unbegreiflich und vage, dennoch hatte sie das Gefühl, dass die Sache wichtig war. Sie dachte an das Notizbuch voller Einträge auf Norwegisch, das in der Tasche auf Guleskär gefunden worden war. Aber Bella hatte keine eigene Verbindung nach Norwegen, und soweit sie wussten, galt das auch für Jens.

Maria checkte das Ermittlungs-Logbuch, um zu sehen, ob Jens bereits gefunden worden war. Das war nicht der Fall. Auch Kjell Abrahamsson, der Mann mit dem berüchtigten Boot, war nicht anzutreffen. Maria allerdings war vor allem besorgt darüber, dass Jens sich versteckte. Die Tatsache, dass er einfach abgehauen war, ohne seine Familie zu informieren oder sich bei der Polizei zu melden, ließ seine eilige Abreise mit dem Boot wie eine Flucht aussehen. Aber war es das wirklich?

Ihr Telefon meldete sich. Es war Robert von UFO Gothia, mit einer Antwort. Wenn Bella Silver Mitglied in einem UFO-Verein gewesen war, dann musste das ein anderer gewesen sein. Bei UFO Gothia war sie weder jetzt noch früher registriert.

Dann wissen wir das definitiv, dachte Maria, dankbar für jede Ermittlungslinie, die sie abschließen konnte.

Sie verließ das Logbuch und nahm sich die Notizen vor, die sie bei der Vernehmung mit Bellas Freundin Emma gemacht hatte. Deren Aussage, Bella hätte es als ungerecht empfunden, dass sie eine »so viel größere Strafe bekommen hatte als alle anderen«, ließ sie nicht los. Eine Strafe? Wofür denn? Und noch einmal: Wer waren »alle anderen«?

Um an irgendeinem Ende mal anzufangen, startete Maria eine Suche in den internen Registern nach Informationen über Bellas Unfall. Das Einzige, was sie fand, war der Verkehrsbericht einer Streife, die zum Unfallort gerufen worden war. Mehrere Zeugen berichteten ein und dasselbe: Wegen Aquaplaning war Bella mit dem Moped gestürzt und dann auf die gegenüberliegende Fahrbahn und vor ein Auto geschlittert, das nicht mehr bremsen konnte.

Reines Glück, dass sie überhaupt überlebt hatte, stellte Maria fest.

Frustriert wandte sie den Blick vom Bildschirm. Hier waren offensichtlich keine Antworten zu finden. Da könnte sie auch Bellas Mutter Irina anrufen und die stattdessen nach dem Unfall fragen. Aber vielleicht sollte sie vor allen Dingen erst einmal Emma anrufen und sich noch einmal erkundigen, wie ihre Aussage über Bellas Unfall zu verstehen war.

Ein Geräusch vor dem Wohnwagen ließ sie hellhörig werden. Doch sie musste nur einen Blick aus dem Fenster werfen, um zu erkennen, dass es lediglich ein Auto mit quietschenden Bremsen gewesen war, das sie irritiert hat.

Langsam fange ich an, mir Sachen einzubilden, dachte Maria resigniert.

Automatisch wanderte der Blick zum Handy, suchte besorgt nach weiteren unerwünschten Nachrichten. Doch da gab es nur die SMS von einer Kommilitonin aus Göteborg. Traurig stellte Maria fest, dass sie die anstehenden Prüfungen nicht schaffen würde. Es war nie der Gedanke gewesen, dass sie Vollzeit arbeiten und gleichzeitig lernen sollte. Und definitiv nicht, dass sie arbeiten und studieren und sich darüber hinaus noch wegen eines übergriffigen, potenziell gefährlichen Menschen Sorgen machen musste, der es nicht verstand, Distanz zu halten.

Sie nahm sich vor, der Kommilitonin später zu schreiben und die Lage zu erklären. Dann rief sie Emma an, die sofort dran war.

»Wie schön, dass ich Sie gleich erreiche«, sagte Maria. »Und ich habe nur noch eine ergänzende Frage. Können Sie reden?«

Im Telefon rauschte es.

»Ja, natürlich«, antwortete Emma. »Ich bin auf dem Weg zum Sucheinsatz der Missing People.«

»Wie schön«, sagte Maria. »Ich verstehe, dass Sie etwas für Bella tun wollen.«

Emma antwortete nicht, aber es klang ein wenig, als würde sie schluchzen.

Maria nutzte die Gelegenheit, da Emma gerade zugänglich war, ihre Frage zu stellen.

»In der Vernehmung haben Sie gesagt, dass Bella es ungerecht gefunden habe, dass sie mit dem Unfall eine so viel größere Strafe bekommen hätte als alle anderen. Was meinten Sie oder Bella damit?«

Ein neues Schluchzen hallte im Telefon wider.

Dann Stille.

»Hallo? Emma?«

»Ich bin noch dran. Aber ich kapiere nicht ganz, was Sie daran nicht verstehen. Sie haben es ja letztes Mal schon gefragt, aber ich habe irgendwie keine gute Antwort darauf.«

Das Auto mit den quietschenden Bremsen kam noch einmal am Fenster vorbei. Maria, die das Fenster einen kleinen Spalt offen gelassen hatte, schloss es mit einem Knall, während sie sagte:

»Ich frage mich nur, warum Bella das Gefühl hatte, bestraft worden zu sein.«

Im Telefon knasterte es.

»Was würden Sie denn selbst sagen, wenn Sie ein Bein verloren hätten?«, fragte Emma dann. »Das würde sich doch natürlich als Strafe anfühlen.«

»Okay, ja, schon«, erwiderte Maria, »aber hat Bella das auch so gemeint?«

»Ja, das glaube ich.«

»Aber Sie haben gesagt, sie hätte es ungerecht gefunden im Vergleich mit der Strafe, die alle anderen bekommen hätten«, beharrte Maria. »Welche anderen meinte sie denn?«

»Wahrscheinlich alle, die kein Bein verloren haben, oder?«, sagte Emma.

Sie klang wirklich so, als würde sie die Fragen nicht verstehen, die ihr gestellt wurden.

Vielleicht habe ich mich verrannt, dachte Maria. Möglicherweise spielt der Unfall keine Rolle.

Sie entschied, das Gespräch zu beenden und Irina nicht anzurufen. Nicht, bevor sie mit Roland und Ray-Ray gesprochen hatte.

Maria stand auf und begann, ihre Sachen zusammenzusammeln.

Da rief Roland an.

»Hat August sich schon gemeldet?«, fragte er. Maria nickte.

»Ja«, antwortete sie.

»Ich bin unsicher, was seine Entdeckung bedeuten könnte«, fuhr Roland fort.

Maria stimmte ihm zu.

»Ich habe Emma noch mal für eine ergänzende Frage angerufen«, berichtete sie und gab das Gespräch wieder.

»Gut«, sagte Roland. »Mir ging es damit tatsächlich genauso. Aber vielleicht gibt es keinen Grund, weiter mit diesem Unfall rumzumachen.«

Maria dachte nach.

»Es scheint kein Verbrechen hinter dem Unfall zu stehen«, sagte sie. »Ich habe intern gesucht, aber nichts gefunden, was damals nicht aufgeklärt worden wäre.«

Sie hörte, wie Roland tief Luft holte.

»Vielleicht hänge ich mich an diesem Unfall auf, weil der für alles, was danach in Bellas Leben geschehen ist, so große Bedeutung hatte«, sagte er. »Sie ist nicht wie geplant in die USA gekommen, aber Emma konnte weiterhin Tennis spielen. Und dann war Bella mit Emmas Exfreund zusammen, aber das hat sie vor fast allen anderen verborgen. Aber natürlich muss diese Geschichte nicht erklären, was hier und jetzt passiert. Wir haben andere Spuren zu verfolgen.«

Marias Gedanken wanderten zurück zu dem, was August erzählt hatte, und dann zu ihrem und Ray-Rays Besuch am Liegeplatz von Kjell Abrahamssons Boot auf Guleskär. Zwei völlig unterschiedliche Ereignisse mit einem gemeinsamen Nenner: Norwegen. Roland war informiert über den Fund der Tasche mit einem Notizbuch, und sie hatten entschieden, alles zu einer Fingerabdruckanalyse zu schicken, um herauszufinden, ob es hier eine Verbindung zu Bella gab. Außerdem war ein Foto von den Dingen an ihre Mutter geschickt worden, die, wie das Ermittlungs-Logbuch verriet, diese Sachen nicht wiedererkannt hatte. Ebenso wenig konnte sie sich erinnern, dass Bella jemals von einer norwegischen Bekanntschaft gesprochen hätte.

Im Hintergrund hörte sie ein Klopfen an der Tür.

»Einen Moment, Maria«, sagte Roland eilig. »Hier klopft es an der Tür.«

Maria öffnete die Foto-App im Handy. Sie hatte eine Reihe von Seiten aus dem Notizbuch abfotografiert, bisher aber nicht viel Aufmerksamkeit darauf verwandt. Nun blätterte sie die Fotos durch, während sie darauf wartete, dass Roland wieder ans Telefon kam. Ihr Blick wanderte von einem Gedicht zum nächsten.

Die norwegische Sprache war der schwedischen so ähnlich, aber für Maria war es trotzdem ungewohnt, norwegische Texte zu lesen. Sie vermutete, dass die Person, die diese Gedichte geschrieben hatte, jung war, denn der Text war ungelenk, beinahe kindlich. Ganz bestimmt hätte sich die Autorin nicht in ihren wildesten Fantasien vorstellen können, dass ihre privaten Gedanken bei der Polizei landen würden.

Doch dann blieb sie an einigen der handgeschriebenen Zeilen hängen.

Da ging es um Unzufriedenheit und Tristesse in der Schule und zu Hause, über seelische Wunden, die nicht heilten, und einen schrecklich langweiligen Alltag. Sie (oder er, doch so fühlte es sich wirklich nicht an) sehnte sich weg. Der Sommer versprach etwas Neues, aber würde Strömstad wirklich die Lösung sein?

Strömstad, dachte Maria. Wolltest du da aufblühen?

Das nächste Gedicht war heller.

Eine große Liebe war aufgetaucht.

Und jetzt fragte sich die Autorin, wie sie denn erfahren könnte, dass sie auch zurückgeliebt wurde.

So etwas weiß man selten, bevor man fragt, dachte Maria. Ich hoffe, du hast dich getraut!

Dann sah sie etwas anderes.

Das Datum.

Die Gedichte waren datiert. Maria wusste, dass sie ein paar von den letzten Gedichten fotografiert hatte, die in das Buch geschrieben worden waren. Wenn die Jahreszahl stimmte, dann würde das bedeuten, dass die Gedichte vor drei Jahren geschrieben wurden.

Da war Rolands Stimme erneut im Telefon zu hören.

»Maria, das war Vendela, die gerade zu mir ins Zimmer gekommen ist. Sie hat einen ersten Durchgang von Bellas Einzelverbindungsnachweisen gemacht und etwas Interessantes gefunden.«

Maria richtete sich sofort auf.

»Erzähl«, bat sie.

»In den Tagen bevor Bella verschwand, ist sie mehrmals von einer norwegischen Nummer angerufen worden, sie scheint aber nie rangegangen zu sein. Hingegen sieht es so aus, als hätte sie eine SMS an die Nummer geschickt, aber da wir das Telefon nicht haben, können wir sie zurzeit noch nicht lesen. Vendela bittet die norwegischen Kolleginnen und Kollegen um Hilfe, damit die Nummer identifiziert werden kann. Vielleicht ist sie ja in irgendeiner norwegischen Ermittlung aufgetaucht.«

Maria sah gebannt auf ihr Telefon und das Foto, das sie von den norwegischen Gedichten gemacht hatte. Ihr Puls stieg.

»Eine dritte Norwegen-Spur«, sagte sie. »Das Notizbuch mit den Gedichten, Sander Jensen und jetzt eine Nummer.«

»Ich weiß«, erwiderte Roland. »Da liegt irgendetwas begraben.«

Maria richtete den Blick wieder aufs Handy und die einzelnen Seiten, die sie fotografiert hatte.

Du warst unglücklich, dachte sie. Aber dann ist in Strömstad die Liebe gekommen und das Licht, und nun ist deine Tasche mit deinen Gedichten auf einem Steg auf Guleskär gelandet, einem Ort, den wir mit einer vermissten Person in Zusammenhang bringen können.

Mit einem Mal wusste Maria, dass sie die norwegische Gedichteschreiberin treffen wollten.

Vielleicht gab es in Norwegen eine Antwort auf die Frage, was Bella passiert war.


Jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will, ist schwer, aber nicht unmöglich. Nachdem Ray-Ray das Zimmer seiner Tochter durchsucht hatte, probierte er, Nathalie anzurufen, doch natürlich ging sie immer noch nicht ran. Er benutzte keine von den Apps, denen die Tochter so viel Zeit widmete, doch ihre Freunde taten das. Und in der Welt der Apps gab es keine Integrität und keinen Ansatz für irgendein Privatleben. Zumindest sah er selbst das so.

Nachdem er die UFO-Broschüren gefunden hatte, entschied sich Ray-Ray dafür, seine Versuche, die Tochter zu erreichen, etwas zu forcieren. Dazu war nicht mehr nötig als ein rasches Gespräch mit einer ihrer Freundinnen, in dem er mit ernster Stimme erklärte, es sei etwas in der Familie passiert und er müsse Nathalie deswegen erreichen.

Die Freundin klang erschrocken, als Ray-Ray, der aus dem Haus gegangen war und sich ins Auto gesetzt hatte, das so formulierte, und als sie fragte, ob jemand gestorben sei, ließ er die Antwort bewusst unausgesprochen.

»Kannst du mal gucken, ob du sie findest?«, fragte er. »Wie gesagt, es ist wichtig.«

Er hatte Glück, denn sein Versuch, in die Welt seiner Tochter vorzudringen, war erfolgreich. Er wurde weder mit seinem Ansinnen zum Teufel geschickt, noch befand sich Nathalie – wie ein paar Abende zuvor – in einer Gegend ohne Netz. In dem Fall würde sie kaum auf irgendeiner App-Karte zu sehen sein.

Er kam sich fast ein bisschen blöd vor, als die Freundin einen Screenshot schickte und sagte:

»Scheint so, als sitze sie auf dem Fahrrad. Sie ist auf dem Weg nach Tången, glaube ich.«

Das war ja zu schön, dass sie auf einem Fahrrad saß und nicht von einem UFO gekidnappt worden war, dachte Ray-Ray missgelaunt.

Ein UFO.

Von all dem verdammten Mist, auf den Kinder kommen konnten, schlug das hier wirklich alles. Wenn sie das mit zwölf Jahren als Hobby gehabt hätte, dann hätte Ray-Ray es noch süß gefunden, aber nicht jetzt, da sie 17 war und außerdem die Schule schwänzte.

Die Freundin half Ray-Ray festzustellen, dass das Fahrrad sich in Richtung auf das Haus bewegte, das sie gemietet hatten, und als er sicher war, dass dies wirklich Nathalies Ziel war, dankte er für die Hilfe und startete den Wagen.

Auf der Fahrt verstieß er kurz rigoros gegen jede einzelne Verkehrsregel, bis er Nathalie einholte. In der Gegend gab es dichte Reihen mit weißen Holzhäusern voller Giebel-Schnitzereien, doch fast alle waren unbewohnt und warteten darauf, dass ihre Besitzerinnen und Besitzer im Sommer wiederauftauchten. Die Luft war schwül-feucht vom Regen, und über ihm kreisten ein paar Möwen.

Ray-Ray bedauerte, kein Blaulicht dabeizuhaben, denn das hätte er sofort aufs Dach gesetzt. So musste er sich, als er mit dem Auto plötzlich hinter ihr war, damit begnügen, laut und ausdauernd zu hupen. Er hatte gemischte Gefühle. Auf der einen Seite war er erleichtert, sie zu erwischen, auf der anderen Seite ärgerte er sich, weil sie in irgendwelchen Blödsinn verwickelt war.

Nathalie erschrak, als er hupte, das Fahrrad schwankte, und dann blieb sie stehen.

Er fuhr neben sie und ließ die Scheibe auf der Beifahrerseite herunter.

»Warum zum Teufel warst du heute nicht in der Schule?«, brüllte er.

Nathalie starrte ihn an, zuerst mit ängstlichem Blick und dann, als sie sah, wer sie da angehupt hatte, erst mal erstaunt und dann wütend. Diese Veränderungen geschahen schneller als ein Blinzeln, aber als er sie in Gedanken erst mal eingeholt hatte, da platzte auch er fast vor Wut.

»Was zum Teufel machst du?«, fragte Nathalie. »Ich hätte stürzen können!«

»Sehe ich so aus, als würde mich das kümmern?«, knurrte Ray-Ray. »Antworte auf meine Frage: Warum bist du nicht in der Schule?«

Nathalie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare (Würde er wohl jemals seine älteren Kinder dazu bringen, einen Fahrradhelm aufzusetzen?) und schüttelte den Kopf, als würde sie ihren Ohren nicht trauen.

»Du übertreibst mal wieder total«, sagte sie. »Wir haben heute früher Schluss gemacht, okay?«

»Nicht okay. Die Rektorin hat mich angerufen. Wir müssen reden.«

Das war ihr peinlich, und offensichtlich ärgerte es sie auch, dass ihre Lüge nicht funktionierte.

»Es ist nicht, wie du denkst, Papa.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich denke«, erwiderte er. »Setz dich ins Auto.«

Nathalie sah sich hilfesuchend um, sie schien zu hoffen, dass irgendjemand aus dem Nichts auftauchen und die Situation für sie regeln würde.

Mein Herz, was zum Teufel hast du dir nur ausgedacht?, dachte Ray-Ray und merkte, wie er ein schlechtes Gewissen bekam, als er ihre Besorgnis sah.

»Also, ich hab keine Zeit.«

Sofort war seine Wut wieder da. Er stieg aus dem Auto.

»Rein mit dir!«

Nathalie wich ein paar Schritte zurück, und es begann ein Kräftemessen über das Fahrrad hinweg. Sie war durchaus meist ordentlich und vernünftig, konnte aber auch eine tödliche Laune haben. Er sah, wie ihr Blick flackerte, offensichtlich war sie unsicher, was sie tun sollte.

Er holte tief Luft und blieb stehen, sodass er einen gewissen Abstand zu ihr bewahrte.

»Nathalie, erzähl mir einfach, was hier vorgeht«, sagte er. »Ich verstehe schon, dass ich verdammt wütend und empört aussehe. Und na klar, das bin ich auch, aber vor allem mache ich mir Sorgen. Um dich. Es sieht so aus, als hättest du Probleme, über die du nicht reden willst.«

Sie hörte jedes einzelne Wort, das sah er deutlich.

Er machte einen Schritt auf sie zu, und diesmal wich sie nicht zurück.

»Es ist mir ehrlich gesagt egal, was du getan hast oder was du glaubst, getan zu haben«, sagte er leise. »Ich muss einfach nur wissen, wie ich dir helfen kann. Glaub mir, es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.«

Nathalie seufzte und sah mit einem Mal besorgt aus.

»Es geht nicht um mich«, sagte sie leise.

»Okay«, erwiderte Ray-Ray. »Jemand anders hat ein Problem?«

Nathalie zögerte, doch dann nickte sie.

»Das müssen aber große Probleme sein«, sagte er. »Wenn man bedenkt, dass du dafür die Schule vernachlässigst und falsche Krankmeldungen verzapfst.«

Nathalie wurde tiefrot im Gesicht, und Ray-Ray fuhr schnell fort:

»Was hast du dir denn dabei gedacht? Du bist eine durch und durch kluge Person, war doch klar, dass wir früher oder später rauskriegen, was du da machst.«

Hier schummelte er, sie hatten ja keine Ahnung, was sie machte, aber er hoffte, wenigstens die Hauptaussage würde durchdringen. Und das tat sie wohl auch, doch es störte ihn, dass Nathalie nicht zu begreifen schien, in was für eine ernste Lage sie sich gebracht hatte.

Ray-Ray näherte sich einen weiteren Schritt und nahm das Fahrrad.

»Jetzt fahren wir nach Hause«, sagte er. »Und dann sprechen wir das in aller Ruhe durch.«

Nathalie schniefte.

»Es ist nur … es ist eine Freundin, die Probleme zu Hause hat. Große Probleme. Das geht schon eine Ewigkeit. Also haut sie manchmal von zu Hause ab, um ihre Ruhe zu haben.«

Ray-Ray dachte an die Tüte, über die er am Abend zuvor gestolpert war. Eine Tüte voller Essen. Und dann: die UFO-Broschüren und die verschwundene Bella. Doch laut Maria, die sich per SMS bei ihm gemeldet hatte, war jetzt bestätigt, dass Bella nicht Mitglied bei UFO Gothia gewesen war, diese Verbindung konnte er also loslassen.

Nathalie sah ihn an.

»Mir ist schon klar, dass du die Tüte gesehen hast«, sagte sie leise, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Als ich weggehen wollte, war ja irgendwie alles da drin umgefallen.«

Also wusstest du, dass ich die Essenstüte entdeckt hatte, dachte Ray-Ray. Und jetzt hast du rein theoretisch ja Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie du mir erklären könntest, wofür die gedacht war.

»Wer ist die Freundin?«, fragte er.

»Das spielt keine Rolle.«

»Verdammt, wenn ich dir glauben soll, dann spielt das sehr wohl eine Rolle. Du hast geschwänzt und gelogen. Darüber kann ich nicht einfach so hinwegsehen.«

Wieder überfiel Nathalie die Unsicherheit.

Still und traurig stand sie vor ihm.

Aber das verfing nicht bei Ray-Ray. Nicht jetzt.

»Gibt es noch mehr, worüber ich mir Sorgen machen sollte?«, fragte er. »Zum Beispiel … Na, wie sieht’s denn in der UFO-Welt so aus? Ist da alles unter Kontrolle?«

Nathalie starrte ihn mit großen Augen an.

»Du hast rumgeschnüffelt!«, schimpfte sie.

»Und du hast geschwänzt!«

»Aber nicht, um mit der UFO-Gang rumzuhängen«, sagte Nathalie. »Ich war mit meiner Freundin zusammen, ich schwöre! Sie wollte nicht allein sein. Und ich bin in der Schule gar nicht so hinterher und hab nur manchmal geschwänzt.«

»Zum letzten Mal: Um welche Freundin handelt es sich?«

Nathalie schwieg kurz. Dann sagte sie:

»Sara.«

»Welche Sara?«

»Sara Bergqvist.«

Ray-Ray versuchte, sich an den Namen zu erinnern.

»Ist sie neu in deiner Klasse?«

»Sie geht in die Parallelklasse. Wir haben uns übers Training kennengelernt.«

Ray-Rays Schultern sanken ein wenig herab. Von echter Erleichterung war zwar noch nichts zu spüren, er musste erst kontrollieren, ob diese Sara wirklich existierte. Aber allein schon, dass eine Freundin mit einem Namen genannt wurde, machte ihn froh.

»Wo ist Sara jetzt?«

»Bei ihrem großen Bruder.«

Ray-Ray schluckte.

»Kennst du Bella Silver, die verschwunden ist?«

Die Tochter sah ihn aufrichtig entsetzt an.

»Nein«, sagte sie. »Sollte ich?«

Ray-Ray schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf den Arm der Tochter.

»Ich kann nicht akzeptieren, dass du schwänzt«, sagte er. »Kein einziges weiteres Mal mehr. Ist dir das klar?«

Sie nickte.

»Ja, das ist mir klar. Und es tut mir total leid, dass ich so viel gelogen habe. Es gibt mehrere Sachen, die anstrengend waren, aber es wird bald schon wieder gut werden.«

Ray-Ray beugte sich näher zu ihr hin.

Jetzt war er wieder Polizist.

»Mir ist scheißegal, ob etwas anstrengend ist«, sagte er. »Du. Sollst. Zur. Schule. Gehen. Und zwar ab sofort. Jeden verdammten Tag. Okay?«

Sie nickte jetzt schneller, offensichtlich erschüttert.

»Okay«, flüsterte sie. »Okay.«

Ray-Ray richtete sich langsam auf.

»Warst du jetzt auf dem Weg zu mir nach Hause?«, fragte er.

»Ja, bei Mama ist immer alles ein bisschen chaotisch.«

Oder auch nicht, dachte Ray-Ray, der es so leid war, dass Nathalie alles immer auf ihre Mutter schob.

»Heute Nacht schläfst du nicht bei irgendeiner Freundin«, sagte er entschieden, »sondern bei mir oder bei Mama, dass das klar ist.«

Nathalie senkte den Blick, während sie nachdachte.

»Dann bleibe ich bei dir«, sagte sie leise.

Sein Telefon begann zu klingeln.

»Darf ich jetzt nach Hause fahren?«, fragte Nathalie. »Ich muss duschen.«

Ray-Ray schüttelte den Kopf.

»Eine Frage noch«, sagte er. »Kennst du jemanden namens Stig Ljung?«

Die Tochter zögerte und sagte dann:

»Kennen tue ich ihn nicht. Ich weiß nur, wer er ist und was er schon erlebt hat.«

»Ich will wissen, warum du in diesen UFO-Verein gegangen bist«, sagte Ray-Ray so beherrscht er konnte.

Aber da wurde Nathalie wütend.

»Das muss ich dir überhaupt nicht erzählen«, sagte sie hitzig. »Ich kann in so viele Vereine gehen, wie ich will. Und du glaubst ja offensichtlich nicht an UFOs. Wie verdammt erstaunt wirst du sein, wenn du das erste Mal eins siehst!«

Ray-Ray holte tief Luft.

»Hast du denn selbst schon eins gesehen?«, fragte er.

Nathalie kniff die Lippen zusammen.

»Möglich«, sagte sie.

»Und wann?«

»Vor einer Woche. Die haben in der letzten Zeit mehrere Annäherungen gemacht.«

»Annäherungen?«

Blödes Gerede.

»Hat UFO Gothia in deiner Schule neue Mitglieder aufgerissen?«, fragte Ray-Ray.

»Was heißt denn aufgerissen. Sie wollen einfach erzählen, was passiert. Ich finde, die sollten viel mehr Werbung machen. Und damit du nicht noch mehr rumschnüffelst: Ich bin immer noch nicht als Mitglied angenommen worden. Noch nicht.«

Ray-Ray war kurz davor, frustriert aufzustöhnen, schaffte es aber noch, sich zu beherrschen.

Natürlich sah Nathalie trotzdem, was er dachte. Sie schob das Kinn vor und legte den Kopf schief.

»Das mit eurer Suche nach dieser Bella scheint ja nicht so sonderlich gut zu gehen«, sagte sie. »Woher willst du wissen, dass sie nicht von einem Außerirdischen an Bord genommen worden ist?«

Ray-Ray biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszuschreien.

»Wird in dem UFO-Verein über Bella geredet?«, erkundigte er sich. »Sind da viele, die glauben, dass sie entführt worden ist?«

»Nein«, sagte Nathalie. »Die glauben gar nichts, die arbeiten mit Fakten. Im Gegensatz zu dir.«

Sie holte sich mit einem Ruck das Fahrrad zurück, und Ray-Ray ließ sie fahren. Sie würden jetzt doch nicht weiterkommen. Sein Handy klingelte in dem Moment, als sie sich auf den Sattel setzte und Richtung Haus rollte.

Die Stimme seines Chefs erreichte ihn wie aus einer anderen Galaxie.

»Wir haben Neuigkeiten über Bellas Telefon«, sagte Roland. »Aber vielleicht hast du ja schon mit Maria gesprochen?«

»Nein«, erwiderte Ray-Ray verbissen. »Ist was passiert?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Roland. Und dann erzählte er etwas, was Ray-Ray aus der UFO-Welt der Jugendlichen sofort nach Norwegen verschlug. Es gab neue Spuren ins Nachbarland im Westen. Eine davon hatte offensichtlich August beigetragen. Ray-Rays Puls stieg.

»Wie geht es dir selbst?«, fragte Roland. »Alles okay mit deiner Tochter?«

Und schon schlich sich die UFO-Welt wieder an.

Sollte er Roland etwas darüber sagen? Sollte er erzählen, was er über sein eigenes Kind herausgefunden hatte?

Nein, das war zu früh. Oder unnötig. Bella war ja kein Mitglied bei UFO Gothia.

Kurz angebunden antwortete Ray-Ray seinem Chef.

»Danke der Nachfrage. Alles wieder unter Kontrolle.«


Der Schlüssel wurde in die Tür gesteckt, als August gerade die Tortenböden trennen wollte. Er hatte ein neues Rezept entdeckt, das etwas komplizierter war als das Drei-Becher-Rezept seiner Mutter, und wenn die Torte nur halb so gut wurde, wie sie duftete, dann war es die Mühe ohne Frage wert. Im Hintergrund lief das Radio. Dort wurde in mehreren kurzen Nachrichtensendungen über den Sturm gesprochen, der auf dem Weg Richtung Festland war.

Er freute sich, als er Marias und Sofias Stimmen an der Eingangstür hörte, und ging ihnen entgegen.

»Hallo, Schnuppi«, sagte August und hob Sofia hoch.

Sie begrüßte ihn mit Gebabbel und einem Küsschen, doch dann fing sie an, sich zu wehren. Sie hatte so viel zu entdecken. August sah sie wie einen aufgedrehten Welpen in der Diele herumkullern und dann weiter in die Küche.

»Wenn man nur halb so viel Energie hätte«, sagte Maria lachend.

August umarmte sie ganz fest.

»Also, ich finde, dein Energieniveau ist guter Durchschnitt«, sagte er und küsste sie auf den Kopf.

»Aber deins nicht, oder was?«, meinte Maria. »Du schaffst offensichtlich sowohl deine Ermittlung als auch das Backen.«

Sie schnüffelte in der Luft und lächelte.

August verzog das Gesicht. Er war so froh, dass sie zu Hause war und er endlich Gesellschaft hatte. Und gleichzeitig alle Überlegungen mal ein Ende fanden. Bevor er den mit dem Namen seiner Eltern markierten Artikel gefunden hatte, war der Laden seine Freistatt gewesen. Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken sollte.

»Das klingt so schlimm, wenn du es eine Ermittlung nennst«, erwiderte er.

»Also, ich für meinen Teil finde, es klingt sexy«, sagte Maria und blinzelte ihm zu.

Doch es war ein etwas müdes Blinzeln. Sie war von allem, was um sie passierte, angestrengt. Vom Studium hatte er nichts mehr gehört, seit sie in die Ermittlung um Bellas Verschwinden gezogen worden war, und er wollte nicht noch den Finger in die Wunde legen und eine Menge Fragen dazu stellen.

Er wünschte sich nur, dass sie etwas Beruhigendes über Sander würde sagen können. Dass sie ihn gründlich kontrolliert und herausgefunden hätten, dass er für die Ermittlung uninteressant war. Aber dann würde es sich immer noch unschön anfühlen, dass Sander Nachforschungen über Augusts Eltern angestellt hatte.

»Kann ich noch schnell duschen, bevor der Buchclub tagt?«, fragte Maria.

Aus der Küche waren taktfeste Schläge zu hören, als Sofia versuchte, die Küchenschubladen herauszuziehen, die mit Kindersicherung bestückt waren.

»Natürlich«, sagte August.

Maria gab ihm einen raschen Kuss und lief in den oberen Stock.

Sekunden später klingelte Augusts Telefon. Sein Herz schlug schneller, als er sah, dass es Lova war, aus dem Haus seiner Großeltern, die sich hier meldete.

»Störe ich?«, fragte sie. Sie klang genauso fröhlich und frisch wie letztes Mal.

»Nicht doch«, sagte August. »Überhaupt nicht.«

Er hörte sie rasch atmen.

»Wie schön«, sagte sie. »Erst einmal habe ich jetzt die Nachbarn erreicht, die den Reserveschlüssel haben, und Sie sind willkommen, ihn zu holen, wann immer Sie wollen. Aber ich rufe nicht nur deswegen an. Wissen Sie, ich habe meinem Mann erzählt, dass Sie darum gebeten haben, das Haus noch mal sehen zu dürfen. Wie ich schon erwähnt habe, ist er krank, aber mit seinem Gedächtnis ist alles in Ordnung. Und nun hat er mich an etwas erinnert, was wir gefunden haben, als wir das Haus neu hatten.«

August hielt die Luft an. Was würde jetzt kommen?

»In einer dunklen Ecke vom Heizungsraum steht ein grau-schwarzer Karton«, sagte Lova. »Es hat damals mehrere Monate gedauert, bis wir ihn überhaupt entdeckt haben. Vielleicht haben Ihre Großeltern auch deshalb vergessen, ihn mitzunehmen, als sie ausgezogen sind. Wahrscheinlich haben sie ihn ganz einfach nicht gesehen.«

August wartete angespannt.

Wenn sie doch schneller reden und zur Sache kommen würde.

Das tat sie.

»Mein Mann erinnert sich an den Karton als sehr leicht, und deswegen dachte er zunächst, dass er leer wäre. Aber das war er nicht. Auf dem Boden des Kartons lagen ein paar alte Unterlagen, ja, eigentlich Krankenakten. Er kannte die Namen der Patientinnen und Patienten nicht, meint aber, dass es sich um ungefähr eine Handvoll Personen handelte. Damals hat er dann Ihren Großvater angerufen und gefragt, ob er ihm diese Akten schicken sollte, und die Antwort lautete Nein. Die Vorgänge seien alt und die Unterlagen könnten weggeworfen werden. ›Verbrennen Sie alles‹, hat Ihr Großvater gesagt. Aber … das haben wir tatsächlich nie getan.«

Im Telefon wurde es still.

August wusste nicht, was er sagen sollte. Wie war es möglich, dass sie das beim letzten Mal nicht erwähnt hatte?

Er konnte die Frage kaum stellen, da erhielt er schon die Antwort.

»Ich wollte damals, dass wir den Wunsch Ihrer Großeltern respektieren und tun, was er gesagt hatte«, erklärte Lova und klang jetzt nicht mehr so fröhlich. »Ich fand, das einzig Richtige wäre, die Sachen zu verbrennen. Ich meine, es war ja jetzt nichts Kriminelles, über das wir da gestolpert waren, sondern nur ein Bündel alter Akten. Aber mein Mann konnte sich nicht richtig mit dem Gedanken anfreunden, dass diese Papiere wertlos wären, und entschied, sie zu behalten. Und erst heute habe ich erfahren, dass er die Dokumente niemals vernichtet hat.«

Im Wohnzimmer schlug eine Uhr. August lehnte sich an die Wand der Diele.

»Wo sind die Unterlagen jetzt?«, fragte er.

»In einem Kellerraum hier in Trollhättan. Wenn Sie wollen, kann ich versuchen, sie morgen oder übermorgen zu finden.«

»Danke«, erwiderte August. »Das würde mich natürlich sehr freuen. Wenn es nicht zu viel Mühe für Sie ist. In dem Fall kann ich die Dokumente vielleicht selbst irgendwie holen.«

Er wusste selbst kaum, was er damit meinte. Sein Herz schlug jetzt schneller. Diese Unterlagen musste er einfach zu Gesicht bekommen.

»Das ist überhaupt keine Mühe, ich helfe Ihnen so gern. Ich muss nur die Zeit dazu finden. Und ich möchte meinen Mann nur ungern zu lange alleine lassen.«

»Keine Eile«, sagte August mit zusammengebissenen Zähnen und hoffte, dass man nicht hörte, wie er log.

Himmel noch mal, es war so eilig! Wenn sie die Dokumente nicht sofort fand, dann würde er sie persönlich suchen.

»Wissen Sie oder Ihr Mann denn, was in den Unterlagen steht?«, fragte August.

»Nein, leider nicht«, antwortete Lova mit einem kleinen Seufzer. »Ich hatte damals so vieles anderes zu bedenken. Wir hatten uns so lange ein Sommerhaus gewünscht und dann endlich eines gefunden, was uns gefiel. Es war nicht leicht, alles auf die Reihe zu kriegen.«

August nickte stumm.

»Das Gefühl kenne ich«, sagte er schließlich.

Sofia kam und sah ihn schweigend mit großen Augen an.

»Ich melde mich, sowie ich die Unterlagen gefunden habe«, versprach Lova. »Sollen wir so sagen?«

»Sehr gerne«, erwiderte August. »1000 Dank.«

Sie beendeten das Gespräch.

Augusts Großvater war vor mehr als 25 Jahren gestorben, doch August konnte sich immer noch an seine Stimme erinnern, und nun flüsterte die in seinem Kopf.

Verbrennen Sie alles.

Warum denn?

Was waren das für Akten, die sein Großvater vernichtet haben wollte?


Früher einmal waren die Treffen des Buchclubs der »Leseratten« einer der Fixpunkte in Marias Leben gewesen. Dort hatte sie auch August kennengelernt, und allein deswegen würde sie immer eine große Wärme für den Buchclub empfinden.

Seitdem August die Rolle des Organisators übernommen hatte, waren sie mit den Treffen von einer Kneipe in Kungshamn in die Kapelle auf Hovenäset umgezogen. Auf diese Weise waren es für Maria und August nur ungefähr 30 Sekunden Fußweg von ihrem Haus zu dem Ort, wo sich der Buchclub traf. August ging eine Viertelstunde vor Maria los, um alles vorzubereiten. Während des Treffens aßen sie immer heiße Würstchen mit Brot und tranken Bier oder Limonade. Die letzten Male hatten sich auch mehrere neue Teilnehmerinnen und Teilnehmer angeschlossen. Bis auf einen waren es sämtlich Frauen, aber August arbeitete beinhart daran, noch weitere Männer zum Mitmachen zu bewegen.

Maria und Sofia gingen gemeinsam zum Buchclub. Einen Babysitter hatten sie noch nicht, und normalerweise war es auch kein Problem, die Kleine dabeizuhaben. Maria nahm den Wagen mit, damit Sofia schlafen konnte, wenn sie müde wurde, aber das Kind weigerte sich, darin zu fahren, sondern wollte lieber zur Kapelle laufen. Maria zuckte mit den Schultern und ließ sie spazieren.

Jetzt, da der Regen vorüber war und der Sturm sich noch nicht gezeigt hatte, sah es nach einem freundlichen Frühjahrsabend aus. Maria strich mit den Fingern über die frisch ausgeschlagenen Büsche am Wegesrand und sog den märchenhaften Frühsommerduft des Flieders ein. Sie musste besser darin werden, stehen zu bleiben und den Alltag zu genießen, wenn sich die Gelegenheit bot. August war ihr in der Hinsicht Lichtjahre voraus. Egal, ob die Welt tobte, er besaß trotzdem die Fähigkeit, eine Art Ruhe zu finden.

August entdeckte sie und lächelte. Es hatten sich bereits ungefähr 20 Personen auf dem Bouleplatz vor der Kapelle versammelt. Man hatte Stühle in die Abendsonne gestellt, und auf einem der Tische standen Essen und Trinken. Maria hatte im Wagen das Buch dabei, das sie vor dem Treffen gelesen hatten: Das Schicksal ist ein mieser Verräter von John Green. Ein Buch, dessen Thema doch für alle zwischen zehn und 100 Jahren passte. Maria war überrascht, wie gut sie das Buch fand, und hatte beim Lesen oft hemmungslos geweint. August hingegen hatte gesagt, der Roman, der von einem jungen Mädchen mit weit fortgeschrittenem Krebs handele, mache ihm schlichtweg Todesangst, und hatte deshalb nicht alles gelesen.

»Es ist doch nur ein Buch«, gab Maria zu bedenken, aber im Hinblick darauf, dass Henrik eben eine umfassende Krebsbehandlung hatte über sich ergehen lassen müssen, verstand sie schon, dass ihre Worte nicht viel Gewicht hatten.

Sofia durfte auf Augusts Schoß sitzen, als das Gespräch losging. Da gefiel es ihr ungefähr drei Minuten lang, und dann begab sie sich auf Entdeckungsreise. Mit Sonnenhut auf dem Kopf und in einem pfirsichfarbenen Pullover, den ihre Großmutter gestrickt hatte, drehte sie eine Runde nach der anderen um den Bouleplatz und untersuchte Blumen, Büsche, Tiere. Sie liebte Vögel, und das machte es manchmal etwas schwierig. Tauben wollten nicht gestreichelt werden, ebenso wenig wie Möwen und Krähen. Maria und August bemühten sich, sie nicht auf alle möglichen Vögel losgehen zu lassen, aber meist waren die Vögel sowieso schneller.

Die Diskussion über das Buch entwickelte sich sehr emotional. Viele hatten sich ebenso wie Maria die Augen ausgeheult und mussten jetzt mal darüber reden, wie die Trauer der Eltern im Buch dargestellt war. Viel zu gut, darüber waren sich die meisten einig. Green würde so schreiben, dass man nicht nur eine Gänsehaut bekam, sondern außerdem das akute Bedürfnis verspürte, seine Kinder so fest zu umarmen, bis sie keine Luft mehr kriegten.

Die Bierdose zischte, als Maria sie öffnete. Ein Favorit, das Bier von der Smögen-Brauerei. Sie trank von dem kalten Getränk, versuchte, bei der Diskussion zu bleiben und die Gedanken nicht immer zum Job abwandern zu lassen. In die Ermittlung kam jetzt Bewegung, das spürte sie ganz deutlich.

Neben ihr saß August mit einer Hand auf ihrem Bein. Die ruhte dort einfach nur, ohne sich in irgendeiner Weise aufdringlich oder nötigend anzufühlen. Ab und zu sah er in ihre Richtung, schien ablesen zu wollen, wie es ihr ging. Er selbst sah nicht so aus, als wäre er in allerbester Form. Die Sache mit Sander Jensens Interesse für seine Eltern stresste ihn ganz klar.

In der Tasche vibrierte das Handy. Die Bewegung breitete sich in Maria aus und ließ sie wachsam werden. Kam der Stalker jetzt zurück? Sie machte sich bereit, das Gespräch wegzudrücken, sodass es direkt auf die Mailbox ging, doch als sie sah, dass es Vendela war, hielt sie inne.

Eilig entschuldigte sie sich und trat beiseite. Sie spürte die Blicke der anderen im Rücken, als sie die Gruppe verließ, um auf die andere Seite der Kapelle zu gehen. Sie wussten, was sie arbeitete und dass eine junge Frau vermisst gemeldet war. Mehrere von ihnen hatten bei der Suche mitgemacht, und die Neugier war groß.

»Hallo«, sagte Maria, als sie ranging.

Das Laub in den Bäumen neben ihr raschelte im schwachen Wind. Direkt hinter ihr war ein kleineres Haus, das auch zur Kapelle gehörte und in dem der alte Leichenkarren, seinerzeit von Pferden gezogen, untergebracht war.

»Hallo, hast du Zeit?«

Vendelas Stimme klang eifrig.

»Immer«, versicherte Maria und lächelte.

»Es geht um die Einzelverbindungsnachweise von Bellas Handy«, erklärte Vendela. »Kjell Abrahamsson hat Bella in den letzten zehn Tagen 14-mal angerufen. Mehrere der Gespräche dauerten mehr als zehn Minuten.«

Maria spürte, wie ihr eiskalt im Magen wurde. Kjell Abrahamsson mit dem Hausboot war immer noch nicht wieder an seinen Liegeplatz auf Guleskär zurückgekehrt.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte sie zu Vendela. »Die Ermittlungsarbeit wird unfassbar schwer, wenn es uns nie gelingt, irgendwelche von den vielen Spuren, mit denen wir arbeiten, auch mal auszuschließen.«

»Wir müssen diesen Kjell morgen finden«, stimmte Vendela ihr zu. »Und hoffentlich gelingt es uns auch, endlich Jens zu kriegen.«

»Das hoffe ich wirklich«, sagte Maria. »Ich begreife ja nicht, was der eigentlich macht. Aber danke, dass du mich angerufen hast. Wir müssen mal sehen, wie es weitergeht. Ansonsten gibt es keine anderen Nummern in den Listen, die auffällig wären?«

»Bei einigen konnten wir immer noch nicht identifizieren, in welcher Beziehung die Kontakte zu Bella standen, aber wir machen morgen weiter«, sagte Vendela.

»Der guten Ordnung halber möchte ich sagen, dass ich erst versucht habe, Roland zu erreichen, um zu erzählen, was ich entdeckt habe, aber er ist nicht rangegangen.«

Maria musste daran denken, wie ihr Chef in der letzten Zeit gewirkt hatte, so fröhlich und außerdem mit ein paar Pfunden mehr. Sollte sie ihren Eindruck mit Vendela teilen? Aber die hatte ja auch offenbar auf die Veränderung reagiert.

»Er ist ein bisschen verändert«, sagte sie prüfend ins Telefon. »Also, ich meine Roland.«

Vendela lachte.

»Allerdings, ich hab’s auch gesehen«, sagte sie. »Ich glaube, er ist frisch verliebt. Oder vielleicht hat er sich auch einfach nur einen Hund angeschafft.«

»Einen Hund?«, fragte Maria und lachte laut.

»Machen das nicht viele Leute, die sich einsam fühlen?«, fragte Vendela.

»Daran hab ich noch gar nicht gedacht, aber stimmt«, meinte Maria. »Ist Roland denn einsam?«

»Ich habe gehört, dass er vor Weihnachten verlassen worden sei, aber das ist nicht bestätigt«, erklärte Vendela.

»Dann hat er vielleicht jemand Neues kennengelernt«, meinte Maria. »Jemanden, der kein Hund ist.«

Wir tratschen, dachte sie dann. Was für eine schöne Entspannung, mal über den Chef zu tratschen. Das machten sie viel zu selten, hauptsächlich, weil es bei Roland nicht so viel zu tratschen gab.

Dann dachte sie an das, was sie und Ray-Ray heute besprochen hatten, als sie nach Guleskär fuhren, was er für Vendela empfand und wie seiner Meinung nach ihr gemeinsames Leben aussehen sollte. War das auch etwas, worüber Maria und Vendela sprechen könnten? Nein, und sie sollten das auch nicht tun. Es war schließlich Ray-Ray, der Marias Freund war, und nicht Vendela.

»Jetzt will ich dich nicht länger stören«, sagte Vendela. »Bestimmt warst du gerade mit irgendwas beschäftigt.«

»Ich bin auf dem Treffen vom Buchclub«, erklärte Maria. »Wenn du gerne liest, bist du herzlich willkommen, auch mal dazuzustoßen.«

Vendela lachte.

»Ich liebe es, zu lesen!«, rief sie. »Darüber sprechen wir noch mal.«

Das war eine willkommene Antwort. Maria hatte dieselbe Einladung schon ihrer Schwester Gabriella ausgesprochen und null Erfolg gehabt. Die meinte, sie hätte durch ihre Forschung auf der Handelshochschule in Göteborg genug zu lesen, und war überhaupt nicht interessiert an »organisiertem Lesen« in der Freizeit. Wenn sie begriffen hätte, dass es bei den Leseratten auch darum ging, sich zu sehen, zusammen zu essen und Bier zu trinken, und nicht nur über Bücher zu reden, dann hätte sie vielleicht anders gedacht.

»Super!«, sagte Maria. »Bis dann! Und Grüße an Ray-Ray.«

Im Telefon wurde es still.

»Heute Abend ist er nicht hier«, sagte Vendela schließlich.

Neues Schweigen.

Maria wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es schien ja so, als gäbe es hier eine Öffnung, als ob Vendela darüber reden wollte.

»Ist irgendwas passiert?«, fragte sie.

Vendela seufzte leicht.

»Nein, nein«, sagte sie. »Nur irgendein Stress mit einem seiner Kinder. Er muss heute Nacht zu Hause übernachten.«

»Ich dachte, es sei jetzt keine Papa-Woche«, meinte Maria, hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen.

»Ist es auch nicht«, sagte Vendela. »Da ist plötzlich irgendwas aufgetaucht.«

Und dann kannst du nicht bei ihm übernachten, weil eines der Kinder auch im Haus ist, dachte Maria. Verdammt, reiß dich zusammen, Ray-Ray!

Im Kies hinter ihr waren schnelle, kleine Schritte zu hören, und sie drehte sich um. Sofia schaute neugierig hinter der Hausecke hervor.

Maria lächelte und winkte.

Sofia winkte zurück.

»Bis später«, sagte Vendela am Telefon.

Jetzt klang ihre Stimme anders, klang gedämpft und müde, vielleicht sogar traurig.

Maria fuhr mit dem Fuß durch den Kies, versuchte auf etwas zu kommen, was sie antworten könnte.

»Er liebt dich«, sagte sie schließlich. »Nicht dass mich eure Beziehung etwas anginge, aber … er liebt dich wirklich ganz enorm.«

Ein weiteres Seufzen und ein halbes Schluchzen.

»Ich weiß«, flüsterte Vendela.

Und trotzdem schwankt es, dachte Maria. So ein Mist.

Sofia kam und schlang die Arme um das Bein ihrer Mutter.

Maria strich ihr über den Kopf und sagte:

»Ich muss jetzt leider gehen.«

»Ich auch.«

Sie legte mit gar keinem guten Gefühl im Magen auf. Das Gespräch von Kjell Abrahamsson mit Bella weckte Marias Neugier und ihre Sorge. Da hatte irgendetwas stattgefunden. Und dann war da noch das auffällige Verhalten des Freundes Jens. Seine Flucht mit dem Boot der Eltern verriet Verzweiflung, und das ärgerte Maria. Er hätte sich selbst einen guten Dienst erwiesen, wenn er sich der Polizei gestellt hätte, so viel war sicher.

Sie schob das Telefon in die Hosentasche und nahm Sofia auf den Arm.

»Jetzt gehen wir mal zurück zu den andern«, sagte sie zur Tochter.

Doch nach wenigen Schritten klingelte das Telefon erneut.

Maria hielt Sofia auf der Hüfte, als sie es rauszog.

Wieder Vendela.

Maria ging sofort ran.

»Ja?«

»Du, da sind eben noch weitere Listen gekommen.«

Sie klang frustriert.

»Was für Listen?«, fragte Maria.

»Einzelverbindungsnachweise. Wir hatten bisher nur die bis zu dem Tag eingeholt, an dem Bella verschwunden ist, aber jetzt sind noch welche von Telefonaten nach ihrem Verschwinden gekommen.«

Maria packte das Telefon mit festem Griff.

Sofia zog an ihren Haaren.

»Natürlich konnte ich die noch nicht gründlich durchsehen, aber mir ist sofort aufgefallen, wer Bella immer noch angerufen hat, auch nachdem sie schon öffentlich als vermisst gemeldet war«, erklärte Vendela. »Ihr Freund hat es nicht versucht. Auch Kjell Abrahamsson nicht. Aber diese norwegische Nummer scheint nicht aufzugeben.«

In Marias Kopf fuhren die Gedanken herum.

Bellas Freund hatte sich also nicht bei ihr gemeldet. Weil es ihm egal war, oder weil er bereits wusste, was ihr passiert war? Dasselbe konnte man von Abrahamsson sagen.

Und in Norwegen gab es jemanden, der nicht aufhörte, sie anzurufen.

Warum bloß?

Es war auch dort über Bella berichtet worden, und wer nur die kleinste Information im Netz suchte, würde sofort über die Nachricht stolpern, dass sie von Polizei und Freiwilligen gesucht wurde.

Und trotzdem rufst du an, dachte Maria. Was willst du denn? Warum glaubst du, dass Bella rangehen wird?


Der Rauch bewegte sich in stillen Wölkchen zum hellen Abendhimmel hinauf. Sander hielt die Zigarette zwischen bleichen, zitternden Fingern. Vor Amalias Tod hatte er jahrelang nicht geraucht. Als er das erste Mal aufhörte, da war das wegen der Töchter gewesen. Es war doch vollkommen bescheuert zu rauchen, wenn man die Verantwortung für zwei neue Menschen hatte. Das war für die Kinder nicht gut, und ganz sicherlich auch nicht für ihn.

Äonen von Zeit waren seither vergangen. Nur zweimal hatte Sander einen Rückfall gehabt. Beide Male im Zusammenhang mit Krisen im Job. Zu Hause gab es nie ein Problem. Zumindest nicht vor dem Unglück, das alles veränderte.

Sander lehnte sich ans Fensterbrett. Spürte den frischen Wind an der Wange. Noch war es nur Wind, aber am darauffolgenden Tag sollte der sich in einen Sturm verwandeln. Die Prognosen von der erwarteten Zerstörung dominierten fast alle Sendungen. Die Menschen waren schon interviewt worden, wie sie in den kommenden Tagen ohne Strom klarkommen würden. Als ob das etwas sei, was auf jeden Fall passieren würde.

Er nahm einen neuen Zug von der Zigarette. Wahrscheinlich würde er sowohl von seinem Körper als auch von August Strindberg dafür verflucht werden. Man durfte in dem Zimmer nicht rauchen, aber rein technisch tat er das ja auch nicht. Er befand sich zumindest mit dem halben Oberkörper aus dem Fenster, und nur ein Bruchteil des Rauchs wurde ins Zimmer zurückgesogen. Das sollte man dann schon lüften können.

Die Stunden waren vergangen, und jedes Mal, wenn Sander auf die Uhr schaute, war er zunehmend frustriert. Er war so enttäuscht nach dem Treffen mit Robert Ljung. Mit wem sonst konnte er denn schon über UFOs reden? Mit niemandem. Er war auf der Website von UFO Gothia gewesen, aber die ergab nichts. Offensichtlich war der Verein dabei zu expandieren. Auf der Website stand ein Hinweis, dass man nun versuchen würde, Jugendliche nach Schulschluss zu ihren Treffen einzuladen.

»Mehr Informationen in Kürze!«

Nein, danke, dachte Sander. Er glaubte kein bisschen an UFOs und konnte nicht begreifen, warum Amalia es getan haben könnte.

Sander drückte die Zigarette aus und richtete sich auf. Er fror und zitterte, war zu alt, um heimlich zu rauchen, zu alt, um Spion zu spielen. Die Beine fühlten sich müde an, und in den Knien pochte es.

Er wedelte mit der Hand, ehe er das Fenster schloss, und schnüffelte. Doch, doch, das meiste vom Rauch war weg. Vielleicht sollte er beim Schlafen das Fenster angelehnt lassen, aber zuerst musste er mal wieder warm werden. Die Kälte war nicht gut für die Glieder.

Er setzte sich auf die Bettkante, ohne zu wissen, was er jetzt mit dem Rest des Abends anfangen sollte. Annie hatte angerufen. Sie wollte, dass er erzählte, wie es ihm ging und ob er sich um sich kümmerte. Ihm war ganz kalt geworden, als er die Mailbox abgehört und ihre Stimme gehört hatte. Er hatte nicht vermocht, mit ihr zu sprechen. Es war, als würde der Gedanke, dass sie vielleicht wieder zusammenkommen würden, mit jedem Tag immer weiter entgleiten. Sie rief wirklich nur an, um zu kontrollieren, ob er noch lebte. Alles darüber hinaus war für sie uninteressant geworden.

Ich überlebe es nicht, wenn sie mich verlässt, dachte Sander. Das werde ich nicht schaffen.

Zum 100. Mal schaute er auf die Uhr. Es ging auf neun. Das war zu früh, um sich hinzulegen, aber zu spät, um noch etwas Vernünftiges zu unternehmen. Und er hatte zu viel Alkohol intus, um das Auto zu bewegen.

Mit einem Mal war Sander wieder in seinen alten Gedankenbahnen und holte das Foto von den Jugendlichen heraus, das er immer mit sich trug.

Wenn die Toten nur reden könnten.

Wenn er nur herausfinden könnte, was Amalia Schreckliches zugestoßen war und wem er das anlasten konnte.

Er legte das Bild weg und holte ein Buch heraus, das er am Nachmittag eilig draußen auf Smögen gekauft hatte. Eine Anleitung für Freizeitangler. Ein Geschenk, das er am zweitdunkelsten Tag des Jahres verschicken wollte. Morgen war Mikaelas Geburtstag, und auch wenn Sander sie nicht sehen konnte, wahrscheinlich nicht mal würde anrufen können, wollte er doch ein Päckchen packen. Niemand sollte sagen können, dass er sich nicht um die Tochter scherte, die er noch hatte, und die ihren Geburtstag so unglücklich mit dem ihrer Schwester teilte.

Sander strich mit der Hand über das Buch. Von Gunnar hatte er im Laden Geschenkpapier bekommen, aber Sander hatte kein Klebeband und konnte das Päckchen deswegen nicht einpacken. Morgen würde er eine Rolle kaufen oder noch mal in den Secondhandladen gehen.

Das Telefon klingelte, und er fuhr zusammen.

In letzter Zeit war er so leicht zu erschrecken und wurde außerdem so leicht zornig. Letzteres wurde deutlich, als er das Handy rausholte, und sah, wer ihn anrief.

Schon wieder.

Die Wut brachte ihn nirgends hin, das wusste er. Also widerstand er ein weiteres Mal. Er ging nicht ran, sondern wartete auf die SMS, von der er wusste, dass sie kommen würde.

Sie erreichte ihn nur eine Minute später.

Zeig ein wenig Barmherzigkeit, Sander.

Es ist so schrecklich schwer, immer das Richtige zu tun. Aber das kann uns nicht daran hindern, es zu versuchen. Halte Strindberg auf. Um seines eigenen Glückes willen. Und um das seiner Eltern.


Drei Jahre zuvor

Auf YouTube erfährt Amalia alles, was ihre Welt auf den Kopf stellen wird. Die Links findet sie in der Broschüre, die sie aus der rosa Jeansjacke mitgenommen hat. Die Emma, die Besitzerin der Jacke, eines Tages abholen kommt, als Amalia Pause hat und mit einer Limonade an der Bar sitzt. An dem Tag regnet es, aber das ist Amalia egal.

Ihr Herz schlägt einen Purzelbaum, als sie Emma erblickt. Eifrig hält sie nach dem Rest der Gruppe Ausschau, doch die sind nirgends zu sehen.

»Die andern warten ein Stück weiter weg«, sagt Emma, die natürlich gesehen hat, wie Amalia angestrengt späht.

Die Scham kennt keine Grenzen, aber Emma lächelt und fragt nach ihrer Jacke. Amalia nickt und läuft sie schnell holen. Dann fasst sie Mut und setzt alles auf eine Karte.

»Ich habe die Broschüre gesehen«, sagt sie. »Die ist aus deiner Jacke gefallen, als wir sie eingesammelt haben. Und … Ich wollte nur sagen, dass ich dasselbe glaube wie ihr, dass wir nicht alleine sind.«

Sie redet schnell und leise, und Emma sieht erst genervt aus, aber dann wird sie sanfter und sagt das Schönste, was Amalia seit Ewigkeiten gehört hat:

»Melde dich beim Chef vom Verein. Vielleicht kannst du auch Mitglied werden. Wir treffen uns in Kungshamn, aber es kommen Leute von überall da hin.«

Vielleicht kannst du auch Mitglied werden.

Nichts täte sie lieber.

Denn inzwischen hat sie wohl mindestens 15 verschiedene Berichte auf YouTube gesehen und ist immer noch schockiert über das, was sie erfahren hat. Warum hat sie nie davon gehört? Warum spricht man nicht auch in vielen anderen Zusammenhängen über UFOs? In den USA tut man das offensichtlich. Da sind sogar dekorierte Militärs und Wissenschaftler zum Verhör vor den Senat zitiert worden und mussten gestehen, wie sie ein Ereignis nach dem anderen unter den Teppich gekehrt haben.

Es gibt UFOs.

Das sind nicht nur Idioten und Psychos, die so denken, sondern ganz gewöhnliche Menschen. So wie Amerikaner mit Schlips und Anzug. Und die Gruppe aus Kungshamn und Smögen. Amalia zögert, doch dann fragt sie, ob sie Telefonnummern austauschen können.

»Ich verspreche, dass ich nicht so viel anrufen werde«, sagt sie. »Wenn überhaupt! Nur wenn ich Fragen über euren Verein habe. Denn ich denke genauso wie ihr. Es ist superschlimm, dass alle über so etwas Wichtiges immer nur schweigen.«

In dem Moment taucht einer der Typen hinter Emma auf. Der mit dem Bart und den langen Haaren.

»Hast du deine Jacke jetzt?«, fragt er. »Der Bus geht gleich«, sagt er zu Emma, und da ist Amalia sofort klar, dass sie eine Grenze überschritten hat und es keine Telefonnummer geben wird.

Zumindest nicht von Emma. Denn beide verschwinden aus der Tür, aber der Typ kommt noch mal zurück. Er grinst so breit durch den Bart, dass es fast gequält aussieht. Dann gibt er ihr einen kleinen Zettel mit einer Telefonnummer drauf.

»Hab gehört, dass du Fragen zu UFO Gothia hast«, sagt er. »Ruf an, wenn du mehr darüber wissen willst, wie man Mitglied werden kann.«

Ihr Herz schlägt so fest, als sie den Zettel entgegennimmt.

»Danke«, flüstert sie. »Danke. Ich will alles wissen. Wo muss ich mich melden? Kann man das auf eurer Website machen oder wie funktioniert das?«

Er wird ernst, und dann sagt er mit gesenkter Stimme:

»Ruf mich nachher an, dann erzähl ich dir mehr. Und erinnere dich an meinen Namen. Bobby. Das kann Türen für dich öffnen, wenn du unsere Bedingungen erfüllst.«

Eine Stunde später sitzt Amalia in ihrem Zimmer unter der Schräge und hört den Regen auf die Dachpfannen tropfen. Auf dem Nachttisch steht der Computer, der geladen werden muss, weil sie so viele Berichte über Außerirdische geschaut hat. Auf dem Schoß hat sie das Telefon, und gleich wird sie allen Mut zusammennehmen und ihn anrufen, um zu hören, was exakt die Bedingung ist.

Endlich hat sich eine Tür zu der Gang der Vier geöffnet. Amalia hat einen Namen, an den sie sich wenden kann. Bobby.


19. Mai

»Ein letzter Versuch«


Der beginnende Sturm weckte Maria nach nur wenigen Stunden Schlaf. Erst gegen halb drei Uhr am Morgen war es ihr gelungen einzuschlafen, und knapp zwei Stunden später war sie nun schon wieder wach, nachdem harter Wind die Ziegel auf dem Dach tanzen ließ. Laut ihrer Wetter-App waren es in den Böen jetzt etwa 60 Kilometer pro Stunde. Später am Tag sollte es noch fast auf 110 gehen.

Maria blinzelte müde in die Dunkelheit und wälzte sich im Bett herum. August streckte sich schläfrig nach ihr aus und legte seine starken Arme um ihren Körper.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie zurück.

Dann lag sie schweigend, still und wach da.

Als es sechs Uhr war, stand sie auf, nahm eine Dusche und radelte zur Arbeit.

Während der Fahrt dröhnten die Gedanken in Marias Kopf. Die Ermittlung wuchs und lärmte. Die Spuren führten sowohl zu Jens als auch zu Kjell Abrahamsson, und außerdem gab es noch die Verbindungen nach Norwegen. Maria war froh, bestätigt bekommen zu haben, dass Bella kein Mitglied von UFO Gothia gewesen war, denn damit konnten sie diesen Teil loslassen. Ansonsten hatten sie nämlich keine andere Wahl, als allen offenen Fährten bis zu ihrem Ende zu folgen.

Fluffige Wolken bedeckten den Himmel, und zum ersten Mal seit langer Zeit war der Morgen kühl. Und dann war da der Wind. So heftig, dass er sie in seiner Kraft, Chaos zu schaffen, fast zu verhöhnen schien.

Mehrere Male während der kurzen Fahrradtour nach Kungshamn schaute sie über ihre Schulter, um zu sehen, ob sie verfolgt wurde. Die Stille im Handy machte ihr Angst. Wer wusste schon, was als Nächstes kommen würde?

Roland hatte ihr spät am Abend noch eine SMS geschickt und gebeten, dass sie sich schon vor der morgendlichen Besprechung treffen sollten. Das nahm sie als Hinweis darauf, dass er etwas Wichtiges zu erzählen hatte, und die kurz angebundene Formulierung der Nachricht ließ sie unruhig werden.

Maria parkte das Fahrrad und ging in den Wohnwagen. Sie setzte Kaffee auf und fuhr den Computer hoch. Da sie früh dran war, konnte sie noch ein Weilchen arbeiten, ehe Roland kam. Aber die Buchstaben lebten ihr eigenes Leben, weigerten sich, Sinn und Zusammenhang herzustellen. Was könnte ihr Chef nach einer so kurzen Zeit zu sagen haben?

Eine knappe Stunde später schloss Roland sich ihr an. Ihre Sorge wuchs noch, als er sie besonders herzlich begrüßte. Maria ließ sich umarmen, es fühlte sich gut an zu wissen, dass es hinter der professionellen Fassade einen Menschen gab, aber dennoch beschlich sie Furcht.

»Gibt es da auch Kaffee für mich?«, fragte er.

Maria nickte.

Sie sank auf die harte Sitzbank, und für einen Moment wurde ihr deutlich, wie furchtbar müde sie war. War das zu erkennen?

Roland stellte eine Tasse Kaffee auf den Tisch. Dann klappte er seinen Computer auf und tippte auf die Tastatur.

Maria bewegte sich, wollte um jeden Preis die Stille durchbrechen, die entstanden war, bekam aber kein einziges Wort heraus.

»Dieses Los«, begann Roland. »Kannst du dich an einen Besuch in einem Vergnügungspark oder auf einem Markt erinnern, der irgendwie besonders war?«

Maria schüttelte den Kopf.

Darüber hatte sie natürlich schon unendlich viel nachgedacht. Das letzte Mal hatte sie Liseberg vor sieben Jahren besucht. Damals war sie mit ihren Eltern zusammen dort gewesen, während Paul beleidigt zu Hause hockte. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte es da keine Papier-Lose von der Art zu kaufen gegeben, die in dem Päckchen gelegen hatte.

Außer in Liseberg war sie während ihrer Zeit auf der Polizeihochschule in Stockholm mal auf Gröna Lund gewesen, und außerdem mit einer Freundin und ihren Kindern im Skara Sommerland, aber das lag so lange zurück, dass sie es kaum mehr auf einer Zeitachse platzieren konnte.

Rolands Miene verschloss sich.

Er dachte über etwas nach, und das machte ihr Stress.

»Könnte das Los nicht als ein Symbol für etwas anderes stehen?«, fragte Maria. »Wir nehmen es buchstäblich, aber vielleicht sollten wir es eher bildlich interpretieren.«

»Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, sagte Roland. »Aber auf der Nachricht, die er geschickt hat, stand doch ›Erinnerst du dich, schöne Maria?‹ Er denkt also offensichtlich, dass dies etwas ist, was du in Erinnerung haben müsstest.«

Es schauderte sie, als er die Nachricht zitierte. Und es ekelte sie an. Der Absender war ihr schon viel zu nahegekommen. Man benutzte den Vornamen von jemandem nicht auf diese Weise, wenn man einander nicht so gut kannte. Das war übergriffig. Und es war so widerlich, sich vorzustellen, wie er eiskalt zu Hause bei August und Maria aufgetaucht war und ein Päckchen auf ihre Treppe gelegt hatte, um dann wieder zu verschwinden.

Du kranker Psycho, dachte sie.

Roland klappte den Computer zu und ließ beide Hände auf dem Deckel ruhen.

»Falls du dich fragst, warum ich immer noch mit diesem Los rummache … Der Grund ist, dass wir eine Antwort auf die Analyse haben«, sagte er nachdenklich.

Maria streckte sich.

»Hör auf«, flüsterte sie. »Ihr habt Fingerabdrücke gefunden?«

Roland nickte.

»Sie sind nicht vollständig«, betonte er, »aber überzeugend genug, dass ich es wage, die Information mit dir zu teilen.«

Marias Kehle wurde staubtrocken.

»Kenne ich die Person?«, fragte sie.

Roland nickte wieder.

»Das kann man wohl sagen«, meinte er. »Es sind deine Fingerabdrücke, Maria.«

Im Wohnwagen wurde es mucksmäuschenstill. Ein plötzlicher Schwindel überkam sie, und ihr wurde übel.

Das war doch nicht möglich.

Sie umklammerte fest die Tischkante, damit die Welt aufhörte, sich zu drehen.

»Da muss ein Fehler vorliegen«, sagte Maria heiser.

»Ich habe das Labor gebeten, alles noch ein weiteres Mal zu prüfen«, entgegnete Roland. »Deshalb habe ich vorher noch in den Computer geschaut. Aber die Antwort ist exakt die gleiche. Auf dem Los sind dein Daumen und dein Zeigefinger zu sehen.«

Maria schüttelte den Kopf.

»Aber ich habe es nicht angefasst«, sagte sie. »Frag August, er war dabei, als ich das Paket geöffnet habe. Ray-Ray auch.«

Roland legte seine Hand auf die ihre.

»Du verstehst mich falsch«, sagte er. »Niemand glaubt, dass du selbst das Geschenk auf die Treppe gelegt hast, und es glaubt auch niemand, dass du versehentlich das Los angefasst hast. Hingegen bin ich sicher, dass du das irgendwann früher einmal getan hast. Vor drei Jahren, vor zehn Jahren … Die Fingerabdrücke sind auf eine Weise abgeschwächt, die vermuten lässt, dass Zeit darüber gegangen und ein Teil des Fetts verloren ist.«

Ein neues Schweigen entstand.

»Ich begreife das nicht«, flüsterte Maria.

Roland drückte ihre Hand. »Ich möchte, dass du eine Liste anfertigst«, sagte er. »Schreib jedes einzelne Mal auf, du dich erinnern kannst, ein Los angefasst zu haben.«

»Aber das ist unmöglich!«

»Schreib einfach die Male auf, an die du dich erinnerst, Maria. Spuck alles aus, was dir einfällt. Ich habe, wie du weißt, jemanden darangesetzt, deine alten Fälle durchzugehen, vielleicht finden wir da etwas, was von Interesse ist. Okay?«

Maria nickte stumm.

Roland sah auf die Uhr.

»Die anderen kommen in einer halben Stunde«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es eine lange Besprechung wird, aber wenn es losgeht, dann muss unser Fokus auf Bella Silver liegen. Schaffen wir das?«

»Natürlich schaffen wir das«, erwiderte Maria leise.

»Du siehst sehr blass aus«, sagte Roland. »Ich dachte, wir könnten doch vor der Besprechung einen kleinen Spaziergang machen. Klingt das nach einem guten Plan?«

Sie nickte und spürte, wie sich ein Druck auf ihre Brust legte.

Irgendwann einmal hatte sie dieses Los angefasst. Und offensichtlich war ein Mann dabei gewesen, der seither jeden Tag an sie gedacht hatte.

Wann?, dachte Maria. Wann ist das passiert? Und warum kann ich mich an keine einzige Sekunde davon erinnern?

Da gab ihr Handy einen Laut von sich, und noch bevor sie hingeschaut hatte, wusste sie: Das Schweigen war gebrochen. Die Mitteilung leuchtete auf dem Display:

Ich werde dich haben, Maria.

Du musst mein werden.

Nur mein.

Nicht die von jemand anderem.

Um jeden Preis.


Es war gerade sieben Uhr am Morgen vorbei, als Ray-Rays Ex Stina zu Hause bei ihm auftauchte, um die Tochter zur Schule in Uddevalla zu fahren. Der Wind zerzauste ihre Haare, als sie in aller Eile aus dem Auto stieg, um Nathalie zu umarmen. Ihm fiel auf, wie ungeheuer entschlossen sie wirkte. Nichts Softes und kein Kram mehr, die auf ihren Kern reduzierte Version von Stina war eine Mutter auf dem Kriegspfad. Die nur höchst widerwillig akzeptiert hatte, dass die Tochter, obwohl doch Mama-Woche war, bei Ray-Ray übernachtet hatte.

»Ich fahre sie morgen zur Schule«, hatte sie gesagt, als sie am Abend zuvor miteinander telefoniert hatten.

»Auf keinen Fall darf sie mit dem Bus fahren. Meine Tochter soll nicht glauben, dass sie mit allem einfach so durchkommt.«

Unsere Tochter, hatte Ray-Ray gedacht. Unsere Tochter. Ich will auch nicht, dass sie die Schule schwänzt.

Sowie Nathalie mit ihrer Mutter davongefahren war, begab er sich zu Vendela. Der Wind zerrte und riss an den Persenningen, die über die Boote auf der Werft gespannt waren, an der er vorbeifuhr. Die Götter nahmen Anlauf für eine später stattfindende wunderbare Vorführung. Wenn er Zeit hätte, würde er sich vielleicht Sorgen machen wegen der Probleme, mit denen sie rechnen mussten.

Vendela stand in der Küche und machte Frühstück, als er kam. Sie strahlte, als sie ihn erblickte. Sie setzten sich trotz des herausfordernden Wetters auf die Veranda. Kauerten sich über den Tisch hinter einer Holzplanke, die als Windschutz dienen sollte, aßen Brote und tranken Kaffee, obwohl die Begeisterung, die sie zunächst darüber empfunden hatten, draußen essen zu können, sich schnell legte.

Neben Ray-Ray lag sein Handy.

Er hatte seine liberale Elternschaft aufgegeben und die App installiert, mit der er Nathalies Bewegungen verfolgen konnte. Mit dem Hinweis auf die Tatsache, dass sie nicht mündig war, hatte er sie gezwungen, diese Maßnahme zu akzeptieren. Wenn sie die Schule verließ, würde er das nun sehen.

Er glaubte auch die Freundin Sara Bergqvist identifiziert zu haben, von der Nathalie behauptet hatte, sie hätte zu Hause Probleme. Doch das genügte nicht, um ihrer Geschichte, weswegen sie geschwänzt hatte, 100-prozentig zu vertrauen. Nicht einmal, nachdem er festgestellt hatte, dass die Eltern der Freundin sehr wohl frisch getrennt waren und sich auch kürzlich an unterschiedlichen Adressen angemeldet hatten. Das war eine zu dünne Erklärung. Es musste mehr geben als eine Freundin in Not, sonst würde Nathalie nicht mit so hohem Einsatz in Sachen Schule spielen.

»Was machst du, wenn sie die Schule ohne ihr Handy verlässt?«

Vendelas Stimme ließ ihn zusammenfahren, er war so tief in seinen Gedanken versunken, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass sie die Stille am Tisch allmählich seltsam fand. Die Sonne, die sich trotz des Sturms plötzlich herauswagte, blendete ihn, als er sie ansah. Die Haare waren zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, und sie trug einen marineblauen Pullover, den er ihr zu Weihnachten gekauft hatte. Am späten Abend hatte er ihr die ganze Geschichte von Nathalie am Telefon erzählt. Das Einzige, was er verschwiegen hatte, war das Interesse der Tochter für UFOs. Dieses Detail musste er vorerst für sich behalten. Nathalie hatte das Thema mit einem einzigen Wort kommentiert, als er Fragen gestellt hatte, und am Ende entschied er, das erst einmal loszulassen.

»Teenager sind doch im Prinzip unzertrennlich von ihren Handys«, erwiderte er.

»Unter normalen Umständen schon«, gab Vendela zu bedenken. »Aber jetzt reden wir ja von einem Teenager, der geschwänzt und Krankmeldungen gefälscht hat. Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist das ein sehr ungewöhnliches Verhalten für sie. Etwas, was sie sonst nicht tut, oder?«

»Stimmt«, sagt er zögerlich. »So wie sie sich in den letzten Monaten benommen hat, ist sie sonst überhaupt nie. Aber sich von seinem Handy zu trennen ist dann in Nathalies Fall doch noch ein größerer Schritt weg vom Normalen. Aber das kann man natürlich nicht wissen, wenn man sie nicht kennt.«

Vendela verstummte und senkte missgelaunt den Blick. Sofort machte er sich wieder Sorgen. Er hatte nicht die Kraft, an zwei Fronten zu kämpfen.

»Was ist jetzt?«, fragte er leise.

Sie antwortete nicht, sondern trank nur von ihrem Kaffee. Er merkte, wie angespannt sie war, und sah, dass ihre Augen feucht wurden.

Er stand auf, ging um den Tisch und setzte sich neben sie. Zog sie an sich, küsste sie auf den Hals und die Wange, wollte, dass sie spürte und wusste, dass sie geliebt wurde. Auf ihrer Seite des Tisches war der Wind kälter, und instinktiv hielt er seinen Arm um sie.

»Ich bin so verdammt froh, dass ich dich habe«, sagte er. »Das weißt du, oder?«

Sie stellte ihre Tasse und den Teller weg und legte ihre Hände auf seine.

»Ich muss wissen, was für eine Beziehung wir haben«, sagte sie.

»Das weißt du aber doch schon«, entgegnete er. »Es sind nur wir, keine anderen Partner. Wir sind verdammt verliebt, und wir haben schrecklich gerne Sex, essen und schlafen gern miteinander und wollen nebeneinander aufwachen. Machen gerne Ausflüge und ab und zu eine Reise. Können separate Wohnungen haben, aber dennoch gemeinsame Stunden, sowohl lange wie auch kurze.«

Sie schwieg, schien darüber nachzudenken, wie sie antworten sollte. Er hielt sie etwas fester im Arm, voller Angst, sie würde etwas sagen, was sie in eine Richtung brachte, die alles bedrohte, was so gut war.

»Aber«, sagte sie. »Wenn du sagst, dass es nur wir sein sollen, dann klingt das, als wäre es für dich mehr als nur Sex. Etwas Richtiges.«

Er nahm sie noch mal vorsichtig, aber etwas fester in den Arm und sah ihr direkt in die Augen.

»Wir sind etwas Richtiges«, sagte er. »Das weißt du doch, oder?«

Sie nickte, sah aber plötzlich resigniert aus.

»Natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Aber ich verstehe einfach nicht, was das deiner Meinung nach bedeutet.«

Die Brust brannte vor Angst.

Es widerstrebte ihm zu fragen, aber die Worte mussten raus.

»Was fehlt dir denn?«, fragte Ray-Ray. »Was willst du, Vendela?«

Die Kehle schmerzte, während er sprach.

Sie senkte den Blick, wagte offenbar nicht, ihn anzusehen.

»Ich will dasselbe wie du«, antwortete sie nachdenklich. »Ich will dich. Ich glaube nur, dass wir sehr unterschiedliche Leben vor uns sehen.«

Noch ehe er denken oder antworten konnte, fuhr sie fort:

»Ich will, dass du Lust hast, meinen Vater kennenzulernen. Er ist die einzige Familie, die ich habe, und einer meiner besten Freunde. Ich weiß, dass du das nicht für deine Eltern empfindest, aber ich empfinde es für meinen Vater. Wenn du lieber möchtest, dass wir mit Maria und August zusammen essen, als meinen einzigen Verwandten zu treffen oder mich deinen Kindern vorzustellen, dann macht mich das traurig. Denn ich verstehe nicht, wie du glauben kannst, dass wir einander nahe sind, wenn wir nicht Teil der Familie des anderen sind.«

Ray-Ray hatte einmal gelernt, wenn zwei Menschen eine Diskussion über eine brenzlige Frage führen, dann verwenden beide Partner ungefähr ein Zehntel ihrer Energie auf das Zuhören und den Rest der Zeit darauf, alles zu laden, was sie selbst in ihrer Replik sagen wollen. Doch diesmal versuchte er, wirklich zuzuhören, denn das hier war ein Gespräch, das er nicht mit voreiligen Phrasen abschneiden wollte.

Und als er zuhörte, erkannte er, dass ihr Traum von etwas handelte, was sie haben wollte, während sein Traum nur dadurch definiert wurde, was er vermeiden wollte.

Sie wollte, dass sie Teil der Familie des jeweils anderen wurden.

Und er wollte nicht, dass ihre Liebe sich in Alltag verwandelte.

Auf eine seltsame Weise erleichterte es ihn, das so klar zu sehen, denn diese beiden Träume mussten ja nicht im Gegensatz zueinander stehen.

»Eigentlich habe ich nichts dagegen, deinen Vater häufiger zu sehen«, sagte er leise. »Schließlich hat er dich gemacht, verdammt, mit das Wichtigste in meinem Leben. Aber für mich genügt es so.«

Sie sah ihn an, schien aber nicht richtig zu verstehen.

»Was sagst du da?«, fragte sie. »Was willst du, Ray-Ray?«

Er unternahm einen letzten vorsichtigen Versuch, sich zu erklären.

»Ich fühle mich nicht halb, wenn ich mit meinen Kindern zusammensitze und esse«, erklärte er. »Wenn ich mit den Kindern bin, dann ist immer alles so total chaotisch, dass gar kein Platz für irgendjemanden an meiner Seite ist. Und ich habe null Lust, dieses Chaos mit jemand anderem zu teilen. Es ist mir nämlich nicht ein einziges Mal gelungen, in einem solchen Leben irgendein Glücksgefühl mit einer Frau zu bewahren. Kein einziges Mal.«

Jetzt war sie an der Reihe, seine Worte sinken zu lassen, und er betete zu höheren Mächten, sie möge jetzt nicht vor seinen Augen in sich zusammensacken und enttäuscht sein.

»Glaubst du nicht, dass das, was du Chaos nennst, lustiger und behaglicher wäre, wenn du einen Erwachsenen hättest, mit dem du es teilen kannst?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Ray-Ray ruhig, aber bestimmt. »Nein, absolut nicht.«

Es wurde wieder still.

Eine neue Sorte Stille.

So eine, die entstand, wenn alles gesagt war, aber sich der Rauch noch nicht gelegt hatte.

»Ich kann ohne dich nicht leben«, sagte Ray-Ray. »Ich kann ohne uns nicht leben.«

Vendela atmete ein und dann wieder aus.

»Ich kann auch nicht ohne uns leben«, sagte sie. »Aber unser ›uns‹ ist mir zu klein. Wenn du deine Kinder nicht dazutun willst, dann musst du zumindest meinen Vater akzeptieren.«

Ein Vorschlag oder zumindest ein Versuch, zu verhandeln?

Scheißegal, Ray-Ray war durchaus imstande, nicht nur bei sich, sondern auch bei anderen zu erkennen, wo kein Raum zur Diskussion mehr war.

»Okay«, sagte er leise. »Ich treffe gerne deinen Vater, aber meine Kinder … Ich habe nicht das Gefühl, als wäre das gut für uns. Ich sage nicht, dass sich das nicht irgendwann mal ändern kann. Aber heute bin ich noch nicht so weit.«

Eine dritte Stille.

Sie musste ihn in den Gedanken erst einholen, eine Entscheidung über ihre nächste Zukunft treffen. Das ging verhältnismäßig schnell.

»Okay«, sagte sie, und zum ersten Mal spiegelte ihr Gesichtsausdruck ein Gleichgewicht wider. »Okay. Wir fangen so an.«

Ein Handyklingeln unterbrach sie. Es war ihr Telefon, nicht seins.

»Da muss ich rangehen«, sagte sie, als sie aufs Display geschaut hatte. »Arbeit. Ich geh mal rein und rede dort, damit die verstehen können, was ich sage.«

Während sie ging und telefonierte, nutzte Ray-Ray die Gelegenheit, auf sein eigenes Handy zu schauen. Nathalie war immer noch mit Stina auf dem Weg zur Schule. Vendelas Worte hallten in seinem Kopf wider. Wie sollte er je mehr wissen, als wo das Telefon sich befand? Die Tochter konnte überall sein. Typisch Kriminaler, so zu denken. Aber in diesem Fall war Ray-Ray nicht nur Polizist, sondern auch Vater. Und er kannte seine Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie nicht aus der Schule gehen würde, ohne ihr Telefon mitzunehmen.

Er schielte zum Haus, es gab etwas, was er noch überprüfen wollte, ehe Vendela zurückkam.

UFO Gothia. Der Verein, für den seine Tochter sich so interessiert hatte. Da könnte es einen Freund geben, einen, der mehr lockte als die Freundin Sara mit frisch getrennten Eltern und der alle Fragen über das UFO-Engagement besonders heikel machte.

Die Finger arbeiteten schnell auf dem Bildschirm des Handys. Der elende Verein musste doch eine Website haben.

Er fand schnell, was er suchte.

Auf der Website von UFO Gothia erfuhr er, dass sie gerade neue Mitglieder warben. Junge Mitglieder. Garantiert war das die Kampagne, die auch Nathalie mit »After School« gelockt hatte. Manche Teile der Website waren nur für Mitglieder zugänglich. Doch alle waren im Verein willkommen, und es wurde Diskretion versprochen, wenn man sein UFO-Interesse Menschen außerhalb der UFO-Sphäre nicht zeigen wollte.

Menschen außerhalb der UFO-Sphäre.

Solche wie ich also, dachte Ray-Ray.

Er konzentrierte sich auf die offen zugänglichen Teile der Website. Um die Ziele des Vereins scherte er sich nicht sonderlich, er war mehr daran interessiert, welche Rolle E. T. in dem Club gespielt haben könnte. Der wurde an mehreren Stellen als Held dargestellt. Einer, der wagte, für die Wahrheit einzutreten, und der sich nicht verschrecken, verhöhnen oder mundtot machen ließ. Sein Konflikt mit dem Verein wurde nicht erwähnt.

In einem Interview wurde er mit den Worten zitiert: »Ich weiß, dass wir im Universum nicht alleine sind. Was mich erstaunt, ist, dass fast niemand sonst das einsehen will.«

Ray-Ray unterdrückte ein Seufzen.

Typisch für einen Verschwörungstheoretiker. Wieso zum Teufel interessierte sich Nathalie für so etwas?

Ray-Ray klickte schnell auf eine weitere Rubrik. »Unsere Jugendabteilung.« Darunter gab es ein Album mit massenhaft Fotos, die offenbar am selben Morgen als Teil der neuen Kampagne eingestellt worden waren. Auf den Fotos waren einige Aktivitäten der Jugendabteilung aus den letzten Jahren zu sehen. Der Verein wollte die Schwelle zur Annäherung an eine UFO-Vereinigung möglichst niedrig halten. Mit winzig kleinen Buchstaben hatte jemand geschrieben, dass sämtliche Bilder urheberrechtlich geschützt waren und nur auf der Website verwendet werden durften.

Ray-Ray scrollte durch die Fotos. E. T. Ljung war auf mehreren davon zu sehen. In Gesellschaft mit drei Jugendlichen, mit zwei Jugendlichen, mit fünf Jugendlichen. Und plötzlich zusammen mit Nathalie. Das Bild sah relativ neu aus.

Zum Teufel.

Ich muss mit ihr reden, ob sie das nun will oder nicht, dachte Ray-Ray. Ich will sie nicht in einem solchen Zusammenhang sehen.

Dann scrollte er weiter auf noch ein Bild, wieder E. T. Aber auf diesem Bild war nicht Nathalie dabei, sondern vier ganz andere Jugendliche. Und von diesen vier kannte Ray-Ray mindestens drei.

Was zur Hölle?

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Vendelas Stimme ließ ihn zusammenfahren.

»Nicht doch«, sagte er und schob das Telefon weg.

Sie sah ihn misstrauisch an. Dann senkte sie den Blick und schaute auf seine Hosentasche, in der das Telefon lag.

»Sag, was du gefunden hast«, verlangte sie. »Ich habe gesehen, wie schnell du das Telefon weggesteckt hast. Und wenn es mit der Ermittlung zu tun hat, dann will ich es natürlich wissen.«

Ray-Ray dachte kurz nach.

Er wollte nicht riskieren, aus der Ermittlung rauszufliegen, und wollte nicht die Möglichkeit verlieren zu kontrollieren, ob und wie Nathalie in irgendeinen Scheiß reingezogen worden war. Dann wieder hatte Vendela ja gesagt, dass sie wollte, dass sie mehr miteinander teilen sollten.

Zögerlich zog er das Telefon wieder raus, öffnete das Display und zeigte ihr die Bilder, die er gefunden hatte.

»UFO Gothia«, sagte er. »Dieser ältere Mann da ist E. T. Ljung, der zum Wohnwagen kam und gesagt hat, er habe eine junge Frau halb nackt über Guleskär rennen sehen.«

Vendela betrachtete das Bild mit gerunzelter Stirn. Dann holte sie aufgeregt Luft.

»Bella«, sagte sie. »Und Jens und Emma!«

Sie hielt sich das Telefon dicht vors Gesicht. Sie roch schwach nach einem Parfüm, das er nicht kannte.

»Er hat gelogen«, sagte Ray-Ray. »Dieser Robert, mit dem Maria Kontakt hatte, hat gelogen, als er behauptete, Bella sei nicht Mitglied in dem Verein. Und Emma ebenso. Was zum Teufel machen die denn?«

Vendela sah angespannt auf das Foto.

»Als du mit ihm geredet hast, hat da E. T. irgendwas darüber gesagt, dass er Bella erkannt hat?«, fragte sie.

»Nix, keinen Ton.«

Ray-Ray zeigte auf das Display und sagte:

»Ich erkenne alle außer diesem langhaarigen Typen mit Bart«, sagte er. »Laut Bildtext heißt er Bobby. Ich will wissen, wer er ist, und ich will wissen, warum E. T. so getan hat, als würde er Bella nicht wiedererkennen. Er hat sich ja schließlich die Mühe gemacht, die Polizei persönlich aufzusuchen. Warum hat er dann nicht die ganze Geschichte erzählt?«

Vendela und er sahen sich schweigend die Bilder an. Ray-Ray las noch einmal die kurze Bildunterschrift. »Bella, Jens, Bobby und Emma unternehmen vieles gemeinsam, aber nichts hat sie näher zusammengebracht als das Interesse für etwas, von dem sie gedacht hatten, es sei unerklärlich.«

Das war aber auch eine verdammt verdrehte Beschreibung eines Interesses, dachte Ray-Ray und fragte sich, ob das Bild wohl aktuell war oder schon älter.

Vendela sah auf die Uhr.

»Wir müssen zur Arbeit«, sagte sie. »Aber du, sag mal?«

»Ja?«

Sie legte ihre Hände auf seine Wangen. Warme, starke Hände.

»Versprich mir, dass du Roland von dem UFO-Verein erzählst«, sagte sie. »Schweig dich nicht einfach aus, nur weil deine Tochter auch an Außerirdischen interessiert ist.«

Er schluckte.

Sie wussten beide, was sie meinte. Ray-Ray dankte immer noch seinem glücklichen Stern, weil es ihm gelungen war, sich aus dem Gestrüpp aus Lügen und doppeltem Spiel, in das er vorigen Spätsommer geraten war, als sie im Fall mit den vergifteten Rentnern auf Hovenäset ermittelten, zu befreien.

»Wenn du der Ermittlergruppe nichts über den UFO-Verein sagst, dann mache ich das«, entschied Vendela.

»Doch, das werde ich«, versicherte er. »Ich werde es erzählen.«


»Wie läuft’s bei euch?«

Henriks Stimme klang weit entfernt.

August selbst war nach der vergangenen Nacht so erschöpft, dass er kaum wusste, wo ihm der Kopf stand. Maria und er hatten gleichermaßen schlecht geschlafen, jeder von ihnen im Kampf mit seinen eigenen Dämonen und dem Lärm von einem Wind, der immer nur stärker wurde. Sogar Sofia war am Morgen müde gewesen, garantiert vom Stress ihrer Eltern und dem unruhigen Schlaf beeinträchtigt. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war August vor Gunnar im Laden, tatsächlich früher, als er normalerweise morgens aufstand, und das erstaunte Henrik doch sehr.

»Es ist einiges passiert, seit wir das letzte Mal gesprochen haben«, sagte August und schenkte sich eine Tasse Tee ein, ehe er sich im Laden an den Schreibtisch setzte.

Dann berichtete er mit gedämpfter Stimme von den SMS, die Maria bekommen hatte, was er in Sanders Zimmer gefunden hatte und was das letzte Gespräch mit Lova ergeben hatte. Er war noch nicht wie geplant zum Haus der Großeltern gegangen, denn nach dem Anruf von Lova war der ganze Abend mit anderem ausgefüllt gewesen.

»Verdammt noch mal …«, begann Henrik als Reaktion auf die unerwünschte Aufmerksamkeit, die Maria auf dem Handy bekam. »Das muss doch irgendein kriminelles Aas sein, das sich rächen will, oder?«

»Ich bin da nicht so sicher«, sagte August. »Die Polizei ermittelt diese Möglichkeit auch, aber ich fürchte, dass es eher was Privates ist.«

»Privat? Eine alte Flamme?«, fragte Henrik.

»Möglich«, sagte August. »Aber in dem Fall muss es eine sehr alte Flamme sein, denn Maria erinnert sich an keine Beziehung, die irgendwie seltsam gewesen wäre.«

»Und es ist auch kein Angehöriger von ihrem Ex, der da Gespenst spielt?«, fragte Henrik. »Jemand, der auf seiner Seite stand und nun Maria für alles, was passiert ist, die Schuld gibt?«

August schüttelte nachdenklich den Kopf. Den Gedanken hatte er auch schon gehabt, fand aber nicht, dass er zu der Art, wie die Nachrichten formuliert waren, passte.

»Und das andere«, meinte Henrik. »Wo sollen wir anfangen? Vielleicht bei deinem Gast in der Pension. Was zum Teufel will er von deinen Eltern?«

»Das frage ich mich auch«, erwiderte August.

Henrik fuhr fort:

»Und was sind das für Akten, die diese Lova da hat?«

»Krankenakten«, erklärte August. »Ich bin sehr gespannt darauf.«

»Aber sonst ist an der Front nichts passiert?«, erkundigte sich Henrik.

August lächelte.

»Habe ich schon erzählt, dass Agda Hermansson 1962 mit in der Schweiz war?«

Jetzt wurde Henrik ganz lange sehr still, was für ihn so ungewöhnlich war, dass August anfing, sich Sorgen zu machen.

»Offensichtlich sollten wir uns täglich sprechen«, sagte Henrik schließlich. »Ich frage das hier nur ein einziges Mal: Bist du sicher, dass du nicht adoptiert wurdest, August?«

August schloss die Augen und dachte an Sofia. Versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn er wüsste, dass sie nicht seine Tochter mit Maria war. Das war unmöglich.

»Ich bin so sicher, wie man nur sein kann«, erwiderte er. »Außerdem stimmt die Jahreszahl nicht. Ich bin doch mehr als zehn Jahre, nachdem sie in der Schweiz waren, geboren worden.«

»Ich weiß, dass sie Nein gesagt hat, aber du musst sie verdammt noch mal aufsuchen, diese Agda Hermansson«, schärfte Henrik ihm ein. »So schnell du kannst.«

August nippte am Tee. Der war immer noch zu heiß.

»Fahr jetzt gleich«, befahl Henrik. »Hörst du, was ich sage? Fahr jetzt augenblicklich nach Lysekil.«

»Gunnar ist noch nicht gekommen«, sagte August. »Ich kann nicht …«

»Fahr los, dann ersparst du dir auch die Sache mit Sander.«

»Ich denke, dass ich, sowie Gunnar kommt …«

Henrik unterbrach ihn.

»… wird er den Laden aufmachen. So früh hatte der Laden noch kein einziges Mal in seinem kurzen Leben auf. Fahr jetzt.«

Da war im Hintergrund eine Stimme zu hören. Sie klang dunkel, aber August hörte deutlich, dass es die einer Frau war.

»Wer war das denn?«, fragte er neugierig.

»Egal«, erwiderte Henrik.

Die Frau war wieder zu hören. Diesmal meinte August die Stimme zu erkennen, konnte sie aber nicht einordnen.

Er grinste.

»Wie schön, dass du ganz der Alte bist«, sagte er. »Darüber müssen wir später reden.«

»Oder auch nicht.«

Die Frau redete erneut:

»Ist das August?«

Und mit einem Mal wusste er genau, wer sie war. Cassandra. Henriks Onkologin.

August wurde eiskalt. Was in aller Welt? Warum saß er bei seiner Ärztin und rief August an?

»Bist du im Krankenhaus?«, fragte er mit einer Stimme, die kaum trug. »Du hast doch gesagt, dass alles okay ist.«

Henrik lachte leise.

»Ich bin nicht im Krankenhaus, August. Das hätte ich dir schon erzählt. Ich verspreche es.«

»Aber was machst du dann bei Cassandra? Ich höre doch, dass sie das ist im Hintergrund. Warum sitzt du bei deiner Ärztin und rufst mich an?«

»Ich bin nicht bei meiner Ärztin«, entgegnete Henrik leise, »meine Ärztin ist bei mir.«

Im Hintergrund war Lachen zu hören. Cassandra.

»Was?«, fragte August dämlich. »Macht sie einen Hausbesuch?«

Henrik explodierte vor Lachen.

»Du bist so wahnsinnig naiv«, sagte er. »Hau ab zu Agda Hermansson, und ruf mich später an.«

August versuchte Verwirrung und Angst im Körper zusammenzubringen, doch das gelang ihm nicht sonderlich gut.

»Nicht bevor du sagst, warum deine Onkologin bei dir zu Hause ist«, sagt er.

Henrik seufzte.

»Weil wir Sex haben. Noch Fragen?«

August ließ das Telefon fallen.

Zum ersten Mal in seinem Leben.

Schnell hob er es wieder auf.

»Machst du Witze mit mir?«, fragte er.

»Nur selten, und gerade ganz und gar nicht. Wir hören uns später. Ich habe sozusagen alle Hände voll zu tun.«

Henrik legte auf.

August schaute misstrauisch sein Telefon an.

Dann erhob er sich auf zittrigen Knien.

Sex mit seiner Onkologin.

Mein Gott. Das musste selbst für Henrik eine Art negativer Rekord sein. Oder sollte man lieber denken, dass der Krebs doch etwas Gutes mit sich gebracht hatte? Cassandra war wahrscheinlich die hübscheste Ärztin, die August in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Nichts an ihrem Aussehen war dem Zufall oder der Schicksalhaftigkeit des Alterns überlassen worden. Alles saß da, wo es sollte, und alles schien noch Hilfe dazubekommen zu haben. Vielleicht war es sogar sie, die Henrik dazu gebracht hatte, das Töpfern und das Lesen anzufangen. August schüttelte den Kopf.

Ein diskretes Klopfen ließ ihn den Blick heben.

Es kam von der Tür zwischen Küche und dem Treppenhaus zur Pension.

Und jetzt gab es nur einen einzigen Gast in der Pension.

August holte tief Luft und überlegte, was er tun sollte.

Sich weigern, Sander die Tür aufzumachen?

Lächerlich. Sander musste nur einmal um das Haus herumgehen, dann würde er August durchs Schaufenster sehen.

Verdammt noch mal, dachte er.

Dass er sich nicht schon am Morgen zu Hause etwas für diese Situation überlegt hatte.

Widerwillig ging August in die Küche und öffnete die Tür, doch nicht ohne sich zu versichern, dass er das Telefon in der Tasche hatte. Was immer das auch für einen Unterschied machen sollte.

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe«, sagte Sander. »Aber ich habe gehört, dass einer von Ihnen vor Ort ist.«

August strengte sich an, anständig zu lächeln.

Wie soll ich das nur aushalten, bis ich weiß, was er eigentlich macht?, dachte er.

Laut sagte er:

»Kein Problem. Aber ich wollte gerade gehen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Sander hob die Hand, sodass August sehen konnte, was er dabeihatte. Ein Buch über das Angeln.

»Haben Sie vielleicht einen Klebestreifen, den ich leihen könnte?«, fragte er. »Ich habe vergessen, welchen zu kaufen, und da ist es schwer, ein Geschenk vernünftig einzupacken.«

»Selbstverständlich«, sagte August und drehte sich um. »Einen Moment, ich muss eben nachsehen, wo er ist.«

Er zog eine der Küchenschubladen heraus, aber da war nur Besteck. In der nächsten lagen eine Käsereibe und ein Fleischhammer. Als er eine dritte herauszog, wurde ihm klar, dass das gerade so aussah, als hätte er noch nie seinen Fuß in diese Küche gesetzt. Am leichtesten wäre natürlich gewesen, zum Schreibtisch in den Laden zu gehen, und dort Klebeband zu holen, aber August wollte Sander nicht allein in der Küche lassen. Und er hatte doch irgendwo Klebestreifen in einer der Küchenschubladen gesehen.

»Sorry«, murmelte er. »Gleich habe ich es.«

Sander wartete geduldig.

Er hatte einen Blick, der August belastete. Sanders Gedanken schienen sich immer zum Teil woanders zu befinden, aber das war es nicht nur. Nein, er hatte analytischen Ansatz in seiner Art, Leute zu beobachten, und das brachte August dazu, sich zu fragen, ob er nur mit anderen Menschen interagierte, um eine Menge neue Eindrücke zu sammeln. Zumindest sah er August jetzt so an, als würde er versuchen, etwas zu begreifen.

»Hier!«

Endlich fand er das Klebeband und reichte Sander die Rolle.

»Sie können es mir zurückgeben, wenn Sie auschecken«, sagte August.

»Danke«, sagte Sander, blieb aber auf der Türschwelle stehen.

»Also«, sagte er und räusperte sich. »Sind Sie oder jemand anders in meinem Zimmer gewesen?«

August zögerte keinen Moment.

»Ja«, sagte er. »Sie hatten vergessen, das Fenster zu schließen, und draußen schüttete es gestern ziemlich heftig.«

Sander blinzelte.

»Oh je«, sagte er. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

»Kein Problem«, erwiderte August. »Wenn man es nicht gewohnt ist, kann man nur schwer vorhersehen, wie schnell sich das Wetter hier schon mal ändert.«

Sander schluckte.

»Ganz ungewohnt ist das ja nicht für mich«, sagte er. »Meine Frau hat ihre Wurzeln in diesem Teil des Landes. Ihre Mutter wohnt nicht weit entfernt.«

August war erstaunt. Er hatte einfach angenommen, dass Sander mit einer Norwegerin verheiratet war. Zwar war er gut darin, sein Norwegisch der schwedischen Sprache anzupassen, aber das konnten ziemlich viele Norweger.

August nickte zu dem Päckchen.

»Ist das denn ein Souvenir für Ihre Frau, was Sie einwickeln möchten?«, fragte er.

Sander lächelte, doch es war in jeder Hinsicht ein freudloses Lachen.

»Nein«, sagte er nur und schüttelte den Kopf. »Das ist für meine Tochter.«

»Aha. Wenn Sie Geschenkpapier brauchen, um es einzuschlagen, bekommen Sie das sicher drüben im Supermarkt.«

»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich habe gestern schon von Ihrem Kollegen Papier bekommen.«

»Von Gunnar?«, fragte August erstaunt. »Ich wusste nicht mal, dass wir Geschenkpapier haben, aber wie gut.«

Sander lächelte und sah jetzt tatsächlich ein wenig amüsiert aus.

»Das Papier war sicher genauso alt wie alles andere in Ihrem schönen Laden«, sagte er. »Aber hübsch! Ein wenig retro.«

Er hielt eine Papiertüte hoch, die er in der Hand hatte, und öffnete sie.

August beugte sich vor und schaute hinein.

Und hatte das Gefühl, er würde direkt mit dem Gesicht voraus über der Tüte in Ohnmacht fallen. Da gab es ein ordentliches Stück rotes Geschenkpapier. Mit exakt demselben diskreten Muster aus Dreiecken wie auch auf dem Päckchen, das er zu Hause auf seiner Treppe gefunden hatte.

Sein Herz überschlug sich.

Sander hatte ein ausgeschnittenes Bild von Bella.

Er hatte Notizen über Augusts Eltern.

Und jetzt hatte er dasselbe Geschenkpapier, mit dem das anonyme Geschenk an Maria eingepackt gewesen war.

August starrte so konzentriert auf das Papier, als wolle er es mit Blicken in Brand setzen.

»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Aber haben Sie nicht gerade gesagt, dass Sie das Papier hier bei mir bekommen hätten?«

Zu seinem eigenen Erstaunen stellte er fest, dass es ihm gelang, die Frage ziemlich natürlich klingen zu lassen, wie etwas, was eigentlich gar keine große Rolle spielte.

»Ja, durchaus«, sagte Sander. »Ich hatte, wie gesagt, Gunnar gefragt, ob Sie Papier haben, das Sie im Laden verkaufen, und da hat er mir das hier gegeben.«

August kämpfte mit seinen Gefühlen.

»Sie haben das Papier von Gunnar bekommen?«, fragte er nachdenklich.

»Ja doch. Er hatte noch ein Stück von einer Rolle, die aber fast zu Ende war. Ist das ein Problem? Sie sehen sehr besorgt aus deswegen.«

August zwang sich zu lächeln.

»Überhaupt kein Problem«, sagte er heiser. »Überhaupt kein Problem.«

Ihn beschäftigte nur eine einzige Frage:

Woher in aller Welt hatte Gunnar das Papier?


Die Ermittlungsbesprechung startete ungewöhnlich abrupt. Die Stimmung im Wohnwagen war düster und Roland kurz angebunden und ungeduldig. Als der Letzte kam, bat Roland ihn, die Tür hinter sich zu schließen, und dann ging es sofort los.

»Wir fangen mit Kjell Abrahamsson an«, sagte Roland. »Der müsste jetzt eigentlich zurück sein. Die Wasserschutzpolizei, die nach Jens sucht, fahndet jetzt auch nach Kjell. Außerdem ist über die Küstenwache eine Suchmeldung nach ihm rausgegeben worden. Wenn Kjell sich auf dem Meer versteckt, dann werden wir ihn finden, sodass wir ihn vernehmen können. Der hat nämlich einiges zu erklären, denn offenbar hatten er und Bella Telefonkontakt, bevor er verschwand.«

Maria hörte zu, merkte aber, wie schwer es ihr fiel, sich nach dem Treffen mit Roland und der neuen SMS, die gekommen war, zu konzentrieren.

Wie kamen ihre Fingerabdrücke auf das Los?

Unmöglich, und dennoch verhielt es sich offensichtlich so.

Roland fuhr fort:

»Außerdem gibt es eine Spur in Norwegen, mit der wir uns beschäftigen müssen. Vendela, bitte berichte uns doch, was du bei dem Durchsehen der Einzelverbindungsnachweise entdeckt hast.«

Der Wohnwagen schaukelte, als ein harter Windstoß ihn von der Seite packte. Die Bewegung riss Maria aus den Gedanken, und sie sah, wie Vendela und Ray-Ray einen eiligen Blick austauschten, bevor die Technikerin kurz berichtete, was einige von ihnen ja bereits wussten: Sie hatte eine norwegische Nummer in den Listen gefunden und deswegen Kontakt zu einem norwegischen Kollegen aufgenommen.

»Der Kollege aus Norwegen hat heute Morgen zurückgerufen«, sagte Vendela. »Die Nummer gehört einer privaten norwegischen Firma, die der Kollege jetzt aufsuchen wird. Doch viel interessanter ist, dass die Nummer früher einem norwegischen 18-jährigen Mädchen gehörte, Amalia Anker, die vor drei Jahren hier in Kungshamn ertrunken ist. Es gibt Aktennotizen bei der norwegischen Polizei, aus denen hervorgeht, dass es Amalias Vater sehr schwergefallen ist zu akzeptieren, dass seine Tochter ertrunken ist. Er meinte, sie sei eine ausgesprochen gute Schwimmerin gewesen und hätte niemals unter Einfluss von Alkohol in strömenden Gewässern gebadet. In dieser Sache hat er wohl Kontakt auch zur schwedischen Polizei aufgenommen.«

Maria konnte sich nicht erinnern, von diesem Unglück gehört zu haben. Vor drei Jahren war ihr Arbeitsplatz auf dem Revier in Uddevalla gewesen und nicht in einem Wohnwagen in Kungshamn.

»Ich werde mir den Fall später mal näher ansehen«, erklärte Vendela. »Niemand von uns hier erinnert sich daran oder hat an dem Fall gearbeitet.«

»Wohnte sie hier in Kungshamn?«, fragte Roland.

»Offensichtlich hat sie über den Sommer als Bedienung in Strömstad gearbeitet«, antwortete Vendela. »Was sie in Kungshamn gemacht hat, weiß ich nicht.«

»Eine Norwegerin, die einen Sommerjob in Strömstad hat?«, fragte Roland. »Ist das normalerweise nicht umgekehrt?«

»Das habe ich auch gedacht«, stimmte Vendela ein. »Aber dieses Mädchen hat sich jedenfalls den Sommer über in Strömstad aufgehalten. Vielleicht hatte sie da Freunde.«

Strömstad.

Maria sah auf. Sie musste an das beschlagnahmte Notizbuch denken. Gestern erst hatte sie sich vorgenommen, die Person zu finden, die auf Norwegisch Gedichte in das Buch geschrieben hatte. Dieses Mädchen hatte auch über Strömstad geschrieben. Und die jüngsten Gedichte darin waren genau drei Jahre alt.

»Gestern hat uns ein Mann draußen auf Guleskär eine Tasche mit einem norwegischen Notizbuch übergeben«, berichtete Maria und erzählte von den Gedichten. »Ich muss gestehen, dass die Texte mich neugierig gemacht haben. Aber die Tasche hat man erst kürzlich gefunden, sie kann also nicht von Amalia dort abgelegt worden sein.«

»Lass uns Fotos nach Norwegen schicken«, schlug Roland vor. »Und vielleicht Fingerabdrücke. Gerne so schnell es geht, Vendela. Wir haben nämlich noch eine weitere Spur, die nach Norwegen führt.«

Und dann berichtete er, was August über den Mann gesagt hatte, der Sander Jensen hieß.

»Es muss überhaupt nicht merkwürdig sein, dass ein Norweger in Kungshamn sitzt und jetzt etwas über Bella liest, da sie verschwunden ist, aber man muss auch bedenken, dass der betreffende Mann in Augusts Pension angekommen ist, bevor Bella als vermisst gemeldet wurde.«

Maria spürte ihr Jagdfieber erwachen.

»Wie sieht es denn ansonsten mit der Analyse der Tasche und dem Notizbuch aus?«, fragte sie. »Womöglich sind noch mehr Sachen an diesem Fund interessant.«

»Ich hoffe, bald vom NFZ Antworten zu bekommen. Zum Beispiel auf die Analyse der Fingerabdrücke«, sagte Vendela. »Es ist problematisch, dass die Prothese in Salzwasser gelegen hat.«

»Das wird dauern«, stellte Roland fest. »Hat sonst noch jemand etwas?«

Vendela schaute zu Ray-Ray, schien auf ihn zu warten.

Noch bevor Maria darüber nachdenken konnte, was hier schweigend zwischen den beiden abgehandelt wurde, ergriff Ray-Ray schon das Wort:

»Ich habe eine Sache«, sagte er mit entschlossener Stimme. »Ich weiß nicht, wie wichtig sie ist, aber es geht dabei unter anderem um Stig Ljung, der ja den ursprünglichen Hinweis gegeben hat, der dazu führte, dass wir die Prothese im Wasser gefunden haben. Und es geht um UFO Gothia, mit denen wir offensichtlich doch noch nicht fertig sind.«

Maria hörte fassungslos zu, als Ray-Ray erzählte, was er entdeckt hatte. Dass sowohl Robert Ljung als auch Emma darüber gelogen hatten, inwieweit Bella Silver ein Teil der Vereinigung UFO Gothia war. Schließlich zeigte er ein Bild von E. T. Ljung und vier Jugendlichen. Maria erkannte alle außer einem Typen, der Bobby hieß, wieder.

»Und wie bist du darauf gestoßen?«, fragte Roland.

»Naja«, sagte Ray-Ray und räusperte sich. »Ich … Wie sich herausstellte, ist meine Tochter Nathalie in den Verein eingetreten. Oder möchte eintreten.«

Irgendjemand prustete vor Lachen, und Roland schaute Ray-Ray ungläubig an.

»Okay?«, sagte er.

Ray-Ray sah peinlich berührt aus.

»Ich habe das erst gestern gehört«, sagte er. »Heute Morgen habe ich dann den Verein mal gegoogelt, und so bin ich auf das Foto gestoßen. Im Moment fahren die irgendeine Anwerbeaktion für Jugendliche und haben deshalb die Website jüngst mit einem Haufen Fotos von glücklichen Jugendlichen gepimpt.«

»Wann ist jetzt genau dieses Bild gemacht worden?«, erkundigte sich Maria und zeigte auf Ray-Rays Handy.

»Das war nach einem Vortrag, den E. T. vor ein paar Jahren für die Jugendabteilung von UFO Gothia gehalten hat. Ich war natürlich sofort alarmiert, als ich das sah. Dann habe ich es Vendela gezeigt, und wir sind mal schnell die Website durchgegangen. Es gibt keine weiteren Bilder von dieser Gruppe Jugendlicher, und es gibt auch keine Bilder von einzelnen von ihnen oder weitere Fotos zusammen mit Ljung. Das könnte bedeuten, dass sie niemals Mitglied waren, sondern nur zu dem Vortrag gegangen sind, aber es erklärt nicht, warum Emma das nicht erwähnt hat. Und warum dieser Robert behauptet, dass UFO Gothia niemals etwas mit Bella zu tun gehabt hätte. Der Bildtext deutet ja etwas anderes an. Was E. T. betrifft, dachte ich zuerst, er müsste doch gewusst haben, wen er da über Guleskär hat laufen sehen, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«

»Weil?«, fragte Maria.

»Weil das Bild drei Jahre alt ist und damit vor Bellas Unfall gemacht wurde«, sagte Vendela, bevor Ray-Ray antworten konnte. »Ljung hätte es sich ja leichtmachen können, indem er sagt, es sei Bella gewesen, die er gesehen hat, oder zumindest, dass das glänzende Bein eine Prothese sein könnte, aber das hat er nicht getan.«

»Das genügt mir nicht, um sicher zu sein, dass er es nicht wusste«, erwiderte Maria. »Außerdem hat jemand Bellas Mutter angerufen und über UFO Gothia geredet. Das könnte sehr gut E. T. gewesen sein.«

»Schon klar«, sagte Ray-Ray rasch. »Selbstverständlich müssen wir ihn vernehmen.«

»Auf jeden Fall«, sagte Roland. »Und klärt doch zwischenzeitlich noch mal mit Bellas Mutter ab, ob sie irgendwann von einer Amalia aus Norwegen gehört hat. Und findet mir diesen Bobby. Sprecht mit Emma, ob sie weiß, wer das ist. Sie wollte ja bei der Vernehmung nichts von irgendeinem UFO-Interesse wissen.«

Einer der aus Strömstad hinzugezogenen Ermittler bat ums Wort.

»Aber warum ist das hier wichtig?«, fragte er. »Glauben wir, dass Bella und Jens von Außerirdischen gestohlen wurden?«

»Nein«, erwiderte Roland trocken. »Aber das ist eine Sache, die sie gemeinsam haben. Deshalb ist es interessant, das zu verfolgen, vor allem, da dieser Robert behauptet hat, der Verein und Bella hätten nichts miteinander zu tun. Sprecht auch noch mal mit ihm. Und erklärt ihm den Ernst der Lage, falls ihm der bisher entgangen sein sollte. Das ist jetzt wirklich nicht der Moment, irgendwelche Informationen vor uns zu verbergen.«

Er sah Maria und Ray-Ray vielsagend an.

Der Ermittler aus Strömstad meldete sich noch einmal:

»Ich glaube zuallererst an den Freund als möglichen Täter«, sagte er streng. »Und als zweites an Kjell oder die Norwegen-Spur.«

»So kann es sicherlich sein, aber noch gehen wir allen Spuren nach«, gab Roland zu bedenken.

Niemand protestierte.

Roland sah Ray-Ray schweigend an.

»Wie alt ist deine Nathalie?«, fragte er leise.

»17«, erwiderte Ray-Ray.

Roland nickte.

»17«, sagte er nachdenklich. »Also jünger als die Jugendlichen in dieser Ermittlung. Wenn es notwendig wird, sie zu vernehmen, dann gehe ich mal davon aus, dass du da keine Schwierigkeiten machen wirst.«

»Selbstverständlich nicht«, erklärte Ray-Ray. »Deswegen lege ich ja jetzt alle Karten auf den Tisch.«

»Gut«, antwortete Roland und ließ seinen Blick ein wenig zu lange auf ihm ruhen. »Und du bist sicher, dass Nathalie nie erwähnt hat, Bella, Jens, Emma oder jemanden, der Bobby heißt, getroffen zu haben?«

»Ja, ganz sicher.«

Im Wohnwagen wurde es still.

Roland hat ihm nicht vertraut, stellte Maria fest.

Was nicht wirklich verwunderlich war, wenn man bedachte, in welche Situation Ray-Ray sich im vorigen Sommer gebracht hatte. Aber inzwischen dürfte sein Vergehen von damals doch mal vergessen sein, oder?

Da gab Vendela einen leisen Pfiff von sich.

»Aha«, sagte sie.

Roland beugte sich neugierig vor.

»Was gibt es?«, fragte er.

»Ich habe eine Analyse vom NFZ bekommen«, sagte sie und schaute konzentriert auf den Computer. »Also, zunächst einmal ist jetzt bestätigt, dass das Blut auf der Prothese von zwei Personen stammt: Bella und Jens. Außerdem gibt es Fingerabdrücke von beiden. Einige von Jens’ Abdrücken sind mitten im Blut, und das belastet ihn natürlich. Außerdem sind von einer dritten Person, von der wir keine ID haben, Fingerabdrücke gefunden worden.«

Neues Murmeln im Wohnwagen.

»Wir müssen mehr und gezielter nach Jens suchen, das wussten wir schon«, sagte Roland. »Und, wie ich schon zuvor gesagt habe, müssen wir diesen Bobby identifizieren. Versucht rauszukriegen, wer er ist und ob es seine Fingerabdrücke auf der Prothese sind. Vielleicht heißt er ja nicht mal Bobby.«

Maria merkte, wie sie neue Energie erfüllte.

Da wurde plötzlich die Tür zum Wohnwagen aufgerissen. Ein jüngerer uniformierter Kollege mit zerzausten Haaren streckte den Kopf hinein. Der Wind riss ihm die Tür aus der Hand und schleuderte sie an die Außenwand des Wohnwagens. Seine Wangen glühten, als er, ohne die Tür noch mal zu packen, in den voll besetzten Wohnwagen stieg.

»Wir haben eine Anzeige reinbekommen«, sagte er. »Alles ist verdammt schnell gegangen, deshalb wollten wir erst mal die grundsätzliche Arbeit machen, bevor wir Bescheid geben. Das Boot von Kjell Abrahamsson ist vor einer Weile zurück nach Guleskär gekommen, und eine verzweifelte junge Frau ist an Land gesprungen. Sie behauptet, Abrahamsson hätte sie einen ganzen Tag auf dem Boot gefangen gehalten, und er hätte sie auch wiederholten Übergriffen ausgesetzt.«

Maria und die anderen sahen den jungen Mann erstaunt an.

Da sie schwiegen, redete er weiter.

»Sie sagt, sie hätten sich übers Internet kennengelernt, und er hätte da so getan, als wäre er viel jünger. Sie fand ihn nett und ist darauf eingegangen, ihm Fotos von sich nur in Unterwäsche zu schicken. Dann haben sie sich darauf geeinigt, sich zu treffen und zusammen eine Bootstour zu unternehmen. Aber als sie zum Steg kam, stellte sie fest, dass er sehr viel älter war, als er gesagt hatte, und wollte abhauen.«

»Und da hat er die Bilder rausgeholt und sie gezwungen mitzufahren«, ergänzte Ray-Ray.

»Exakt. Er hatte die ersten Bilder und noch andere, die er dann später auf dem Boot gemacht hatte, und glaubte wohl, die Drohung, sie ins Netz zu stellen, würde ausreichen, um sie zum Schweigen zu bringen. Doch stattdessen ist sie zum erstbesten Menschen gerannt, der da stand, und hat um Hilfe gebeten. Jetzt ist sie auf dem Weg ins Krankenhaus von Uddevalla. Aber … das hier ist eigentlich nicht die große Sache, sondern das, was wir so ungefähr nach einer knappen Minute auf dem Boot gefunden haben.«

»Nämlich?«, fragte Maria angespannt.

»Eine Handyhülle, in der ein Führerschein steckte. Und ratet mal von wem.«

Noch ehe jemand antworten konnte, fuhr der Kollege fort:

»Von Bella Silver. Dieser Kerl hatte Bellas Führerschein und ihre Handyhülle auf seinem Boot.«


Das rote Geschenkpapier störte Augusts Seelenfrieden ebenso nachhaltig wie Agda Hermansson. Er saß im Auto auf dem Weg nach Lysekil und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er hatte sich nicht beherrschen können, sondern versucht, Agda anzurufen, bevor er losfuhr. Sie sollte erfahren, dass er unterwegs war und sie ihm nicht länger entkommen konnte, denn er hatte das Recht, die Wahrheit über seine Familie zu erfahren. Das hatte er jedenfalls auf ihren Anrufbeantworter gesprochen, und hoffentlich würde sie das rechtzeitig hören und zur Vernunft kommen, bis er ankam.

Doch neben den Gedanken an Agda war da noch das rote Geschenkpapier. August konnte das Bild des nachlässig abgerissenen Papiers in Sanders Tüte nicht abschütteln. Ein Papier, von dem Sander behauptete, er hätte es von Gunnar bekommen.

Gunnar hatte August einmal das Leben gerettet, und seitdem gab es ein besonderes Band zwischen ihnen, das beide als lebenslang betrachteten. Deshalb kam für August überhaupt nicht infrage, dass der Alte hinter den SMS stecken könnte, die Maria empfangen hatte. Diese Art von Verhalten hatte er einfach nicht in seiner DNA. Hingegen gab es Gründe, darüber nachzudenken, ob er noch mehr Personen mit demselben Geschenkpapier ausgestattet hatte, denn August konnte sich nicht erinnern, das Papier im Laden gesehen zu haben.

Er rief Gunnar aus dem Auto an.

Stress und Sorge zerrten an ihm, ließen aber sofort ab, als sein Kompagnon mit einem lauten Hustenanfall ans Telefon ging.

»Jesses«, sagte Gunnar, als er fertig gehustet hatte. »Ich hab mich verschluckt. Zum Glück bist du das, August, der angerufen hat, und nicht ein Kunde.«

»Bist du krank?«, fragte August besorgt.

»Nein, nicht doch, ich hab mich nur verschluckt. Das ist Emmys Schuld. Sie hat Cayennepfeffer anstatt Zimt auf den Frühstücksbrei getan.«

»Nur ein bisschen!«, war von Emmy im Hintergrund zu hören.

Unter anderen Umständen hätte ihr Gespräch August zum Lachen gebracht, doch nicht so heute.

»Gunnar«, sagte er. »Ich rufe aus einem etwas merkwürdigen Grund an, und ich kann dir leider nicht erzählen, warum das wichtig ist, aber …«

»Warum kannst du nicht erzählen, warum es wichtig ist?«, fragte Gunnar mürrisch. »Wir vertrauen einander doch.«

»Natürlich tun wir das«, sagte August rasch. »Aber hier geht es nicht um mich, sondern um Maria und ihren Job.«

Gunnar hatte für die Polizei nicht so viel übrig, hatte sich aber immer noch eine Art grundlegenden Respekt für die Ordnungsmacht bewahrt. Vor allem wusste er, dass es ernst war, wenn die Polizei eingeschaltet wurde.

»Worum geht es?«, fragte er.

»Ein rotes Geschenkpapier, das du Sander aus der Pension gegeben haben sollst.«

»Was?«

»Ein rotes Geschenkpapier, das …«

»Ich hab gehört, was du sagst, ich frage mich nur, warum du hier nach etwas Papier fragst? Ich habe es ja wohl kaum gestohlen.«

August zwang sich, ruhig zu atmen.

»Niemand glaubt, dass du das gestohlen hättest, Gunnar«, beeilte er sich zu sagen. »Ich möchte nur wissen, woher du das Papier hast und ob du es auch noch jemand anderem gegeben hast.«

»Emmy war das, die festgestellt hat, dass wir kein schönes Geschenkpapier im Laden haben«, erklärte Gunnar. »Also hat sie mir zwei Rollen gegeben, die sie selbst nicht braucht. Eine gelbe und eine rote.«

August war erst mal sprachlos, aber am Ende sagte er:

»So was kann man doch bestellen. Geschenkpapier.«

»Aber warum sollte man das tun, wenn es prima Papier gibt, was bei Emmy nur rumliegt und einstaubt?«, sagte Gunnar. »Ist es nicht der Sinn unseres ganzen Unternehmens, dass alte Sachen ein neues Zuhause finden?«

August musste lächeln, und für einen Moment war sein Blick ein wenig verschwommen.

»Das ist ganz genau, was der Sinn unseres Unternehmens ist«, bestätigte er.

Unser Unternehmen.

Seins und Gunnars.

Die Wirklichkeit sah ein bisschen anders aus, aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, dass Gunnar es so empfand. August dachte an den Grund seiner kurzen Reise, zu der er sich nun aufgemacht hatte, nämlich bei Agda Hermansson mehr über das Familiengeheimnis zu erfahren, von dem er offensichtlich niemals hatte erfahren sollen. Wenn die Reise nicht so ausging wie erhofft, wenn er niemals erfahren würde, was das für ein Geheimnis war, das sein Vater und sein Großvater mit ins Grab genommen hatten, dann würde er auf jeden Fall immer noch Gunnar an seiner Seite haben. Kein richtiger Ersatz-Vater, aber doch ein älterer Mann, der ihm auf eine Weise nahegekommen war, wie er es seiner Erinnerung nach mit seinem Vater niemals erlebt hatte.

Denn den habe ich für selbstverständlich genommen, dachte August, und das kann ich mit Gunnar, mit dem ich nicht verwandt bin, nicht tun.

Er umklammerte das Lenkrad fester.

Das war jetzt nicht die richtige Gelegenheit, sentimental zu werden. Er hatte einen Auftrag auszuführen und außerdem rotes Geschenkpapier zu finden.

»Gunnar, das klingt vielleicht noch seltsamer als meine erste Frage, aber weißt du, wie lange Emmy dieses Papier schon zu Hause gehabt hat?«

»Keine Ahnung, sie sammelt ja wirklich viel alten Kram. Aber ich habe ein Preisschild auf dem Plastik gesehen, das um die Papierrolle saß. Fünf Kronen hat das im Schlussverkauf gekostet, und unter dem Preis stand ›Tempo‹.«

»Tempo?«

»Bist du so jung, dass du dich nicht erinnerst, was Tempo war?«, fragte Gunnar. »Der Vorgänger von Åhléns. Aber die Tempo-Warenhäuser waren damals nicht so groß wie heute die von Åhléns.«

August holte Luft. Natürlich wusste er, was Tempo gewesen war, er hatte den Namen nur wiederholt, um sich zu versichern, dass er richtig gehört hatte.

Was sollte er nun mit dieser Information anfangen?

Im Prinzip war er sicher, dass die Papierstücke identisch waren. Und jetzt kam Gunnar mit Umständen, die offensichtlich bedeuteten, dass die Stücke unmöglich von derselben Rolle kommen konnten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Marias Verfolger auch eine alte Rolle mit Geschenkpapier von Tempo besaß? Eher klein.

»Eine letzte Bitte«, sagte August bedächtig. »Versuch noch mal, dich zu erinnern: Wie vielen Kunden hast du von dem Geschenkpapier gegeben?«

»Nur zweien«, erwiderte Gunnar wie aus der Pistole geschossen.

August glaubte ihm sofort.

»Und wer war das?«, fragte er angespannt.

»Sander und eine ältere Frau mit einem kleinen Hund.«

Augusts Mut sank.

Eine ältere Frau mit einem kleinen Hund war nun sicher nicht die Person, die Maria jagte. Obwohl, was wusste man denn schon darüber? Der Stalker konnte ja durchaus eine Frau sein. In diese Richtung waren Augusts oder Marias Gedanken wirklich noch nicht gegangen. Da war es doch wahrscheinlicher, dass Sander der Verfolger war, aber Gunnar hatte ihm wohl kaum so viel Papier gegeben, dass es für zwei Päckchen reichte.

Er probierte eine neue Spur.

»Wo hast du die Papierrolle denn aufbewahrt? Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich sie im Laden gesehen hätte.«

»Nicht?«, fragte Gunnar. »Die stand im Schirmständer neben dem Schreibtisch. Ich fand, das ist ein guter Platz. Es will ja doch niemand die alten Regenschirme haben.«

August sagte nichts über die Regenschirme, dachte aber, dass dies die Sache in ein neues Licht stellte. Wenn das Papier zur allgemeinen Besichtigung draußen gestanden hatte, dann konnte sich leicht jemand an der Rolle bedient haben. Er hatte kaum zu Ende gedacht, da sagte Gunnar:

»Das wundert mich wirklich, dass du über das Geschenkpapier redest. Ich hatte angenommen, du hättest selbst den größten Teil weggegeben, denn als Sander kam, war die Rolle fast verbraucht, und er hat das letzte Stück von mir bekommen.«

August schluckte.

»Wann hast du die Rolle zuletzt gesehen?«, fragte er.

»Vor ein paar Tagen. Ich habe sie mit in den Laden genommen, während du in der Schweiz warst.«

August schwieg.

Er war nur drei Tage in der Schweiz gewesen und erst seit einigen wenigen Tagen wieder zu Hause.

Und in dieser kurzen Zeit war jemand in den Laden gegangen und hatte sich mit dem roten Papier eingedeckt.

Warum hatte er nicht in der Stadt sein Papier gekauft?

»August, alles in Ordnung?«

Gunnar klang besorgt.

»Nein«, erwiderte August. »Nein, nicht wirklich. Ich erzähle dir später mehr.«

Dann legte er auf und rief Maria an.


Das Dümmste, was man als Ermittler im Gewaltdezernat tun konnte, war, sich zu früh auf eine bestimmte Erklärung und einen Täter festzulegen. Das wusste Ray-Ray genauso wie Maria, und deswegen sorgten sie immer dafür, jeden Gedanken so gründlich wie möglich zu verfolgen.

Doch in der Ermittlung um das Verschwinden von Bella Silver war die Herausforderung eine andere. Zum ersten Mal seit Jahren wünschte Ray-Ray, dass es in dieser Phase der Ermittlung nur eine einzige Fährte gäbe. So weit waren sie aber noch längst nicht. Und bei den heißen Spuren hatten sie es mit einem Freund, einem UFO-Verein, einem ertrunkenen norwegischen Mädchen und einem Mann mit einem schwimmenden Bordell zu tun.

Ray-Ray und Maria waren draußen auf Guleskär, wo sie Kjell Abrahamsson in einem Streifenwagen vernehmen sollten, bevor er nach Uddevalla gefahren wurde. Mehrere Technikerinnen und Techniker waren in Turbofahrt unterwegs zum Hausboot, um mögliche Spuren von Bella sichern zu können.

Ray-Ray öffnete die Autotür und stieg aus.

Der Wind war rau. Ein Stück entfernt standen zwei Polizeiautos. Ein Kollege sah sie und zeigte auf das eine, auf dessen Rücksitz eine gekrümmte Gestalt zu erkennen war.

Ray-Ray und Maria waren schnell beim Wagen.

Maria setzte sich auf den Rücksitz neben Abrahamsson, und Ray-Ray setzte sich nach vorne. Der Zorn kochte in seiner Brust. So etwas machte man einfach nicht mit anderen Menschen, das tat man einer jungen Frau nicht an.

Kjell hob nur ein klein wenig den Blick, als er Gesellschaft im Auto bekam. Seine Haut war graugelb und der Blick unendlich erschöpft.

Ray-Ray und Maria stellten sich vor und erklärten, er werde wegen mehrerer Verbrechen beschuldigt.

»Aber wir sind ausschließlich hier, um über Bella Silver zu sprechen«, sagte Maria. »Wann haben Sie Bella zum letzten Mal gesehen?«

Ein schwaches Zucken in einem Augenwinkel deutete an, wie erstaunt Kjell über die Richtung war, die dieses Gespräch nahm.

»Bella Silver«, sagte er leise. »Die habe ich nicht gesehen, seit ich ihr im Farbengeschäft den Kopf gewaschen habe.«

»An welchem Tag war das?«, erkundigte sich Ray-Ray.

»Ich erinnere mich nicht genau, aber ich glaube, es war ein Donnerstag, denn hinterher bin ich zum Mittagessen ins Tant Anton in Kungshamn gefahren, und da gab es Erbsensuppe. Ich nehme mal an, das ist so ungefähr eine Woche her.«

Das könnte stimmen, schloss Ray-Ray, nachdem er die Tage gezählt hatte.

»Sind Sie sicher, dass Sie Bella danach nicht mehr gesehen haben?«, fragte er noch einmal.

Kjell nickte.

»Worüber haben Sie sich im Farbengeschäft gestritten?«, fragte Maria.

»Sie hatte versprochen, das Unterwasserschiff meines Bootes zu streichen, ehe es eingewassert wird. Aber sie ist ja nicht fertig geworden damit, und deswegen musste ich jemand anderen bitten, die Arbeit zu beenden. Und diese Person hat behauptet, dass alles, was da schon gemacht worden war, viel zu schlecht und zu schlampig wäre. Ich musste abschleifen und neu streichen lassen, und das war teuer und hat mich wütend gemacht. Aber Bella weigerte sich zu bezahlen. Ich kann Mails und SMS zeigen, die die ganze Geschichte beweisen.«

Ray-Ray dachte nach. Hinter ihm saß ein Mann, der beschuldigt wurde, ein junges Mädchen entführt und vergewaltigt zu haben. Das machte ihn kaum weniger interessant als Verdächtigen, andererseits hieß es nicht automatisch, dass er auch schuldig war.

»Wir haben was auf Ihrem Boot gefunden«, sagte Maria zu Kjell. »Dinge, die zeigen, dass Bella dort gewesen ist. Sind Sie sicher, dass Sie ihr in den letzten Tagen nicht begegnet sind?«

Kjell seufzte.

»Natürlich bin ich das«, sagte er. »Was haben Sie denn gefunden?«

»Bellas Führerschein«, sagte Maria.

Kjell sah erleichtert aus.

»Ach so, den«, sagte er. »Der steckte in ihrer Handyhülle, oder? Die hat sie verloren, als sie das letzte Mal beim Boot war, und sie weiß, dass ich den Führerschein habe, aber ich werde ihr den nicht zurückgeben, bevor ich nicht mein Geld gekriegt habe.«

Das Geld kannst du in den Wind schreiben, dachte Ray-Ray und merkte, wie die Wut wieder in ihm erwachte.

Laut sagte er:

»Was haben Sie am Abend und in der Nacht auf den 14. Mai getan?«

Kjell saß eine Weile schweigend da, doch dann hellte sich seine Miene auf.

»Da habe ich mit ein paar Jungs unten in Kungsbacka Poker gespielt. Wir haben uns um fünf Uhr nachmittags getroffen, und als wir auseinandergingen, war schon zwei Uhr durch. Ich habe bei einem von denen auf dem Sofa gepennt und bin am nächsten Morgen nach Hause gefahren. Sie können Namen und Nummern von den anderen, die dabei waren, kriegen.«

Ray-Ray und Maria sahen einander an, und beide wussten: Wenn Kjells Erzählung stimmte, dann hatte er keinesfalls mit Bellas Verschwinden was zu tun. Die Zeitabstände waren zu lang, zu wenig Zeit dafür. Sie hatten keinen exakten Zeitpunkt, an dem sie Bellas Verschwinden festmachen konnten, nur gewisse Eckdaten. Sie wussten, wann Stig Ljung sie gesehen hatte, und sie wussten, wann sie die blutverschmierte Prothese gefunden hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass Bella erst von jemandem draußen auf Guleskär gejagt worden war und ihr dann eine Reihe von Stunden später, als Kjell aus Kungsbacka zurück war, etwas anderes zugestoßen war, konnte man als nicht existent betrachten.

Mit verbissener Miene wandte Ray-Ray den Blick zur Windschutzscheibe.

Kjell Abrahamsson war offenkundig ein Schwein.

Aber er hatte Bella Silver nicht entführt.


Am Ende flehte Sander Google an. Er hatte die Nacht damit verbracht, heimlich aus dem Fenster zu rauchen, wach im Bett zu liegen und planlos im Netz nach Informationen zu surfen, die ihn weiter in die UFO-Welt führen würden. Das war das Einzige, was er noch an Recherche betreiben konnte, da er mit den Fotos aus der Kamera oder dem Gruppenbild von den Jugendlichen nicht weiterkam.

Und Google erhörte ihn, allerdings dauerte es bis zum Vormittag.

Er machte die Entdeckung, als er gerade in der Hafenbäckerei saß. Das war ein guter Ort, um nachzudenken. Nicht so viele Leute, guter Kaffee und kein unnötiger Lärm. Sicherheitshalber hatte er sich an denselben Eckplatz gesetzt wie letztes Mal. Niemand sollte sehen, womit er beschäftigt war.

Während er seine Ermittlungsmappe aufschlug, dachte Sander an das Zusammentreffen mit August. Warum hatte der sich so an Sanders Wahl eines Geschenkpapiers aufgehängt? Das war doch ein total uninteressantes Detail, dem man keine weitere Aufmerksamkeit schenken musste. Dennoch hatte August ihn auf eine Weise angesehen, die Sander an ein Raubtier erinnerte, und er hatte mehrere Fragen zu dem Geschenk, das er einwickeln wollte, gestellt.

Weiß er?, dachte Sander.

Weiß er, wer ich bin?

Das würde das Misstrauen erklären.

Sander schauderte es.

Natürlich wusste er das nicht.

Er holte das Handy raus und googelte Bella Silver, zum wohl 100. Mal. Doch diesmal schrieb er nicht »Bella Silver, vermisst« ins Suchfeld, sondern »Bella Silver UFO«. Und erhielt zu seinem Erstaunen einen Treffer auf die Website von UFO Gothia. Sander öffnete den Link.

Und da sah er, dass kürzlich eine Reihe von Fotos mit Jugendlichen, die sich in den letzten Jahren in dem Verein engagiert hatten, eingestellt worden war. Sander scrollte die Fotos durch, zu Anfang planlos, weil Robert Ljung gesagt hatte, er würde auf dem Foto von Amalia niemanden wiedererkennen, doch später schaute er etwas genauer hin.

Und als Sander das Bild fand, veränderte sich mit einem Mal alles.

Alles.

Sein Puls stieg gefährlich schnell, und die Hände zitterten.

Endlich.

Sein Körper war so voll von Adrenalin, dass er fast explodierte, und das Herz schlug so fest und schnell, dass es ihm vor den Augen flimmerte. Er rief sich zur Ruhe. Es wäre schrecklich, wenn er in seinem Eifer, voranzukommen, irgendwelche Fehleinschätzungen begehen würde.

Doch das tat er nicht.

Sämtliche vier Jugendliche, die Amalia fotografiert hatte, waren auf der Website des UFO-Vereins zu sehen. Alle zusammen auf demselben Bild.

Da waren sie.

Die ganze Gang.

Zwei Mädchen, zwei Jungs.

Auf dem Bild des Vereins waren sie in Gesellschaft eines älteren Mannes zu sehen, der behauptete, dass er von Außerirdischen entführt (oder »an Bord genommen«) worden sei, doch der Mann konnte Sander herzlich egal sein. Für ihn zählte nur, dass sämtliche Personen auf dem Bild jetzt Namen hatten.

Bella, Jens, Emma und Bobby.

Jugendliche, die Sanders Tochter getroffen hatten und vielleicht der Grund dafür gewesen waren, warum sie sich nach Kungshamn begeben hatte. Und ertrank. Aus dem Leben ihrer Familie verschwand.

Sander sah die Menschen auf dem Bild an, suchte nach etwas in ihren Gesichtern, das verriet, ob sie glücklich oder unglücklich waren, nett oder böse. Das war unmöglich zu erkennen. Bobby mit seinem ernsten und rebellischen Aussehen, mit langem Haar und zauseligem Bart, fiel ein wenig aus dem Rahmen, doch das war schwer zu beurteilen, wenn man die Leute nicht kannte.

Sander versuchte, sich zu sammeln. Er musste methodisch vorgehen, und Schritt eins musste sein, die Kontaktinformationen der Jugendlichen herauszufinden. Aber dafür brauchte er Nachnamen.

Er wandte sich erneut an seinen Freund Google und hoffte, dass er ein weiteres Mal erhört werden würde. Probierte verschiedene Suchkombinationen aus, aufgrund der Informationen, die er über Bella besaß. Wo sie aufgewachsen war, ihr Alter, ihre Behinderung und ihre frühere Leichtathletikkarriere.

Und es wurde wieder geliefert. Die Lokalzeitung Bohusläningen hatte Emma über die Suche nach Bella interviewt und einen ganz neuen Artikel veröffentlicht. Emma Salomonsson. Sander las jedes Wort, jeden Buchstaben. Und dann suchte er weiter und fand noch mehr Artikel. Jetzt, da er wusste, wonach er suchte, war es leichter, mehr darüber zu finden. Der Bohusläningen hatte Emma mehrere Male interviewt, als sie auf schwedischer und auf europäischer Ebene die Jugendturniere im Tennis gewonnen hatte, doch alle Texte waren mehrere Jahre alt.

In Sanders Kopf arbeitete es. Etwas nagte an ihm, als hätte er irgendwas verpasst. Er kehrte zu dem neuesten Artikel zurück und las ihn noch einmal. Emma war traurig und niedergeschlagen, sagte der Reporter. Nicht nur, weil Bella verschwunden war, sondern auch wegen des Unfalls. Schließlich hatten sie geplant, gemeinsam in die USA zu reisen.

Sander riss die Augen auf, als er an das Ende des Artikels kam und erkannte, welches Detail ihm im Adrenalinrausch entgangen war.

Emma wurde gefragt, ob Bellas Unfall auch ihr Leben beeinträchtigt hätte. Und Emma antwortete: »Ja, unbedingt. Seit dem 27. Juli vor drei Jahren ist nichts mehr so wie vorher. Ich bin so dankbar, weil Bella lebt, aber gleichzeitig so traurig, dass ich meine beste Sportfreundin verloren habe. Weil sie in der Leichtathletik unterwegs war und ich Tennis spielte, waren wir niemals Konkurrentinnen, sondern konnten uns an den Erfolgen der anderen immer freuen.«

Der 27. Juli vor drei Jahren.

Der 27. Juli war nicht nur der Tag, an dem Bella einen Unfall mit ihrem Moped hatte, sondern auch der Tag, an dem, nach Vermutung der Polizei, Amalia ertrunken sein musste.

Sander atmete hektisch.

Wie hast du dein Bein verloren, Bella?

Durch einen Mopedunfall.

Weil sie die Kontrolle über das Moped verloren hatte, als sie im Regen zu schnell fuhr.

Sander ließ das Handy fallen.

Warum hattest du es so eilig?, dachte er. Was ist denn in der Nacht passiert?


Von Guleskär zum Badeplatz Stenbogen war es eigentlich nicht weit, aber das Auto musste auf der Västergatan zurückgelassen werden, und von dort nahm man einen schmalen Pfad über die hohen Felsenklippen.

Maria und Ray-Ray parkten den Wagen und gingen schnell auf dem zu Anfang noch menschenleeren Weg zum Badeplatz. Maria wurde ganz anders, wenn sie daran dachte, was Kjell Abrahamsson einer jungen Frau auf seinem Boot angetan hatte. Dann wanderten ihre Gedanken wieder zu dem Los und ihren Fingerabdrücken darauf.

Wie war das möglich?

Sie waren auf dem Weg, um noch einmal mit Emma zu sprechen, ihr das Foto vom UFO-Verein vorzuhalten und sie nach diesem Bobby zu fragen. Emma beteiligte sich hier draußen an einem neuen Sucheinsatz der Missing People, bei dem die Gegend um den Badeplatz und den Tjuvsundsberget in den Fokus genommen wurde.

»Ich würde das jetzt lieber nicht abbrechen«, hatte Emma am Telefon gesagt, woraufhin Ray-Ray die Augen verdreht hatte.

»Wir müssen mit Ihnen reden, und das kann nicht warten«, hatte er geantwortet und dann vorgeschlagen, dass sie sich oben auf dem Weg treffen könnten, sodass er und Maria nicht den ganzen Weg runter bis zum Badeplatz gehen mussten.

Normalerweise gingen sie so nicht mit Vernehmungen um, aber sie brauchten einfach einen Durchbruch, und dazu mussten sie den Druck auf Personen verstärken, die noch auf Informationen sitzen konnten.

Maria schaute zu der Gruppe mit den gelben Westen, die man in der Entfernung stehen sah. In dem Moment meldete sich ihr Telefon. Erleichtert sah sie, dass es eine Nachricht von August war, der, wie sie dabei feststellte, schon zuvor erfolglos versucht hatte, sie anzurufen.

Sofort stieg die Anspannung wieder.

»Sieh mal«, sagte sie und zeigte Ray-Ray die Nachricht.

Die SMS war sowohl an Maria als auch an Roland gegangen. August schrieb, was er über das rote Geschenkpapier erfahren hatte. Ray-Ray las es zweimal. Maria hatte ihm von den Fingerabdrücken erzählt, und er wusste, dass dies hier wichtig für sie war.

»Das Ganze wird immer nur noch komischer«, meinte Ray-Ray. »Sollte etwa Gunnar …?«

Doch er schüttelte sofort den Kopf, ebenso wie Maria.

»Ich antworte ihm, dass es am besten ist, wenn Roland die Sache übernimmt«, sagte sie. »Wenn ich da jetzt selbst ermittele, werde ich noch vollkommen bescheuert.«

»Das darfst du auf keinen Fall tun«, sagte Ray-Ray mit Nachdruck.

Er sah sie mit warmherzigem Blick an.

»Kannst du noch weitermachen?«, fragte er sanft.

»Na klar«, erwiderte Maria etwas forscher als beabsichtigt und streckte sich. »Siehst du Emma irgendwo?«

Ray-Ray wandte langsam den Blick von ihr und suchte die Gruppe Menschen ab.

»Ich glaube schon«, sagt er. »Da rechts, das ist sie doch, oder?«

Er zeigte in die Richtung, und Maria nickte.

Sie sahen, wie Emma aus der Reihe heraustrat und sich mit verlorenem Blick umschaute. Sie trug wieder einen Dutt wie vor Kurzem, als sie in Uddevalla zur Vernehmung gekommen war.

Da klingelte Marias Telefon, und diesmal war es nicht August, sondern Vendela. Etwas atemlos sagte sie:

»Nur ganz kurz, das NFZ hat angerufen, die Fingerabdrücke von Jens sind auf der Tasche, die ihr von Guleskär mitgenommen habt. Und ebenso die von Bella und Emma.«

Maria holte Luft. Emma hatte bereitwillig mit der Polizei zusammengearbeitet und am Tag zuvor ihren Fingerabdruck abgegeben. Und schon gab es einen Treffer.

»Das ist doch verrückt«, sagte sie leise.

»Ich wollte, dass ihr das erfahrt, ehe ihr mit ihr sprecht«, erklärte Vendela.

»Super, das hat wirklich gerade noch geklappt«, sagte Maria und beendete das Gespräch, noch ehe Emma sie entdeckt hatte.

Die Gedanken flatterten in ihrem Kopf herum, als sie Ray-Ray erzählte, was sie eben gehört hatte.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte er irritiert. »Woher zum Teufel kommt diese Tasche? Haben wir schon rausgekriegt, wem sie gehört?«

»Nein«, erwiderte Maria und dachte wieder an das Notizbuch mit den Gedichten über Liebe und Strömstad. Gedichte, die vor drei Jahren auf Norwegisch geschrieben worden waren, vielleicht von einem Mädchen, das Amalia hieß und das in Kungshamn ertrunken war, aber in Strömstad gearbeitet hatte.

»Jetzt gehen wir doch mal runter und reden mit ihr«, sagte Ray-Ray.

Emma sah sie sofort, als sie näher kamen. Maria hob die Hand zu einem Gruß und bedeutete ihr mit einem Nicken, in welche Richtung sie gehen sollte. Dann traten sie und Ray-Ray beiseite, sodass der Rest der Gruppe sie nicht sehen konnte.

Emma sah blass und müde aus. Sie zitterte im Wind, in den starken Böen wandten sich alle ab und kauerten sich ein wenig zusammen. Normalerweise waren Tjuvsundsberget und Stenbogen fantastische Orte, denn die Aussicht war betörend schön und die endlosen Felsenklippen mächtig in all ihrer Einfachheit, doch in diesem Wetter war es, als würde der Ort versuchen, alles Lebendige von sich abzuschütteln.

»Was wollen Sie?«, fragte Emma unfreundlich.

Die Sache entgleitet ihr, dachte Maria.

»Wir sind unter anderem hier, weil Sie gelogen haben, als wir Sie gefragt haben, ob Bella Mitglied in einem UFO-Verein sei«, sagte Maria. »Wir waren jetzt auf der Website von UFO Gothia und haben dort ein Foto von Ihnen beiden gesehen.«

Emma wurde rot, blieb aber gefasst.

»Da gibt es nichts zu erzählen«, entgegnete sie. »Wir sind keine Mitglieder mehr, und auch wenn wir es waren, dann geht es Sie doch nichts an. Sie sollten sich besser darauf konzentrieren, Bella zu finden, ohne eine Menge Zeit zu vergeuden. Sie ist bestimmt nicht von einem UFO entführt worden.«

»Davon gehen wir aus«, erwiderte Maria und hielt ihr das Handy hin, wo das Gruppenbild zusammen mit E. T. zu sehen war. »Sagen Sie mir, wer Bobby ist.«

Emma schluckte.

»Ein Kumpel«, sagte sie.

»Wessen Kumpel?«, fragte Ray-Ray.

Emma wurde rot.

»Meiner«, antwortete sie heiser. »Und der von Jens und Bella. Was hat er denn damit zu tun?«

Das frage ich mich auch, dachte Maria. Warum bist du denn so gestresst?

»Wo wohnt er?«, fragte Ray-Ray.

»Auf Hovenäset.«

Maria zog die Augenbrauen hoch. Sie konnte sich nicht entsinnen, diesen Bobby je auf der Halbinsel gesehen zu haben.

»Ist er für irgendjemanden von Ihnen mehr als ein Kumpel?«, erkundigte sich Ray-Ray.

Das war rein ins Blaue gefragt, aber Maria fand das höchst relevant.

Emma schüttelte schnell den Kopf.

»Nein, ich weiß nichts über seine Freundin.«

Maria erstarrte.

Was war denn das für eine komische Antwort?

Ray-Ray reagierte wie sie und betrachtete Emma schweigend.

»Was wollen Sie nicht erzählen?«, fragte er schließlich. »Ich sehe doch, dass Sie etwas verbergen.«

Wieder schüttelte Emma den Kopf.

»Nein«, beteuerte sie. »Ich habe einfach nur gesagt, dass ich nichts weiß.«

Maria ging langsam die Geduld aus.

»Jetzt reicht es«, sagte sie ruhig. »Erzählen Sie, was Sie wissen. Wenn Sie es nicht für Bella tun wollen, dann vielleicht um Ihrer selbst willen. Denn das hier sieht allmählich richtig übel aus.«

Emma schluchzte kurz und wischte sich mit der Hand die Nase ab.

»Bobby war in Bella verliebt«, sagte sie. »Aber das war vor dem Unfall und ist also lange her.«

»Das heißt, er hat aufgehört, verliebt zu sein, als sie ihr Bein verloren hat?«, fragte Maria.

»Nein«, entgegnete Emma. »Aber vor dem Unfall war Bella schon ein wenig unsicher gewesen, hat geschwankt und angedeutet, dass sie nicht so richtig sicher wäre, aber das war sie schon, denn ich weiß, dass sie gesagt hat, Bobby sei so kalt. Nach dem Unfall war sie dann sehr viel deutlicher, ich glaube, dass ihr ihr ganzes Leben da auf irgendeine Weise auch klarer geworden ist. Sie wollte absolut nicht mehr mit Bobby zusammen sein. Ich glaube, er hat eine Weile gebraucht, das zu begreifen, aber wie gesagt, das ist alles schon lange her.«

Wieder der Unfall, dachte Maria. Der so viel für Bella verändert hatte.

»Was meinte Bella damit, dass Bobby so kalt sei?«, fragte sie.

Emma zuckte mit den Schultern.

»So genau weiß ich es nicht«, erwiderte sie. »Aber … irgendwie geht es mir genauso. Er ist sehr grob. Er kann nett sein und freundlich und so, ist aber nicht sonderlich gut darin, Gefühle auszudrücken oder zu kapieren, was andere fühlen.«

Ray-Ray starrte Emma unverwandt an.

»Wie hat Bobby reagiert, als er erfuhr, dass Bella nun mit Jens zusammen ist?«, fragte er.

»Ich glaube nicht, dass er das weiß«, erwiderte Emma.

Maria und Ray-Ray sahen sich kurz an.

»Bobby weiß nicht, dass Jens und Bella ein Paar sind?«

»Ich glaube nicht«, sagte Emma. »Ich habe nicht mehr so viel Kontakt zu ihm, aber Bella hat gesagt, er wüsste es nicht.«

»Das klingt, als wären Sie eine recht eng zusammengeschweißte Gang«, sagte Ray-Ray bedächtig.

Wiederholtes Nicken, diesmal sah Emma traurig aus.

»Wessen Idee war es, in den UFO-Verein einzutreten?«, fragte Ray-Ray.

»Das war Bellas Idee. Sie hatte eine Sendung auf YouTube gesehen, dass es noch Leben auf anderen Planeten gäbe, und hat uns auf eine Informationsveranstaltung gezerrt. Den ganzen Weg dorthin haben wir gekichert, aber als wir mal da waren … Ich würde sagen, wir wurden überzeugt. Das ist ja doch ein sehr cooler Gedanke.«

»Und auch ein bisschen beruhigend, oder?«, ergänzte Maria. »Das Gefühl, dass es noch andere Welten als nur unsere gibt?«

Sie erhielten ein letztes Nicken zur Antwort.

»Sind Sie heute noch Mitglieder?«, fragte Ray-Ray.

»Nein, das habe ich doch schon gesagt«, erwiderte Emma. »Nur Bobby.«

»Aha, er ist also dort weiterhin aktiv?«

»Ja.«

Maria nahm ihr Handy heraus, um sich Notizen zu machen.

»Wie heißt Bobby mit Nachnamen?«

»Ljung«, sagte Emma leise. »Eigentlich heißt er nicht Bobby, sondern Robert. Er ist der stellvertretende Vorsitzende von UFO Gothia.«


Der Wind verhöhnte sie mit aller Kraft. Sie hatten so viel Energie darauf verwandt, sich über die UFO-Spur lustig zu machen, dass sie wichtige Fakten übersehen hatten. Zum Beispiel, dass Robert Ljung gelogen hatte, und zwar sowohl darüber, ob Bella Mitglied bei UFO Gothia war, als auch über seine Beziehung zu ihr. Robert war Bobby. Vor drei Jahren hatte er ausgesehen wie ein cooler Hippie, heute wirkte er auf der Website als stellvertretender Vorsitzender mehr wie ein glatt rasierter Nachwuchspolitiker mit Kurzhaarfrisur.

Und jetzt stand Emma hier und sagte, dass es ihm schwerfalle, die Gefühle von anderen Menschen zu lesen. Das war heftig und außerdem erschreckend, und Ray-Ray war sprachlos.

Maria versuchte, gute Miene zu bewahren.

»Erzählen Sie mehr von Bobby«, sagte sie. »Sein Großvater war offensichtlich auch Mitglied bei UFO Gothia?«

»Ja, aber er ist rausgegangen, als Bobby stellvertretender Vorsitzender wurde«, erklärte Emma.

Ray-Ray stutzte.

»Warum?«, fragte Maria, die offensichtlich auch erstaunt war.

»Das weiß ich nicht«, sagte Emma rasch.

Lüge, dachte Ray-Ray.

»Wissen Sie, ob Bobby auch nach Bella gesucht hat?«, hakte Maria nach.

»Keine Ahnung.«

»Sie haben also, seit Sie nach Hause gekommen sind, keinen Kontakt gehabt?«, fragte Maria. »Das ist doch seltsam, Sie waren doch eine Gruppe, und jetzt ist eine gemeinsame Freundin verschwunden.«

»Wir machen nicht mehr so viel zusammen«, sagte Emma mit dünner Stimme. »Ich bin ja nur so selten zu Hause.«

Sie kickte einen kleinen Stein auf dem Boden weg.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie.

Ray-Ray und Maria machten Platz.

»Natürlich«, sagte Ray-Ray. »Wir werden uns melden, wenn wir weitere Fragen haben. Aber bevor wir uns trennen, möchte ich Sie daran erinnern, dass Sie sich immer bei uns melden können, wenn es irgendetwas gibt, worüber Sie nachdenken, oder wenn Sie sich an Einzelheiten erinnern, die Ihnen zuvor nicht eingefallen sind. Alles kann wichtig sein.«

Emma antwortete nicht, sondern ging mit hängendem Kopf davon.

»Eine letzte Sache noch«, rief Maria ihr nach. »Amalia Anker. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Emma hielt wie versteinert im Gehen inne. Sie war nicht weit gekommen, aber doch weit genug, dass sie ihnen den Rücken zuwandte.

Verdammt, dachte Ray-Ray.

»Sehen Sie uns an, Emma«, bat Maria.

Doch Emma bewegte sich nicht.

»Ich kenne niemanden, der so heißt«, sagte sie nur.

»Drehen Sie sich um«, sagte Ray-Ray barsch.

Doch da hatte eine ältere Frau von Missing People ihr seltsames Trio entdeckt und näherte sich mit großen Schritten durch den Sturm.

»Gibt es hier irgendein Problem?«, fragte sie. »Wir werden die Suche jetzt wegen des Wetters abbrechen müssen.«

Ray-Ray lächelte.

»Nein, nein«, sagte er. »Überhaupt kein Problem.« Emma verließ eilig den Platz. Die Frau folgte ihr auf dem Fuß. Sie hörten Emma sagen, dass sie weitersuchen wolle, aber die Frau riet ihr ab.

»Teufel, was die lügt«, sagte Maria.

»Und das noch nicht mal gut«, erwiderte Ray-Ray.

»Dieser verdammte Robert ›Bobby‹ Ljung, den werde ich mir jetzt mal vorknöpfen«, zischte Maria.

»Ich bin dabei«, stimmte Ray-Ray zu und ballte die Fäuste.

Es störte ihn, dass sie aus dieser Vernehmung mit mehr Fragen als Antworten herausgingen. Früher einmal waren Emma, Bella, Jens und Bobby vier Freunde und alle Mitglieder eines UFO-Vereins gewesen. Eine Gruppe, die laut UFO Gothia »vieles gemeinsam unternahm«. Doch jetzt schien die Gruppe auseinandergebrochen zu sein. Wie viel Anteil hatte daran die Beziehung von Bella und Jens gehabt? Warum hatte Stig Ljung Einwände gehabt, dass sein Enkel bei UFO Gothia aufstieg? Und mindestens ebenso wichtig: Warum hatte Emma behauptet, sie würde den Namen Amalia Anker nicht kennen?

»Ich schlage vor, dass wir erst mit E. T. und Bobby reden, ehe wir irgendwas anderes unternehmen«, sagte Ray-Ray. »Vor allen Dingen mit Bobby oder Robert, denn der hat doch einiges zu erklären. Aber erst E. T. Vielleicht hat der Großvater auch etwas über den Enkel zu erzählen.«

Maria nickte, und sie gingen zurück zum Auto. Ray-Ray gefiel es nicht, dass Robert Ljung Maria angelogen und die Polizei hinter Licht geführt hatte. Wer wusste, in welchen Dingen der sonst noch gelogen hatte? Offensichtlich hatte er nicht mit einem einzigen Wort erwähnt, dass er Bella kannte, und noch weniger versucht, bei der Suche nach ihr zu helfen. Maria sah richtig wütend aus, und das nur zu Recht.

In dem Moment klingelte Ray-Rays Telefon. Es war Roland.

»Ich kann Maria nicht erreichen«, sagte er. »Aber sie ist ja wahrscheinlich bei dir, oder?«

Seine Stimme klang angespannt, er sprach forciert.

Ray-Ray sah Maria an, als er Roland antwortete.

»Ja, sie ist hier«, sagte er. »Wahrscheinlich hat sie einfach das Telefon nicht gehört.«

Maria grub ihr Telefon aus der Tasche und sagte ein lautloses »Verdammt«, als sie entdeckte, dass sie einen Anruf verpasst hatte.

»Willst du direkt mit ihr reden?«, fragte Ray-Ray.

»Ich glaube, es ist gut, wenn du auch hörst, was ich zu sagen habe«, meinte Roland. »Kannst du mich auf Lautsprecher stellen?«

Ray-Rays Blick wanderte. Hier waren überall Menschen, die wahrscheinlich nicht unbedingt hören sollten, was Roland auf dem Herzen hatte. Und dann dieser vermaledeite Sturm, der immer lauter wurde.

»Wir sind gleich im Auto«, sagte er entschieden. »Ich rufe dich in einer Minute an.«

Er legte auf und erklärte Maria, was er mit Roland vereinbart hatte. Salziger, harter Wind packte einige ihrer Haarsträhnen und legte sie spielerisch über ihr Gesicht. Sie schob sie ärgerlich fort und rannte fast zum Auto. Ray-Ray folgte ihr. Die Sonne tauchte immer wieder zwischen den Wolken auf, die sich mit kometenhafter Geschwindigkeit über den Himmel bewegten. Bald würde der Sturm seinen Höhepunkt erreichen, und bis dahin nahm der Wind stetig zu.

Als sie ihn von Marias Telefon aus anriefen, hatte sie ihn auf Lautsprecher gestellt.

»Erinnerst du dich an den Fall mit den Einbrechern, die sich als Clowns verkleidet hatten, Maria?«, fragte Roland.

Seine Stimme klang ernst und ließ sie beide nachdenken.

»Du meinst die Liga, die in dem einen Sommer Restaurants leergeräumt hat?«, fragte Maria zögernd.

»Genau.«

Ray-Ray hatte keine Ahnung, von welcher Ermittlung sie redeten, und musste sich damit begnügen zuzuhören.

»Einer der Einbrecher ist später noch wegen Vergewaltigung verurteilt worden«, sagte Roland. »Also Anfang der 2000er-Jahre ist er für die Clown-Einbrüche verurteilt worden, kam ein paar Jahre später wieder raus, und dann ist er 2014 wegen schwerer Vergewaltigung und Misshandlung eingefahren. Er ist nur aufgrund von Indizien zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt worden und wurde vor knapp einem Jahr entlassen. Er hätte auch schon nach zwei Dritteln entlassen werden können, aber wegen schlechter Führung, unter anderem hat er im Gefängnis Drogen verkauft, wurde er erneut verurteilt und musste die ganze Zeit absitzen.«

»Sieben Jahre«, murmelte Ray-Ray, das war eine ungewöhnlich harte Strafe für ein Sexualverbrechen.

Maria wurde eifrig.

»Ich erinnere mich!«, rief sie. »Er heißt Simon irgendwas, oder? Ich war bei der Ermittlung 2014 dabei.«

»Genau«, sagte Roland. »Simon Eriksson. Du hast damals vor Gericht ausgesagt. Er hat dir, während er im Gefängnis saß, eine Reihe Briefe geschrieben. Die sind allerdings niemals rausgeschickt worden, sondern wurden beschlagnahmt, weil Simon besondere Auflagen hatte. Erinnerst du dich?«

Maria wurde blass und nickte nachdenklich.

»Ich habe die Briefe nie gelesen«, sagte sie. »Aber ich habe erfahren, dass sie geschrieben wurden und er da sehr empört geschrieben hat. Was …«

»Fredrik, der Kollege, den ich darangesetzt habe, deine alten Ermittlungen durchzugehen, hat mich auf Simon aufmerksam gemacht«, erklärte Roland. »Er hat versucht, die beschlagnahmten Briefe zu bekommen, aber die sind natürlich inzwischen vernichtet. Also hat er den Versuch unternommen, die Anstalt anzurufen, in der Simon seine Strafe abgesessen hat, und da fand er etwas. Ich kann schon verstehen, dass sich das hier anstrengend anfühlt, aber offensichtlich hat er seine Gefühle für dich niemals aufgegeben. Er hat wohl im Gefängnis ewig lange Briefe an dich geschrieben, und alle hatten das eine Thema, nämlich, dass er dir verzeihen würde.«

Ray-Ray suchte Marias Blick und sah, wie sie den Kopf schüttelte.

»Mir verzeihen?«, sagte sie leise. »Was denn?«

»Dass du ihn festgenommen hast«, sagte Roland. »Er hat geschrieben, er würde verstehen, dass du es nicht böse meintest, und du hättest nur sein Bestes gewollt. Alle Briefe hat er damit beendet, dass er alles tun würde, um dich am besten zu verstehen, und dass er dich nicht zur Verantwortung ziehen, sondern bewundern würde.«

»Völlig verrückt«, murmelte Maria.

Ray-Ray merkte, wie er wütend wurde.

»Wieso zum Teufel erfahren wir das erst jetzt?«, fragte er. »Maria hätte sofort wissen müssen, dass jemand sie vor mehreren Jahren indirekt bedroht hat.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Roland. »Voll und ganz. Wenn ich die Sache richtig verstanden habe, dann hat das mit den Briefen ungefähr ein halbes Jahr, bevor er entlassen wurde, aufgehört. Ihm war offensichtlich klar, dass er weder Maria noch jemand anderen von der Polizei kontaktieren durfte, dass die Sache seine eigene Schuld war und er deshalb nicht erwarten konnte, dass ihm auch nur ein einziger Mensch verzeihen würde. Er hat das Verbrechen, für das er verurteilt wurde, immer bestritten, und hat angeblich mehrfach gesagt, er sei wahnsinnig wütend, unter anderem auf dich.«

Ray-Ray spürte, wie die Wut in Wellen durch seinen Körper fuhr. Wie sollten sie jemals neue, gute Leute für die Polizei gewinnen, wenn die Polizeileitung nicht besser für ihre eigenen Leute sorgte?

Roland räusperte sich.

»Es gibt noch eine Sache«, sagte er. »Als Fredrik nachgeschaut hat, wo der Mann wohnt, da war er ziemlich schockiert.«

Ray-Ray sah, wie Maria das Telefon fester umklammerte, als Roland verstummte, während eine harte Windböe das Auto zum Erzittern brachte.

»Wo?«, fragte sie. »Wo wohnt er?«

»Laut Einwohnermelderegister hat er sich Anfang Mai auf Hovenäset gemeldet.«

Maria schlug die Hand vor den Mund, und Ray-Ray griff automatisch nach ihrem Arm. Sie sollte spüren, dass sie nicht allein war und dass er sie zu 100 Prozent unterstützte.

»Und wie zum Teufel ist er an dieses Los gekommen?«, fragte er empört. »Das müssen wir wissen, bevor wir ihn festnehmen. Und außerdem müssen wir die Telefonnummer mit ihm in Verbindung bringen können.«

Maria nickte stumm.

»Und jetzt kommen die guten Nachrichten«, sagte Roland. »Wir können die Nummer bereits mit ihm verbinden.«

Ray-Ray und Maria sahen einander ungläubig an.

»Wie das?«, fragte Maria gespannt.

»Fredrik ist ganz einfach zu Simon Eriksson auf der Halbinsel nach Hause gefahren und hat die Nummer angerufen, von der die Nachricht an dich geschickt wurde. Und da hörte er durch ein geöffnetes Fenster das Telefon klingeln. In dem Moment ging gerade eine Bewohnerin von Hovenäset vorbei, und Fredrik hat sie gebeten, dasselbe Experiment zu machen, um seinen Case zu bestätigen. Als das Telefon wieder klingelte, zog er das Fenster auf und konnte das Telefon direkt beschlagnahmen. Es war nicht passwortgeschützt und drin standen die SMS, die an dich geschickt wurden. Eriksson war nicht im Haus, aber wir warten auf ihn, bis er nach Hause kommt.«

Ray-Ray lachte laut los.

»Gute Arbeit, Fredrik!«, rief er. Er wusste nur, dass Fredrik ein Kollege war, der sonst eher für sich blieb, aber jetzt war er mehr als glücklich, dass es ihn gab.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Maria.

Sie sah schwach, aber erleichtert aus.

»Du bekommst Personenschutz, bis wir ihn festgenommen haben«, erklärte Roland. »Wir lassen dich in der Sache hier nicht allein, das weißt du.«

Ray-Ray schaute durchs Autofenster.

Seine Kiefer waren so angespannt, dass es wehtat.

Er hoffte zutiefst, dass Roland auch meinte, was er sagte, und dass die Polizei anständig Verantwortung für die Situation übernahm, die da entstanden war. Er selbst hatte nicht vor, sich darauf auszuruhen. Dieser Typ musste weg von Maria, weg von Hovenäset.

Roland und Maria beendeten das Gespräch.

Danach war es wieder eine ganze Weile still.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte Ray-Ray. »Ich würde ja verstehen, wenn du nach Hause willst, um mit deiner Familie zusammen zu sein.«

Doch Maria schüttelte den Kopf. »Zu Hause rumzusitzen würde mich ja völlig verrückt machen. Ich rufe August an und bitte ihn, Sofia abzuholen. Und dann fahren wir beide los und vernehmen Stig und Robert Ljung.«

Ray-Ray lächelte schief.

»Klingt wie ein verdammt guter Plan«, sagte er.

»Ich kann reden, wenn du fährst«, erwiderte Maria kurz.

Er drehte den Zündschlüssel herum.

»Okay, dann fahren wir«, sagt er entschieden. »Ich schlage vor, dass wir E. T. zu Hause aufsuchen, wo er gemeldet ist. Es ist Ewigkeiten her, dass der gearbeitet hat.«

Maria sah geradeaus vor sich.

»Dann mal los«, sagte sie. »Auf in die UFO-Welt!«

Doch da klingelte Ray-Rays Handy noch einmal.

Stina, Nathalies Mutter, begann ganz schnell zu reden und klang erschüttert.

»Ich habe die Schule angerufen, um zu kontrollieren, ob Nathalie wirklich dort war«, sagte sie. »Aber sie ist bereits nach der ersten Stunde abgehauen. Was macht sie denn bloß?«

Ray-Ray antwortete nicht, sondern öffnete die neu installierte App im Handy. Ihm wurde eiskalt, als er sah, dass das Telefon der Tochter vor exakt 14 Minuten abgeschaltet worden war. Sie konnte überall sein. Mit wem auch immer.


Der Sturm wollte nichts lieber, als alles zu packen, was ihm in den Weg kam, aber Sander Jensen konnte er nicht erwischen. Nachdem er so lange Zeit nichts über drei von den vier Jugendlichen auf dem Bild gewusst hatte, war er inzwischen viel besser informiert. Über sie alle. Sie hießen Bella, Emma, Jens und Bobby. Und schnell erkannte Sander, dass es vielleicht am einfachsten war, sich Emma zu nähern.

Die tummelte sich nämlich fleißig auf allen möglichen sozialen Medien. So stieß er auf einen Post von Emma auf Facebook voller weinender Emojis und der verzweifelten Suche nach der Freundin Bella. Am Ende standen die Worte »Ich bin jetzt zu Hause und werde jede freie Minute darauf verwenden, meine Freundin zu finden«. Unter dem Post war das Bild von einer verzagt und verweint aussehenden Emma, die geradewegs in die Kamera schaute.

Doch was er weiter unten auf der Facebookseite fand, hatte den größten Nutzen für ihn. Da hatte sie vor knapp zwei Stunden gepostet, dass Missing People Tjuvsundsberget und die Gegend um den Badeplatz Stenbogen absuchen würden, solange der Sturm das zuließ. Emma wollte teilnehmen und forderte alle anderen auf, ebenfalls dabei zu sein.

Mehr brauchte Sander nicht, um zu wissen, dass jetzt die Jagd begann. Er verließ die Ecke in der Hafenbäckerei, in der er gesessen hatte, und ging zu seinem Auto. Ein rasender Wind riss und zerrte an allem, was sich ihm bot, und machte es fast unmöglich zu sehen und zu hören. Sander scherte sich nicht darum. Er hatte keinen sehnlicheren Wunsch als zu erfahren, wie seine Tochter gestorben war, und kein Wetter konnte ihn aufhalten.

Er schnallte sich an, während er schon rückwärts aus der Parklücke setzte, und fuhr davon.

Es ist mir egal, ob da Leute sind, dachte er. Ich will mit Emma reden, und das werde ich auch tun.

Er hatte einige Zeit darauf verwandt, Mikaelas Geburtstagsgeschenk in der Post aufzugeben. Das würde ganz sicher nicht rechtzeitig ankommen, aber wenn sie den Datumstempel sah, dann würde sie wissen, dass es am richtigen Tag losgeschickt worden war. Er hatte auch erwogen, sie anzurufen, brachte es aber einfach nicht fertig. Seine Hände zitterten so sehr, und noch nie hatte er ein Bier oder ein Glas Whisky mehr ersehnt oder gebraucht. Und wenn er Mikaelas Stimme hörte, dann würde gar nichts mehr gehen. Er würde zerbrechen. Und das ging jetzt nicht. Auf gar keinen Fall.

Sander parkte am Ende der Straße und ging den schmalen Weg hinauf, der zum Badeplatz führte. Dort kamen ihm Horden von gelben Westen entgegen, die sich durch die Gegend arbeiteten. Vielleicht aber waren sie auch dabei, die Suche abzuschließen. Tatsächlich sah es so aus, und sicherlich wäre das im Hinblick aufs Wetter klug. Der Wind war einfach zu heftig.

Sander strebte dennoch weiter dahin, wo die Leute herkamen. Er brauchte die Anstrengung, um sich vor dem Zusammentreffen mit Emma zu stählen.

Was nur so einigermaßen funktionierte, denn sie tauchte plötzlich in seinem Blickfeld vorne bei den Felsen auf.

Sie sah exakt so aus wie auf dem Selfie, obwohl der Wind um sie und alle anderen herum tobte. Blass und ernst war sie, und einen Filter schien sie auf dem Bild nicht benutzt zu haben.

Du willst, dass wir dich wiedererkennen, dachte Sander fasziniert. Aber mich legst du nicht rein. Ich sehe, dass du Theater spielst.

Denn das musste sie natürlich. Zu dem Schluss war Sander gekommen, als er über Emmas Verhalten nachdachte. Bella versteckte sich freiwillig, und das konnte man ja nicht tun ohne eine gut eingespielte Gang. Irgendjemand musste die besorgte Freundin spielen und sich zu denen gesellen, die suchten, damit Bella gewarnt werden konnte, falls sie ihr zu nahe kamen.

Sander runzelte die Stirn.

Es sah aus, als hätte sich Emma jetzt aus der Reihe der Suchenden herausbegeben. Nun stand sie allein.

Er holte sein Telefon heraus. Oder genauer gesagt: nicht sein eigenes, sondern das, was Amalia gehört hatte. Seit das Telefon der Tochter wieder aufgetaucht war, hatte er zwei gehabt, und ihre alte Nummer hatte seine Firma übernommen. Er fand es wichtig, es weiter zu betreiben und so den Kanal offen zu halten. Falls jemand, der einen wichtigen Puzzlestein in der Hand hielt, eines Tages auf die Idee kam anzurufen.

Und jetzt war das Telefon wichtiger denn je. Emma hatte ihre Handynummer auf Facebook veröffentlicht und bat um Hinweise, wo ihre Freundin sich aufhalten könnte.

Sander tippte die Nummer ein.

Jetzt wirst du einen Hinweis bekommen, von dem du nur träumen kannst, dachte er.

Er ließ Emma nicht aus dem Blick, die jetzt wieder zu den anderen Suchenden ging. Er sah, wie sie in der Tasche nach dem Telefon suchte, als es zu klingeln begann.

Zunächst reagierte sie nicht auf die Nummer, sondern drückte das Gespräch einfach weg. Aber dann schickte er eine leere SMS, in die er nur Amalias Namen schrieb, und da passierte umso mehr. Emmas Reaktion, als sie sah, wer sie da zu erreichen versuchte, war nicht zu übersehen. Sie hätte fast das Telefon fallen gelassen und schlug sich die Hand vor den Mund.

Ich wusste es, dachte Sander. Ich wusste, dass ich recht habe!

Ein Mann, der in Emmas Nähe stand, eilte schnell zu ihr. Fast hätte sie ihn beiseitegestoßen, um wegzukommen, und als Sander erneut anrief, drückte sie auch dieses Gespräch weg. Der Mann sah aus, als wollte er mit ihr reden, aber sie ging schnell davon.

Sander rief wieder an.

Diesmal war sie schneller. Sie drückte ihn sofort weg und sah so aus, als würde sie etwas auf dem Bildschirm tippen. Garantiert nicht an Amalia, aber sicherheitshalber wartete er ein paar Sekunden, ehe er Anstalten machte, sie ein viertes Mal anzurufen.

Doch dann hielt er inne. Es war besser, eine Nachricht zu schicken, denn die las sie. Er schrieb und löschte, schrieb und löschte. Es war schwer, ein Gleichgewicht zu finden, damit es nicht nach offener Erpressung oder Bedrohung aussah. Gleichzeitig kamen die Missing People-Leute in Gang. Immer schneller verließen sie die Felsen und duckten sich vor dem Wind.

Sander beeilte sich.

Ich weiß, was ihr gemacht habt, du und deine Freunde, und ich muss mit dir reden. Brich sofort die Suche nach Bella ab und triff mich da, wo die Västergatan anfängt.

Ohne zu zögern, drückte er auf Senden, und Sekunden später sah er, wie sie ihr Telefon wieder herausholte.

Ihre Reaktion war heftig. Sie sah sich hektisch um, offensichtlich in Todesangst, weil sie beobachtet werden könnte, was ja auch der Fall war.

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sondern schickte eine weitere Nachricht:

Ich sehe dich. Die ganze Zeit. Versuch nicht zu fliehen.

Wieder eine heftige Reaktion.

Fast hätte Sander gelächelt.

Mein Gott, wie gestresst sie war.

Wenn er jemals an seiner Theorie gezweifelt hatte, dass mit Amalias Tod irgendwas nicht stimmte, dann war er jetzt überzeugter denn je richtigzuliegen.

Die Trauer begann in ihm zu brennen.

Dass er sich durch eine solche Hölle begeben musste, nur um in dem ganz Banalen zu landen. Es war ja nicht so, als wollte er recht haben. Alles, was er sich wünschte, war ein wenig Seelenfrieden.

Aber, tröstete er sich, vielleicht würde er genau den jetzt bekommen.

Sander sah Emma langsam mit dem Handy in der Hand und panischem Blick in Richtung zur Västergatan gehen.

Nachdem sie an ihm vorbeigegangen war, schloss er sich ihr an. Und spürte das Handy vibrieren.

Irritiert schaute er aufs Display.

Dieselbe Person, die sich in den letzten Tagen schon mit Nachrichten über Strindberg gemeldet hatte.

Seine Schwiegermutter.

Die alle in so große Schwierigkeiten geritten hatte. Was wollte sie denn jetzt noch?

Er drückte das Gespräch weg, aber da rief sie sofort wieder an. Und noch einmal.

Die Wut wurde zur Sorge.

Das hatte sie noch nie getan.

Im Augenwinkel sah er Emma an das Ende des Weges kommen und an der Västergatan stehen bleiben.

Er ging ganz kurz ran:

»Ich kann jetzt nicht. Worum geht es?«

Die Stimme seiner Schwiegermutter klang schwach, als sie redete.

»Wir müssen über August Strindberg reden«, sagte sie.

Sander wurde sofort wütend.

»Das haben wir bereits getan«, sagte er barsch. »Strindberg muss warten, es gibt andere Sachen, die jetzt für mich Priorität haben.«

»Aber es ist wichtig«, beharrte seine Schwiegermutter. »Denn es geht nicht nur um August, und das weißt du auch.«

Ihre Stimme brach, und sie begann zu weinen.

Sander versuchte, kein Mitleid für sie zu empfinden, er wollte sie nicht bedauern, denn dafür gab es wirklich keinen Grund.

»Agda, ich weiß, was ich tue«, sagte er leise. »Ich werde mit ihm sprechen, aber nicht jetzt.«

Agda Hermansson, seine Schwiegermutter, sprach leise ins Telefon:

»Aber August ist bereits auf dem Weg. Zu mir. Du solltest ihn doch aufhalten. Wer kann uns jetzt vor der Wahrheit retten?«


Drei Jahre zuvor

Niemand konnte ihr ein Zelt leihen. Als Amalia also das erste Mal nach Kungshamn fährt, muss sie am Abend den Bus zurück nach Strömstad nehmen. Ein Hotel wäre zu teuer, und die Jugendherberge ist ausgebucht.

Zweimal hat sie Bobby von ihrem geliehenen Handy angerufen, und beide Male hatte sie hinterher ganz weiche Knie. Weil sie zu nervös war, zu exaltiert, von allem einfach zu viel. Jetzt weiß sie genau, was sie tun muss, um Mitglied im UFO-Verein zu werden, aber wie soll sie das alles schaffen? Sie bewegt sich mit dem Bus zwischen verschiedenen Stellen in Kungshamn fort, aber eigentlich hätte sie ihre Informationen auch in Strömstad bekommen können. Aber das wollte sie nicht. Amalia will da sein, wo die anderen sind.

Wenn sie doch nur die Nummer von Emma oder dem anderen Mädchen hätte. Die wirken netter als Bobby. Als sie das letzte Mal sprachen, klang es sogar ein bisschen so, als würde er sie auslachen.

Aber sie kann nicht viel tun. Sie hat nur Bobbys Nummer, und also muss sie darauf vertrauen, dass er weiß, wovon er spricht.

Der Bus lässt ein Zischen hören, als er an ihrer Haltestelle vorfährt. Sie ist den zweiten Tag hintereinander auf dem Weg nach Kungshamn. Die Hitze ist wieder da, und fast alle Sitze sind belegt, obwohl es noch sehr früh am Morgen ist. Der Rucksack scheuert auf Amalias Rücken, und über der Schulter trägt sie die Handtasche, in die sie alle Sachen gesteckt hat, an die sie leichter rankommen will. Die Sonnenbrille, das Gedichtbuch, einen Lippenstift, eine Tube Sonnencreme, eine Flasche Wasser.

Ein Gefühl von Einsamkeit überspült Amalia, sowie der Bus anfängt zu rollen. Mehrere Tage ging es ihr doch so gut, aber jetzt fühlt sie sich plötzlich allein.

Auch heute weiß niemand, wohin sie unterwegs ist.

Niemand weiß, was sie vorhat.

Mama nicht, Papa, ihre Schwester auch nicht. Amalia überlegt kurz, ob sie ihre Großmutter in Lysekil anrufen soll, aber was würde das schon für einen Unterschied machen. Niemand kann begreifen, was jetzt gerade in ihrem Leben passiert.

Denn Amalia hat ein Geheimnis, das sie mit keinem einzigen Menschen teilen will, auch wenn sie glaubt, dass ihre Schwester Mikaela es schon erraten hat.

Amalia umklammert das geliehene Handy in der Jackentasche. Ohne das ist sie hilflos auf diesem Ausflug. Der Akku muss geladen sein, sodass sie erreichbar ist. Und dann muss sie massenhaft Fotos mit ihrer Kamera machen. Wenn sie es nicht schafft, sich in irgendeiner Weise auszuzeichnen, bevor der Sommer vorbei ist, besteht die Gefahr, dass sie Emma oder Bobby oder einen der anderen hübschen, wilden Menschen nie wieder treffen wird, und daran mag sie gar nicht denken.

Denn wie sie es auch immer dreht und wendet: Es ist wieder passiert.

Amalia hat sich verliebt.

So, dass es im ganzen Körper pocht.

Wieder und wieder stellt sie sich die breiten, braun gebrannten Schultern vor und denkt daran, wie es wäre, im selben Wasser schwimmen zu können wie sie.

Ich glaube, dass du so bist wie ich, denkt sie. Aber wie soll ich nur erfahren, was du fühlst?


Der Wind an der Westküste war völlig anders als der, den August aus Stockholm kannte. Hier im Westen blies der Wind immer härter und rauer. Manchmal richtig aufmüpfig.

Es gefiel August nicht, wie er am Auto rüttelte und ihn immer wieder aus der Konzentration riss.

Das verdammte Geschenkpapier und der blöde Stalker. Er hätte ziemlich viel dafür gegeben, in wenigstens diesen beiden Angelegenheiten mal Ruhe zu haben. Vielleicht würde er dafür sogar seine Jagd auf das Familiengeheimnis aufgeben, aber bisher war noch niemand mit einem solchen Angebot auf ihn zugekommen, und deshalb sah er keinen Gewinn darin, einfach umzudrehen und nach Hause zu fahren. Es gab in dieser Sache niemanden, mit dem er verhandeln oder auf den er irgendeinen Einfluss nehmen könnte.

Gerade wollte er an einer Kreuzung abbiegen, als das Telefon klingelte.

Maria.

August schluckte und ging ran.

»Hallo?«

»Wie gut, dass ich dich erreiche«, sagte Maria. Er hörte sie rasch im Telefon atmen. »Ich möchte, dass du Sofia in der Tagesstätte abholst und sie mit nach Hause oder in den Laden nimmst. Kannst du das tun? Ich will, dass sie jetzt bei jemandem von uns ist.«

Er spürte, wie die Angst ihm über den Rücken kroch.

Nicht Sofia.

Nicht schon wieder.

»Was geht hier vor, Maria?«, fragte er.

»Wir haben einen Durchbruch. Wir glauben zu wissen, wer die Nachrichten und das Päckchen geschickt hat. Und der Typ hat sich auch wieder gemeldet. Jetzt klingt er bedrohlicher. Krass gesagt, ist das gut für die Ermittlung, aber anstrengend für uns.«

Augusts Herz klopfte fester.

»Bedroht er dich oder uns?«

»Am Telefon will ich das lieber nicht besprechen. Ich erzähle dir alles später. Jetzt ist es wichtig für mich, dass alle in der Familie sicher sind und dass es uns gut geht … Holst du Sofia ab?«

Sie klang angespannt und verletzlich zugleich. Das quälte ihn so, dass es direkt wehtat.

Was zum Teufel war das bloß für ein Mist, den sie wieder durchmachen musste?

Er nickte.

»Na klar«, sagte er.

»Sofort?«

Er erstarrte.

»Geht es auch in einer Stunde? Ich beeile mich. Ich … ich bin auf einem Kundenbesuch.«

»Nein«, entgegnete Maria.

»Wie?«, fragte er.

Erstaunt bremste er und bog auf einen Parkplatz neben der Straße ein. Offensichtlich würde es auch heute keinen Besuch bei Agda Hermansson geben.

»Ich höre, dass du lügst«, sagte Maria. »Was ist denn?«

August verstummte, antwortete dann aber:

»Ich sitze im Auto. Bin auf dem Weg nach Lysekil.«

»Ach, August.« Jetzt klang Maria, als würde sie in Tränen ausbrechen.

Er lehnte für ein paar Momente den Kopf gegen die Nackenstütze.

»Ich drehe um und fahre zur Tagesstätte«, sagte er. »Ich brauche Zeit, wenn ich zu Agda gehe, heute ist dann einfach nicht der richtige Tag.«

»Wenn du möchtest, kann ich eine Kollegin bitten, Sofia abzuholen«, bot Maria mit gedämpfter Stimme an.

»Nein, nein«, erwiderte August.

»Aber ich weiß doch, wie wichtig der Besuch bei Agda für dich ist!«, entgegnete Maria.

»Ja, aber wohl kaum wichtiger als deine und Sofias Sicherheit«, entgegnete August.

Er warf einen langen Blick auf das Straßenschild weiter vorne, das den Weg nach Lysekil anzeigte, und stellte sich mental darauf ein umzukehren.

Agda Hermansson hatte mehr als deutlich geäußert, dass sie ihn nicht sehen wollte. Und jetzt würde sie wieder davonkommen.

Du hast gewonnen, dachte er. Fürs Erste.

»Ich liebe dich«, flüsterte Maria.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte August. »Ach, übrigens, willst du mich heiraten?«

Sie lachte.

»Ja«, sagte sie. »Ja und noch mal ja! Ich will nichts lieber als das.«

»Ich rufe an, wenn ich Sofia abgeholt habe«, versprach August, und dann beendeten sie das Gespräch.

Er steckte das Handy im Halter am Armaturenbrett fest, um den Parkplatz zu verlassen, da ging plötzlich das Display an. Automatisch checkte er, ob er eine Nachricht bekommen hatte. Das war nicht der Fall, dafür eine Mail.

Von Lova aus dem Haus seiner Großeltern.

Die kurzen Zeilen flimmerten auf dem Display:

Lieber August, ich habe die Krankenakten gefunden, von denen mein Mann gesprochen hat. Es ist schwer zu sagen, worum es darin geht, denn sie sind auf Deutsch, und das beherrsche ich nicht gut. Ich hoffe, Sie sind besser darin, oder es hilft Ihnen jemand mit der Übersetzung!

Alles Gute, Lova

August schüttelte den Kopf.

Auf Deutsch?

Er entschied sich, zehn Sekunden darauf zu verwenden, die angehängten Dokumente zu öffnen. Sein Herz schlug fester und fester.

Ich bin ein Idiot, dass ich das jetzt mache, dachte August. Aber ich muss es einfach erfahren.

Ob die Krankenakten ihn betrafen oder jemand anderen.

Ob er selbst auf irgendeine seltsame Weise eines der Kinder im Kinderheim gewesen war.

Ob er allen vernünftigen Vermutungen zum Trotz adoptiert war.

Schon im Briefkopf war zu erkennen, wo diese Akten erstellt worden waren.

In der Schweiz.

Die Dokumente stammten aus einem Krankenhaus in Bern.

Und es ging um eine Familie, die 1962 bei einem Autounfall zu Schaden gekommen war.


Die Erwartungen der Familie wogen immer am schwersten. Was dachte denn seine Schwiegermutter, dass er tun sollte? August Strindberg erschlagen?

Nie im Leben.

Er hielt es nicht mehr aus, Agdas Suada anzuhören. Nicht, wenn er so nahe an einer ganz anderen Wahrheit war. Eine, die ihn fast alles gekostet hatte.

Mit einem entschlossenen Tippen aufs Display beendete Sander das Telefongespräch mit seiner Schwiegermutter und steckte das Handy weg. Dann ging er die kurze Strecke bis zur Västergatan.

Emma stand mit entsetztem Blick ein Stück entfernt mit dem Handy in der Hand da. Wahrscheinlich sah man so aus, wenn man eine Nachricht von den Toten erhalten hatte.

Sander hatte ihren weinerlichen Post auf Facebook ganz frisch im Gedächtnis. Alle müssen suchen – wir müssen Bella finden! Der Meinung war Sander natürlich auch, aber die ganze Scharade darum, dass Emma angeblich nicht wusste, wohin ihre Freundin verschwunden war, nervte ihn.

Natürlich wusste sie das.

Mit schweren Schritten näherte er sich Emma. Der Sucheinsatz war jetzt abgeblasen, das hatte er übers Handy nachgeprüft. Man beurteilte das Unwetter als zu gefährlich. Das passte Sander gut. Es wäre doch dumm, wenn jemand, der die Situation falsch las, ihn bemerken und versuchen würde, einzugreifen, wenn er auf Emma zuging.

Nicht sie muss einem leidtun, dachte Sander, sondern meine Familie und ich.

Emma sah ihn, begriff aber zunächst wohl nicht, dass er es war, der Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Ihr Blick huschte an ihm vorbei und wanderte dann weiter über die Felsen und die Häuser entlang der Straße. Erst als Sander einen knappen Meter vor ihr stand, hielt sie erschrocken inne und wich zurück.

»Jetzt sehen Sie doch nicht so erstaunt aus«, sagte er. »Haben Sie wirklich gedacht, dass es meine Amalia ist, die hier auftaucht?«

Er war selbst überrascht, wie er klang. So gedämpft und resigniert. Überhaupt nicht, wie er sich fühlte. Eigentlich war er doch zornig und wild. Oder doch nicht?

Emma starrte ihn mit feuchten Augen erschrocken an. Sie war erschöpft, das konnte man deutlich sehen. Aber vielleicht gab es ihr Sicherheit, dass immer noch Leute von Missing People an ihnen vorbeigingen.

Er winkte ihr, und sie gingen etwas beiseite.

»Mein Name ist Sander, und ich bin der Vater von Amalia«, erklärte er.

Emma schlug sich die Hand vor den Mund. Alle Farbe verschwand aus ihrem Gesicht.

Sander holte das Foto von den Jugendlichen heraus und hielt es ihr hin. Er hatte den zuvor abgeschnittenen Teil wieder angeklebt, jetzt war also Bella wieder mit auf dem Bild.

»Das hier ist im Handy meiner Tochter gefunden worden«, sagte er. »Sie hat es an dem Tag gemacht, bevor sie starb. Ich habe am selben Tag mit ihr gesprochen, und da behauptete sie, in Strömstad freizuhaben. Sie hat kein einziges Wort darüber verloren, dass sie nach Kungshamn und Smögen fahren wollte. Ein paar Tage später ist sie tot aufgefunden worden. Ihre Mutter und ich erhielten die Nachricht, als wir am Morgen beim Frühstück saßen.«

Sanders Stimme brach, und auch Emma stiegen die Tränen in die Augen.

Er sprach weiter, musste alles herausbringen, was so wehtat.

»Ich kann mich kaum an die Stunden erinnern, die dann folgten«, sagte er. »Nur an ein paar seltsame Details, zum Beispiel, dass ich Orangenmarmelade auf dem Brot hatte und Amalias Mutter versehentlich Kaffee auf dem Tisch verschüttet hatte. Ich sah die Flecken in dem Moment, bevor das Telefon klingelte, und dann war alles Leben vorbei.«

Eine rasende Windböe machte alles Reden unmöglich, packte eine Plastiktüte, füllte sie mit Luft und ließ die Tüte davonflattern. Kies vom Boden flog auf und peitschte ihnen gegen die Beine.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Emma und begann zu weinen. »Es tut mir so furchtbar leid.«

Ein dünner Streifen trauriger Hoffnung glomm vor Sander auf.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Emma sah resigniert aus und schüttelte nur den Kopf.

»Ach, das war alles so blöd«, sagte sie. »Und es wurde immer blöder. Mit alldem … hier.«

Sie machte eine große Geste mit den Armen.

»Sie meinen, dass Bella sich entschieden hat unterzutauchen?«, erkundigte sich Sander.

Emma sah ihn erstaunt an.

»Sie ist doch verschwunden«, sagte sie. »Haben Sie das nicht im Netz gelesen oder in den Nachrichten?«

Sander nickte.

»Schon«, sagte er. »Aber ich glaube kein bisschen, dass sie verschwunden ist. Ich glaube, sie hält sich freiwillig versteckt.«

Er sagte nichts über die Vorbehalte, die er selbst gegen seine Theorie hegte. Wenn Bella Grund hatte, hier abzuhauen, dann hätte Emma denselben Grund und ebenso Bobby, wer auch immer das war. Und dieser andere Junge auf dem Bild, der Jens hieß. Aber soweit Sander wusste, wurde nach keinem von denen gesucht.

Emma wischte sich die Augen.

»Sie täuschen sich«, sagte sie. »Bella würde niemals … Bella war diejenige, die reden wollte.«

Sander spitzte die Ohren.

»Die worüber reden wollte?«, hakte er nach.

»Über das, was passiert ist«, sagte Emma. »Sie haben doch Kontakt zu ihr aufgenommen, nicht wahr?«

Er nickte.

»Bella hat uns anderen davon erzählt und gesagt, dass wir uns treffen und reden müssten«, sagte Emma. »Am liebsten noch am gleichen Tag. Aber als ich meinte, es wäre unmöglich, weil ich nicht früher aus den USA zurückkommen könnte als geplant, da haben Jens, Bobby und sie beschlossen, sich trotzdem zu treffen. Was dann passiert ist, weiß ich nicht, denn von einem Moment auf den anderen war Bella weg. Und Jens auch.«

»Jens?«, fragte Sander erstaunt. »Sucht ihr nach dem auch?«

Emma schluckte.

»Die Polizei sucht ihn«, erklärte sie. »Die glauben, dass er Bella etwas angetan hat. Und Bobby, der will da nicht reingezogen werden. Also habe ich der Polizei ganz schön viel vorgelogen.«

Jetzt war Sander zum ersten Mal richtig unsicher, was seine Theorie betraf.

»Du musst der Polizei vertrauen«, hatte Annie öfter gesagt, als er zählen konnte. »Du musst kapieren, dass du kein Meisterdetektiv bist.«

Er hatte nicht auf sie hören wollen, musste ihr aber doch recht geben. Es war nicht leicht, ganz allein in einer solchen Sache zu ermitteln. Auch wenn Emma ja in gewisser Weise schon bestätigt hatte, dass er die ganze Zeit richtiglag.

Er merkte, wie seine Schultern herabsanken und der Rücken sich krümmte.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte er. »Was habt ihr mit Amalia gemacht?«

Emma holte tief Luft, und den Blick zu Boden gerichtet sagte sie:

»Ich habe nichts gemacht. Und ich weiß auch, wie falsch das war.«

Sander atmete rasselnd aus.

»Sie waren dabei, als sie starb?«, fragte er mit dünner Stimme.

Emma weinte.

»Es war so furchtbar«, sagte sie und zitterte am ganzen Leib.

»Erzählen Sie«, bat er. »Erzählen Sie alles.«


Die Stärke des Windes folgte einem eigenen Algorithmus, einer eigenen Agenda. Maria und Ray-Ray saßen im Auto auf dem Weg zu Stig Ljung. In den Nachrichten wurde ununterbrochen vom Sturm namens Odin gesprochen, aber Maria hörte kaum zu. Es war unmöglich, die Gedanken über all das, was Roland eben erzählt hatte, wegzuschieben.

Es gab einen Namen.

Simon Eriksson, ein Bankräuber, der sich einmal mit einem Clown-Kostüm maskiert und der später auch jemanden vergewaltigt hatte. Maria wusste nur zu gut, was für eine gefährliche Kombination von Kriminalität das war. Blieb nur die Frage, warum er sich unter allen Menschen, denen er im Laufe des Gerichtsverfahrens begegnet war, ausgerechnet auf sie fixiert hatte. Und warum schickte er SMS über Ereignisse, die niemals stattgefunden hatten? Es ging doch aus seinen Nachrichten ganz deutlich hervor, dass er auf Begegnungen und gemeinsame Erlebnisse anspielte, die sie angeblich teilten. Wie dieses verdammte Los, das unbestreitbar ihre Fingerabdrücke trug.

»Wie ist es?«, fragte Ray-Ray und sah sie besorgt an.

»Es ist gut«, erwiderte Maria kurz.

Sie wollte nicht in Watte gepackt werden, wollte nicht, dass man sich zu sehr um sie bemühte. August würde Sofia abholen, und das war das Wichtigste.

August.

Der sein eigenes Rätsel zu lösen hatte. Er würde an einem anderen Tag nach Lysekil fahren müssen.

Sie legte eine Hand auf Ray-Rays Arm.

»Wie geht es dir selbst? Musst du abbrechen und nach Hause fahren?«

Sie hatte mitbekommen, dass es neue Probleme mit der Tochter gab, die aus der Schule abgehauen war.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, antwortete er. »Es macht keinen Sinn, jetzt nach Hause zu fahren. Ich … Es ist schwer zu erklären, aber ich mache mir keine Sorgen, dass sie irgendetwas Kriminelles anstellen könnte. Ich glaube auch nicht, dass sie plant, von zu Hause abzuhauen. Hingegen bin ich ziemlich sicher, dass es nicht irgendeine Freundin ist, die eine Menge ihrer Zeit in Anspruch nimmt. Das hier ist etwas anderes. Ob es nun der UFO-Verein ist, der da rumspukt, oder irgendein Typ, oder beides – ich weiß es nicht. Und es macht mir Angst, dass sie in nur einem Jahr volljährig wird und ich dann in solchen Situationen keine Chance mehr habe.«

Sowie sie das Wort UFO-Verein hörte, wurde Maria sauer. Sie wollte jetzt von Robert – oder Bobby – eine richtig gute Erklärung haben, warum er geleugnet hatte, Bella zu kennen. Kapierte der nicht, dass er jetzt in der Ermittlung als Verdächtiger ganz oben stand?

Ray-Ray hielt vor einem großen, verfallenen Holzhaus an.

»Sind wir schon da?«, fragte Maria.

Er nickte.

»Angeblich wohnt Ljung hier«, sagte er.

Es war ein beeindruckendes Haus, das kurz vor Väjern alleine auf einem großen Grundstück stand. Die Aussicht von den Felsen war vollkommen frei.

Eine Windböe packte die Tür auf Marias Seite und hätte sie ihr fast aus der Hand gerissen.

»Verdammt, Odin nimmt ganz schön an Kraft zu«, sagte Ray-Ray, dem es genauso ging.

Sie schlug die Autotür lautstark zu und ging zum Haus. Stigs Bruchbude musste dringend gestrichen werden. Die gelbe Farbe war in Placken abgefallen, und an mehreren Fenstern war das Holz schon rissig. In der Farbe konnte man Rostschlieren von den Nägeln erkennen.

Der Sturm zerrte an ihren Kleidern.

»Kein Auto«, sagte Maria. »Und es scheinen auch keine Nachbarn zu Hause zu sein.«

»Sind wahrscheinlich vom UFO geholt worden«, sagte Ray-Ray.

Doch keiner von ihnen lachte.

Witze funktionierten gerade nicht, obwohl sie Unterhaltung gut gebrauchen konnten.

Maria ballte die Faust und klopfte fest an die Tür. Das Haus hatte keine Klingel und die Eingangstür kein Fenster. Sie unterbrach das Klopfen und horchte. Aus dem Haus war kein Geräusch zu vernehmen.

Nun bollerte Ray-Ray an die Tür.

Immer noch still.

»Sollen wir ihn anrufen?«, fragte Maria.

»Wahrscheinlich am besten«, erwiderte Ray-Ray und holte sein Handy raus.

Sie hatten Stig nicht vorwarnen wollen, dass sie auf dem Weg zu ihm waren, aber jetzt sah es so aus, als müssten sie das doch tun.

Oder nicht?

Da war tatsächlich aus dem Innern des Hauses ein Geräusch zu hören. Ein Fenster öffnete sich, und ein älterer Mann mit krummem Rücken und dicken, buschigen Augenbrauen schaute heraus. Maria erkannte ihn von den Bildern, die sie gesehen hatte. Das hier war Stig Ljung.

»Was wollen Sie?«, fragte er.

Ray-Ray ließ das Telefon sinken.

»Entschuldigen Sie, dass wir einfach hier so auftauchen«, sagte er, »aber wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen über das, was Sie draußen auf Guleskär gesehen haben.«

Stig Ljung kratzte sich den Bart und dachte einen Moment nach. Die ganze Zeit hielt er das Fenster in festem Griff, damit der Wind es ihm nicht aus der Hand riss.

»Okay«, sagte er schließlich. »Ich mache auf.«

Dann schloss er das Fenster mit einem Knall.

Für einen Augenblick überlegte Maria, ob er vielleicht durch irgendeine andere Tür aus dem Haus herausschleichen könnte, doch diese Sorge erwies sich als unbegründet. Stig öffnete kurz darauf die Eingangstür.

Als sie sich die Hand gaben, fuhr er mit Marias Arm wie bei einer alten Wasserpumpe ein paarmal auf und nieder.

»Sie kenne ich aus dem Bohusläningen«, verkündete er und sah sie an. »Da haben Sie nämlich über das geschrieben, was Sie der Polizei-Zeitung erzählt haben. Was für ein grässlicher Typ, den Sie da versehentlich geheiratet haben.«

Maria wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, diese Gelegenheit war so ganz anders als sonst, wenn Fremde auf sie zukamen und sie darauf ansprachen. Deshalb sagte sie nur:

»Vielen Dank, dass Sie uns aufmachen. Dürfen wir reinkommen?«

Stigs Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Ach so, natürlich«, sagte er. Und dann setzte er sich ganz einfach auf einen Hocker, der direkt neben ihm in der Diele stand. Offensichtlich kam es nicht infrage, sie in die Küche oder ins Wohnzimmer zu bitten.

Ray-Ray schloss die Eingangstür und stellte sich vor ihn. Das war wirklich eine seltsame Anordnung, die der gute Stig hier wählte. Maria und er türmten sich wie zwei Riesen über seiner zerbrechlichen, hockenden Gestalt auf.

»Eine Frage mal ganz rundheraus, Stig«, begann Ray-Ray. »Wissen Sie irgendetwas über das Verschwinden von Bella Silver?«

Der Alte zuckte zusammen. Er sah ehrlich bestürzt aus.

»Machen Sie Witze? Natürlich nicht. Wenn ich etwas wüsste, dann …«

Er verstummte, und Ray-Ray beendete seinen Satz:

»… wenn Sie etwas wüssten, dann würden Sie zur Polizei gehen und sagen, dass Sie etwas ganz anderes gesehen haben. Denn so war es ja wohl, nicht wahr, Stig?«

Der Alte sah ihn verwirrt an.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.

Maria unternahm einen Versuch, zu erklären.

»Sie haben gesagt, dass Sie eine leicht bekleidete Frau mitten in der Nacht über Guleskär hätten laufen sehen«, sagte sie. »Eine Frau, die hinkte und deren eines Bein im Mondlicht leuchtete. Wir fragen uns, ob Sie die Frau vielleicht erkannt haben.«

Stig schüttelte entschlossen den Kopf.

»Überhaupt nicht?«, fragte Ray-Ray. »Nicht ein klein wenig?«

»Nein, ich war nicht nah genug.«

»Was haben Sie denn gedacht, als Sie erfahren haben, dass nach Bella Silver gesucht wird?«, fragte Maria.

Stigs Schultern sanken herab.

»Ich glaube, ich hab gar nicht so viel gedacht«, antwortete er leise.

»Sie haben also nicht gedacht, dass es vielleicht Bella gewesen sein könnte, die Sie draußen auf Guleskär gesehen haben?«, fragte Ray-Ray noch einmal.

Stig seufzte.

»Natürlich hab ich darüber nachgedacht«, sagte er. »Aber es tut ja so furchtbar weh, wenn ich denke, ich hätte dem Mädchen vielleicht helfen können, deshalb möchte ich am liebsten glauben, dass sie es nicht war.«

Er lügt nicht, dachte Maria. Er hat sie wirklich nicht erkannt.

»Wir sind überzeugt davon, dass Sie Bella gesehen haben«, sagte sie. »Weder wir noch irgendjemand anders macht Ihnen einen Vorwurf, dass Sie nicht versucht haben, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Es ist schwer zu entscheiden, was man machen soll, wenn man Leute mitten in der Nacht herumrennen sieht. Und Sie haben doch alles richtig gemacht, denn tags darauf sind Sie zum Wohnwagen gekommen und haben davon erzählt.«

Stig sah erschöpft und ein bisschen trotzig aus. Wie ein uralter Gunnar Wide, nur ohne Rollstuhl.

»Der da wollte mich ja kaum was anzeigen lassen«, brummte er und zeigte auf Ray-Ray.

Maria machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass es hier um keine Anzeige ging, sondern um eine Zeugenaussage. Sie merkte, dass Ray-Ray verstummte, ein Zeichen, dass er ihr das Ruder überließ.

»Wie gut kennen Sie Bella?«, fragte sie.

»So gut wie gar nicht«, sagte Stig. »Sie war im selben Verein wie ich, sie und einige Freunde, unter anderem mein Enkel. Aber ich glaube nicht, dass die noch sonderlich aktiv sind. Nur Robert ist noch im Verein.«

Wenn wir doch lieber dich angerufen hätten und nicht Robert, dachte Maria matt. Dann wüssten wir jetzt schon viel mehr.

»Welche anderen Jugendlichen gehörten Ihrer Meinung nach noch zu Bellas Gruppe?«, fragte sie.

Stigs Rücken knackte besorgniserregend, als er sich ein wenig aufrichtete.

»Das ist schwer zu sagen für mich«, erwiderte er. »Es ist lange her, und mit Namen habe ich ein Problem. Aber einmal wollten sie ein Gruppenbild mit mir zusammen machen. Das müsste eigentlich irgendjemand im Verein finden können.«

Ray-Ray holte sein Handy raus.

»Meinen Sie das hier?«, fragte er.

Stig nickte begeistert.

»Genau!«, rief er.

Seine Hand mit dem Handy zitterte, und er seufzte wieder.

»Halten Sie besser das Telefon«, sagte er und reichte es Ray-Ray. »Sonst lasse ich es womöglich noch fallen. Meine Hände haben inzwischen ein Eigenleben entwickelt.«

Ray-Ray nahm das Telefon entgegen.

»Sie müssen doch sehr stolz darauf sein, dass Ihr Enkel sich entschieden hat, in Ihre Fußstapfen zu treten«, sagte er. »Hinein in die UFO-Sphäre, meine ich.«

»Naja, was heißt schon stolz«, winkte Stig ab. »Das habe ich ja nicht betrieben. Aber natürlich ist es schön, wenn er zur Verjüngung des Vereins beträgt. Die letzten Male hatte er ein unglaublich junges, lebhaftes Mädchen bei sich. Sehr nett. Wir brauchen neue Mitglieder, die uns helfen. Auch wenn sie blaue Haare haben.«

Ray-Rays Stimmung veränderte sich so schnell, dass Maria es fast physisch spürte.

Sie sah ihn besorgt von der Seite an, ohne aber zu verstehen, was hier gerade passierte.

»Sie wissen sehr viel über UFO Gothia, obwohl Sie den Verein ja verlassen haben«, sagte sie zu Stig, um mit dem Gespräch mal voranzukommen. »Offensichtlich gehen Sie auch immer noch auf Treffen von denen. Wieso wollen Sie kein formelles Mitglied mehr sein?«

Stig sah gequält aus.

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er.

»Antworten Sie einfach auf die Frage«, entgegnete Maria.

»Es hat mir nicht gefallen, dass Bobby in der Hierarchie aufgestiegen ist«, erklärte Stig. »Er ist nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt für diese Aufgabe.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Maria.

Doch Stig antwortete nicht, sondern wich ihrem Blick aus. Maria wechselte die Richtung.

»Haben Sie eine Idee, was Bella mitten in der Nacht auf Guleskär gemacht haben könnte?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, sagte Stig und klang aufrichtig.

»Aber Sie selbst waren da, um die Sterne anzusehen?«, fragte Maria und lächelte.

Nun sah der Alte aus, als würde er sich genieren.

»Nicht wirklich«, gestand er. »Ich bin an den alten Räumen von UFO Gothia vorbeigegangen, um eine Kamera zu holen, von der ich glaubte, sie sei in einer der Abstellkammern dort liegen geblieben. Aber ich bin nicht in die Räume reingekommen, und so stand ich ein Stück entfernt an dem Kai, der Richtung Smögen weist. Und nein, ich habe nicht die Sterne angeschaut, aber ich meinte, einen seltsam blinkenden Lichtschein zu sehen. Und ich weiß sehr gut, dass man so was, was vom Normalen abweicht, nicht einfach ignorieren sollte.«

Ray-Ray erwachte zum Leben.

»Hat UFO Gothia Räume auf Guleskär?«, fragte er.

»Nicht mehr«, erwiderte Stig. »Der Verein hatte was in einem Haus gemietet, das abgerissen werden soll, und vor einigen Monaten haben sie nun erfahren, dass das ganze Ding nunmehr dem Erdboden gleichgemacht wird. Der Vereinsvorstand hat alles ausgeräumt und ist in neue Räume auf Smögen umgezogen.«

»Sie sind also mitten in der Nacht hingegangen, um eine Kamera zu holen?«, fragte Maria.

Stig nickte.

»Ich schlafe maximal drei Stunden am Stück, dann muss ich mich bewegen. Außerdem gehöre ich zu denen, die fast alle ihre UFO-Beobachtungen des Nachts betreiben. Es macht mir also nichts aus, um die Zeit wach zu sein.«

Darauf konnte man nicht viel antworten, stellte Maria fest. Stig lebte in einer parallelen Wirklichkeit. Er glaubte allen Ernstes, es gäbe UFOs und sie würden die Erde so oft besuchen, dass man sie regelmäßig beobachten könnte. Und nicht nur das – er lebte in der Überzeugung, selbst einmal von Außerirdischen entführt worden zu sein. Es musste ein Albtraum sein, zu glauben, man hätte so etwas erlebt, während die Mehrheit aller um einen herum das für verrückt oder lächerlich hielt.

»Sind Sie ganz sicher, dass Sie nur eine Frau da draußen auf Guleskär gesehen haben?«, fragte Maria. »Wir haben eine Zeugenaussage, nach der ungefähr gleichzeitig eine laute Männerstimme zu hören war.«

Stig senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»So was habe ich nicht gehört«, sagte er leise.

Maria sah verstohlen zu Ray-Ray, der jetzt perplex aussah.

»Aber Teufel noch mal, Stig«, sagte er. »Wir sehen doch, dass Sie lügen.«

Stig starrte trotzig zu Boden.

»Ich habe keine Männer gesehen«, sagte er.

Maria schluckte.

»Das hier ist jetzt wirklich keine gute Gelegenheit, uns Informationen vorzuenthalten«, sagte sie leise und ging vor Stig auf die Knie, um Blickkontakt zu ihm zu bekommen.

Doch Stig weigerte sich, sie anzusehen. Er schaute in alle Richtungen, nur nicht in ihre.

Schließlich stand sie wieder auf.

Ray-Ray bewegte sich neben ihr, er sah aus, als müsste er Anlauf nehmen.

»Bobbys Freundin, oder was sie nun ist«, begann er und sah besorgt aus. »Entschuldigen Sie, wenn ich die noch mal erwähne. Wissen Sie, wie sie heißt? Haben Sie sie kennengelernt?«

Stig kratzte sich den Nacken.

»Doch«, sagte er zögerlich. »Ich meine, ich hätte sie sogar begrüßt. Aber wie könnte sie geheißen haben? Nadja vielleicht? Nein, das war’s nicht. Aber irgendwas in die Richtung. Nadine?«

Ray-Ray schluckte und vermied Marias Blick.

»Nathalie?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Stig strahlte.

»Ja genau, Nathalie!«, sagte er. »Sehr nettes Mädchen.«

Maria holte Luft und hoffte, Stig würde nicht merken, wie sie reagierten. Sie sah verstohlen zu Ray-Ray.

Verdammter Mist.

Maria hatte Nathalie noch nicht kennengelernt, aber jetzt meinte sie zu wissen, dass die Tochter blaue Haare hatte. Und mit einem Mal wurden die Einsätze noch mehr erhöht, denn jetzt kam der ganze Fall ihnen sehr, sehr nahe.

Maria sucht Stigs Blick, und diesmal schaute er sie an.

»Zum letzten Mal«, sagte sie. »Haben Sie noch jemanden außer Bella draußen auf Guleskär gesehen?«

Ein dunkler Schatten zog übers Stigs Gesicht.

»Ich habe auch einen Typen gesehen«, sagte er leise. »Oder einen Mann. Und ja, ich habe ihn rufen hören, aber was er gesagt hat, weiß ich tatsächlich nicht.«

»Aber Sie haben ihn erkannt?«, fragte Maria. »Haben Sie den Mann erkannt, der da lief?«

Stig schüttelte unglücklich den Kopf.

»Ich schwöre, dass ich nicht weiß, wer er war«, betonte er, und diesmal glaubte Maria ihm. »Ich habe keinen von denen erkannt.«

Mist. Wenn er nur den Mann als Jens oder vielleicht als den Enkel Bobby hätte identifizieren können, dann hätten sie viel gewonnen. Aber irgendwas stimmte an der Sache doch nicht. Warum hatte Stig verschwiegen, dass er auch einen Mann gesehen hatte, wenn er ihn doch nicht wiedererkannte?

Maria stellte die Frage, bekam aber keine Antwort darauf. Der Alte schüttelte einfach nur weiter den Kopf und murmelte etwas, das wie »weiß nicht richtig« klang.

»Haben Sie einen Schlüssel zu den Räumen auf Guleskär, den wir vielleicht leihen könnten?«, fragte Ray-Ray, dessen Wangen jetzt ganz bleich waren.

»Nein«, sagte Stig. »Ich hoffte, die Tür wäre unverschlossen, weil der Laden ja abgerissen werden soll, aber so war es nicht. Ich bin nicht reingekommen.«

Maria spürte ihr Herz schlagen.

»Wann wird das Haus denn abgerissen?«, fragte sie.

Zu ihrem Erstaunen schaute Stig auf die Uhr.

»Wenn ich mich richtig entsinne, fangen sie bereits heute an, wenn die anderen Geschäfte draußen auf der Schäre geschlossen haben und die Leute nach Hause fahren können, damit sie vom Lärm nicht gestört werden. Ich glaube, sie fangen um 18 Uhr an. Wenn sie nicht warten, bis der Sturm vorübergezogen ist.«

Maria starrte ihn an, und langsam bewegten sich die Kugellager im Gehirn.

»Na dann«, sagte sie streng, »vielen Dank noch mal, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Es ist sehr wichtig, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Wir möchten auch nicht, dass Sie mit Bobby darüber sprechen.«

Stig nickte kurz.

»Natürlich«, sagt er.

Ray-Rays Miene war finster und sein Blick wild, als er sich zur Tür wandte und die Klinke packte. Aber dann war es, als würde Stig noch eine letzte Sache einfallen.

Er erhob sich langsam.

»Ja«, sagte er, »Sie haben ja ein paarmal von Bobby gesprochen.«

»Und?«, fragte Maria.

»Glauben Sie, dass er in diese Sache verwickelt ist?«

»Dazu können wir leider nichts sagen«, sagte Ray-Ray kurz angebunden.

Stig stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Er atmete schwer.

»Ich … Vielleicht sollte ich so was als Großvater nicht sagen«, begann er leise, »aber ich glaube, dass mit dem Jungen irgendwas nicht stimmt.«

»Was denn?«, fragte Maria abwartend.

Stig hob den Blick und sah sie geradewegs an.

»Ich glaube, es fällt ihm schwer, wirklich etwas für andere zu empfinden«, sagte er. »Er spielt mit Menschen. Und es ist ihm egal, wenn sie Schaden nehmen. Deshalb scheue ich mich, über den Mann zu reden, den ich da auf Guleskär mitten in der Nacht gesehen habe. Denn ich will nicht, dass mein eigenes Enkelkind dem Mädchen etwas angetan hat.«

Er holte wieder tief Luft.

Seine ganze Gestalt sah so zerbrechlich aus, aber gleichzeitig entschlossen.

»Das wollte ich einfach noch gesagt haben«, fügte er hinzu. »Ich glaube, er kann gefährlich sein.«


»Kommen Sie jetzt schon?«

Die Erzieherin in Sofias Tagesstätte sah erstaunt aus, als August plötzlich im Garderobenraum stand. Der Wind pfiff um die Ecken der Tagesstätte und hielt sie in eisernem Griff.

»Es tut mir leid«, sagte August etwas peinlich berührt, »in der Familie hat sich eine Situation ergeben, weshalb ich Sofia heute ein wenig früher mit nach Hause nehmen muss.«

Oder sehr viel früher, dachte er bei sich.

Die Erzieherin sah besorgt aus.

»Ich verstehe«, sagte sie. »Kommen Sie doch rein, dann holen wir Sofia gemeinsam. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«

»Nein, nicht doch«, sagte August.

Denn was sollte er schon antworten. Dass Sofias Mutter von einem Verrückten verfolgt wurde, der einen Gang hochgeschaltet zu haben schien?

Sofia sah verdutzt aus, als er ins Spielzimmer kam. Sie saß auf dem Fußboden und legte konzentriert und mit großem Ernst ein Puzzle.

»Hallo, Herzchen«, sagte August und setzte sich neben sie auf den Boden. »Wie schön du das machst.«

Sofia lächelte ihn an und hielt eines der Puzzleteile hoch.

»Kuck!«

»Ja, kuck!«, sagte August.

Das Herz lief ihm über vor Liebe. Das hier war einfach das Größte. Die Gedanken rauschten in alle Richtungen, und einer davon schaffte den ganzen Weg bis zu Henrik in Stockholm. Der nun mit seiner Onkologin schlief.

Vielleicht war Cassandra die Frau, die ihn dazu brachte innezuhalten und etwas mal richtig zu fühlen. Henrik behauptete, er wolle keine Kinder, aber August wusste nicht, ob er das wirklich meinte oder die Sache nur noch nicht richtig durchdacht hatte.

»Wie wäre es, wenn wir nach Hause gehen und Tee trinken und Kuchen essen?«

Sie nickte.

»Backe!«, rief sie fröhlich.

August wurde es warm ums Herz.

»Natürlich werden wir auch bald backen«, versprach er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber heute müssen wir uns mit Keksen zufriedengeben.«

Und mit Lesen, fügte er für sich selbst hinzu. Denn im Auto war nicht genug Zeit gewesen, die Dokumente durchzuschauen, die ihm geschickt worden waren. Er wusste lediglich, dass 1962 eine Familie in Bern in der Schweiz ins Krankenhaus eingeliefert worden war, aber wer sie waren, wusste er nicht. Noch weniger verstand er, warum sein Großvater denn Lova und ihren Mann gebeten hatte, die Akten zu verbrennen. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er sich jetzt der Wahrheit näherte, von der ihn so viele fernhalten wollten.

Sofia folgte ihm ohne Probleme aus der Tagesstätte. Draußen rümpfte sie die Nase über den starken Wind und hatte nichts dagegen, ins Auto getragen zu werden. Als der Sturm an den Autotüren riss, spürte August, wie ihr Griff in seiner Jacke fester wurde.

»Alles gut«, sagte er und setzte sie in den Kindersitz.

Dann rannte er ums Auto herum und nahm selbst hinterm Steuer Platz.

»Mistwetter!«, rief er und schlug die Autotür zu.

Verblüfft stellte er fest, dass der Wind jetzt so stark war, dass er das Auto richtig ins Wackeln brachte. Als er vom Parkplatz herunterfuhr, erwog er, kurz am Wohnwagen vorbeizufahren, Maria einzupacken und seine kleine Familie in Sicherheit zu bringen. Weg von dem Sturm und weg vom Stalker.

Sofias Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen, denn plötzlich fragte sie nach ihrer Mutter. Das tat sie sonst nicht.

»Mama arbeitet«, erklärte August. »Aber sie kommt wie immer heute Abend nach Hause.«

Nach einigem Hin und Her entschied er, nicht nach Hause zu fahren, sondern stattdessen in den Laden. Gunnar müsste auch inzwischen dort sein, und der könnte dann Sofia unterhalten, während August die Krankenakten las.

Doch als er zum Laden kam, war der geschlossen und dunkel. Erst als er aufgemacht hatte und drinnen stand, entdeckte er, dass er eine Nachricht von Gunnar bekommen hatte. Emmy fand, es würde so klingen, als hätte der Sturm Teile des Dachs geklaut, und sie hatte jetzt Angst, alleine zu Hause zu sein. Also hatte Gunnar entschieden, heute nicht zur Arbeit zu kommen.

Da konnte August ihm keinen Vorwurf machen.

»Richtige Entscheidung!«, schrieb er als Antwort, und dann schloss er resolut die Ladentür wieder ab und nahm Sofia mit in die Küche. Heute würde der Laden zubleiben.

Sofia sah verwirrt aus. August suchte die Zwiebäcke heraus, die er vor einer Woche gebacken hatte, und dann ein paar Stücke Schokoladen-Shortbread.

»Wie wäre es, wenn du hier auf dem Fußboden ein kleines Picknick machst?«, sagte er zu Sofia und legte ein paar Kekse auf eine Serviette vor sie.

»Dann kannst du in der Zeit puzzeln.«

Sie war sehr erstaunt über diese neue Ordnung. Kekse essen auf dem Fußboden! Und gleichzeitig puzzeln! Ihre Welt wurde immer besser.

Prima, dachte August. Jetzt wirst du dich beschäftigen. Zumindest für einen Moment.

Er ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken. Die ganze Zeit hatte er Sofia im Augenwinkel und bildete sich ein, dass er schon merken würde, wenn sie sich auf ein Abenteuer begab.

Da rief Gunnar an.

August meldete sich sofort.

»Wie steht’s mit dem Dach?«, fragte er.

»Alles gut, glaube ich«, brummte Gunnar. »Emmy übertreibt einfach.«

»Tue ich gar nicht!«, rief Emmy im Hintergrund.

August grinste.

»Womit kann ich helfen?«, fragte er.

Er hörte Gunnar auf etwas herumdrücken, was wie eine Tastatur klang.

»Ich weiß ja, du magst es nicht, wenn ich die Dinge kontrolliere«, sagte er. »Aber ich habe noch etwas über Krister mit der Spieldose herausgefunden.«

»Außer dass er nicht in Lysekil gemeldet ist?«, erkundigte sich August.

»Ja«, sagte Gunnar. »Er ist verheiratet. Das steht im Internet.«

August hielt erstaunt inne.

»Du meinst, er hat nach dem Tod seiner Frau wieder geheiratet?«, fragte August.

»Ich weiß nicht, was ich meine«, erwiderte Gunnar. »Ich weiß nur, er ist heute verheiratet. Da ist es doch komisch, dass er so viel an seine tote Frau denkt. Die soll ja kürzlich erst gestorben sein«, fügte er noch hinzu.

»Stimmt«, sagte August. »Aber man kann auch trauern und gleichzeitig verliebt sein. Woher weißt du denn, dass du den richtigen Krister kontrolliert hast?«

»Weil es im Netz bei Eniro nur zwei Krister Stensson im passenden Alter gibt«, erklärte Gunnar. »Und beide sind verheiratet.«

August fand das auch irgendwie seltsam, hatte aber keine Zeit, sich jetzt mit einem Kunden zu beschäftigen, der sich über seine Hintergrundgeschichte etwas undeutlich geäußert hatte – was er auch zu Gunnar sagte.

»Undeutlich?«, echote der empört. »Hier stimmt irgendwas gar nicht. Warum will er Sachen verkaufen, von denen er behauptet, seine tote Frau hätte sie geliebt? Das ist doch seltsam.«

August wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte zu viel anderes, worüber er nachdenken musste, so viele wichtigere Dinge zu begrübeln. Und auch wenn er fand, dass Gunnar in gewisser Weise recht hatte, gab es doch nichts, was sie in Kristers Fall unternehmen könnten.

»Weißt du was?«, sagte August schließlich. »Wir machen das so: Wenn Krister das nächste Mal auftaucht oder von sich hören lässt, dann rede ich mit ihm. Sollen wir so sagen?«

Gunnar ging widerwillig auf den Vorschlag ein, und dann konnten sie auflegen.

Jetzt starrte August auf das Handydisplay, auf dem sich die ersehnten Dokumente von Lova befanden. Er begann, die Krankenakten zu lesen. Abgehackte Sätze auf Deutsch, vollgestopft mit medizinischen Fachbegriffen, die er noch niemals gehört hatte und deswegen auch nicht verstand. Ein Mann, eine Frau und ein Baby waren mit der Ambulanz ins Krankenhaus gebracht worden. Alle waren ernsthaft verletzt. Keiner der beiden Erwachsenen war ansprechbar. Das Auto, in dem sie fuhren, hatte Feuer gefangen. Der Mann und die Frau hatten so umfassende Verbrennungen im Gesicht, dass man sie nicht identifizieren konnte, obwohl man die Personalausweise gefunden hatte, die nicht ins Feuer geraten waren.

August spürte, wie er in den Albtraum gesogen wurde, in den die ihm unbekannte Familie geraten war. Nach einem Tag im Krankenhaus erhielten die anonymen Patienten Namen. Angehörige hatten sich gemeldet und bei der Identifizierung der Personen geholfen. Die Personalausweise stimmten überein. Eiseskälte breitete sich in Augusts Brust aus.

Die Frau hieß Magdalena Elwander.

Der Mann hieß Per Elwander.

Und das Baby hieß May.

August gab einen heiseren Ruf des Erstaunens von sich.

May Elwander.

Da war sie ja!

Sofia jammerte ein wenig. Ein ängstliches Geräusch, sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Entschuldige«, sagte August eilig und lächelte sie an. »Der Papa war nur ein bisschen überrascht.«

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, aber Sofia begnügte sich damit. Die Kekse waren aufgegessen, aber das Puzzle machte ihr immer noch Spaß.

August las weiter in den Akten.

Per starb zuerst, ohne je das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Und dann Magdalena. Sie hatte allerdings, bevor sie einen Herzstillstand erlitt, offenbar gewisse Stunden der Klarheit gehabt und in der Zeit ein paar wichtige Nachrichten hinterlassen.

Der Arzt hatte notiert:

Frau Elwander sehr klar. Baby ist gemeinsames Kind von ihr und dem Ehemann. Alles andere ist Lüge. Betrüger sollten bei der Polizei angezeigt werden, falls notwendig.

August schüttelte stumm den Kopf.

Er begriff nichts. Warum war es so verdammt wichtig, so etwas niederzuschreiben? Hatte ein Betrüger infrage gestellt, wem das Kind gehörte?

Zwei Tage, nachdem diese Notizen gemacht worden waren, verstarb Magdalena an ihren Verletzungen. Das Krankenhauspersonal stellte gleichzeitig fest, dass das Baby überleben würde, man war aber sehr unsicher, wie man mit der Tatsache umgehen sollte, dass es nun keine Eltern mehr hatte. Die Familie war schwedisch, aber seit sechs Monaten wohnhaft in der Schweiz. Warum sie in die Schweiz gezogen waren, erfuhr man nicht. Es blieb Sache der schwedischen Behörden, über Mays weiteres Schicksal zu entscheiden.

August rutschte im Stuhl runter.

Das war also die May, die er gejagt hatte.

Das musste sie sein.

Er scrollte weiter. Die Krankenakten waren bald gelesen. Kurze Sätze berichteten, wie schnell das Kind wieder gesund wurde. Das Wort »Mirakel-Baby« flimmerte vorbei. August begriff, was man mit dem Ausdruck sagen wollte, konnte aber nichts anderes als Trauer für einen kleinen Menschen empfinden, der sein Leben damit beginnen musste, sowohl Mutter als auch Vater zu verlieren.

Wenn es nun ihre Eltern gewesen waren.

Am Ende der Akte fand er schließlich eine weitere Formulierung, die seine Aufmerksamkeit erregte.

Da kein jüngerer Verwandter zu finden ist, der sich vorstellen kann, sich um May zu kümmern, haben die schwedischen Behörden beschlossen, das Mädchen in das Heimatland der Eltern, nämlich Schweden, zu bringen.

Und dann eine Notiz, die August so hart traf, dass er es im ganzen Leib spürte:

Agda Hermansson soll für die Heimreise des Kindes und für seine weitere Pflegschaft verantwortlich sein, bis der Beschluss über eine endgültige Lösung gefasst ist. Valter Strindberg, der behauptet, der eigentliche Vater des Kindes zu sein, muss sich an die schwedischen Behörden wenden. Gleichzeitig wird festgehalten, dass der Name des Kindes eigentlich nicht May ist, sondern Ann-Marie. May ist nur der Kosename, den die Familie benutzt hat.

August ließ das Telefon sinken und spürte, wie der Raum zu schaukeln begann.

Valter Strindberg.

Mit einem Mal verstand er so viel mehr von den Fotos aus der Schweiz.

»Papa«, flüsterte er matt. »Warum hast du geglaubt, sie sei deine Tochter?«


Es dauerte eine Weile, aber schließlich hob Emma den Blick und begann zu erzählen, was an dem Tag geschehen war, als Amalia ertrank.

»Wir sind ihr zufällig in Strömstad begegnet«, sagte sie. »Dort waren wir ein paarmal, um einen anderen UFO-Verein zu besuchen, und haben Amalia in dem Restaurant kennengelernt, wo sie gearbeitet hat. Irgendwie war sie sofort in uns verknallt. Zumindest machte das den Eindruck. Und Amalia hat dann eine Broschüre von UFO Gothia gefunden und so getan, als wäre sie interessiert.«

»Ich glaube nicht, dass sie nur so getan hat«, entgegnete Sander schroff und dachte daran, was Amalias Kollegin Sabina gesagt hatte.

Aber Emma schüttelte nur den Kopf.

»Ich bin ziemlich sicher, dass UFOs ihr total egal waren. Hingegen war sie sehr interessiert an Bobby.«

Neuer Wind fuhr über den Boden und schien den Asphalt aufreißen zu wollen. Er war laut und störte, und Sanders Gedanken bewegten sich langsamer.

»Was meinen Sie mit interessiert?«, fragte er.

»Verliebt«, erwiderte Emma. »Sie war verliebt in Bobby.«

Der Wind packte wieder zu, und Sander kämpfte verzweifelt, um diesen Gedanken zu greifen, der ihm die ganze Zeit entglitt. Seines Wissens hatte Amalia niemals über irgendeinen Jungen gesprochen, der ihr das Herz gebrochen hätte. Allerdings hatten er und Annie durchaus gedacht, dies sei vielleicht die Ursache für ihre Niedergeschlagenheit im Frühjahr gewesen.

Seine Hand suchte nach dem Telefon, er musste sich zwingen, nicht sofort sein anderes Kind anzurufen und zu fragen, ob sie etwas über einen Bobby wüsste und ob es stimmte, dass Amalia in ihn verliebt gewesen war.

»Erzählen Sie weiter«, sagte er.

Emma nickte, sagte aber nichts. Sie schien sich neu sammeln zu müssen, oder vielleicht hatte sie auch gehofft, ihr Gespräch wäre schon vorüber.

Aber Sander war noch nicht fertig. Vielleicht würde er es auch nie werden.

»Wie gesagt, Amalia hat sich dann gemeldet«, fuhr Emma fort. »Das letzte Mal, als wir sie in Strömstad trafen, hat sie Bobbys Nummer bekommen. Wir haben uns ihr gegenüber wirklich beschissen verhalten. Ich schäme mich total, es … es war so leicht, wir dachten, wir könnten alles machen, nur weil sie unbedingt mit uns zusammen sein wollte. Mit Bobby. Amalia meldete sich mehrere Male bei ihm, fragte nach der UFO-Gruppe, wie man Mitglied würde, ob er und wir anderen Lust hätten, uns auf einen Kaffee zu treffen und ihr Tipps zu geben. Wir fanden das ein bisschen klebrig. Es wurde einfach zu schnell zu viel.«

»Bobby hat euch alles das also immer erzählt?«, fragte Sander.

Emma nickte beschämt.

»Ja. Und plötzlich war Amalia einfach hier. In Kungshamn. Sie hat geschrieben, sie sei so neugierig auf den UFO-Verein und würde gerne wissen, wie schnell sie Mitglied werden könnte. Bobby hatte ihr gesagt, sie müsse sich erst beweisen und dass nur jemand, der ein UFO gesehen und am besten auch fotografiert hätte, mit dabei sein dürfte. Das war so dumm, so sahen die Regeln für Mitglieder ja überhaupt nicht aus. Bobby hatte ihr gesagt, sie solle verschiedene Orte fotografieren und dann nach Undeutlichkeiten in den Bildern suchen. Megalächerlich, aber das hat er schon mehrmals gemacht, wenn er sich für jemanden interessierte, oder umgekehrt, wenn jemand ihn angebaggert hat.«

Die rätselhaften Bilder auf Amalias Kamera waren mit einem Mal erklärt.

Sie hatte nach UFOs gesucht. »Undeutlichkeiten.«

Wie außerordentlich verdammt dumm und erniedrigend.

Die Worte kamen Emma so leicht über die Lippen, und das Bild, was sie zeichnete, war so widerwärtig. War Sander selbst in dem Alter ebenso ekelhaft gewesen? Diese Frage würde er so gerne mit Nein beantworten, wagte es aber nicht.

Emma war noch nicht fertig.

»Ein Tag verging«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wo Amalia gewohnt hat, und vielleicht ist sie am Abend auch wieder nach Strömstad gefahren. Aber sie hat sich bereits am nächsten Tag wieder gemeldet und wollte sich gerne treffen, damit sie Hilfe mit den Fotos bekommen könnte, um das alles richtig einzuordnen. Bobby hat ihr geantwortet und schlug ein Picknick am Badeplatz Stenbogen vor.«

Sander wünschte, er hätte etwas, woran er sich festhalten könnte. Die Vögel flogen immer tiefer, sie schienen im Wind, der hart und salzig und doch so feucht war, fast stillzustehen. Es roch nach Meer und Frühling, aber auch nach Tang und Diesel. Eine absurde Mischung an einem absurden Tag.

»Okay, erzählen Sie weiter«, bat Sander. »Sie haben Amalia getroffen. Und was passierte dann?«

»Alles«, flüsterte Emma. »Alles.«

Sie holte zweimal tief Luft, dann redete sie weiter.

»Obwohl Amalia ja in unserem Alter war, haben wir sofort gemerkt, dass sie es nicht gewohnt war, Party zu machen. Trotzdem hat sie getrunken, als Bella und Bobby ihr Wein eingeschenkt haben. Wir andern waren irgendwann auch betrunken, aber Amalia ging es richtig übel. Es war schon dunkel, da ist sie einmal beiseite zu einem Busch, weil sie sich übergeben musste. Und da hat Bobby die Chance ergriffen.«

Sie schüttelte langsam den Kopf, schien Sander nicht mehr in die Augen sehen zu können.

»Er hat uns anderen zugeflüstert, wir sollten doch Amalia sagen, er sei ins Wasser gegangen. Das Wetter war supertrist und windig. Wir saßen alle mit Pullover und Jacke da. Aber Bobby wollte sich verstecken, und dann sollten wir andern kreischen, dass er ertrinken würde. Einfach nur, weil sie so verliebt wirkte.«

Sander merkte, wie sich der Boden unter ihm auftat.

»Bitte, es hat ja wohl einer von Ihnen gefunden, dass das eine schlechte Idee war«, brachte er heraus.

Emma legte den Kopf in den Nacken und sah direkt hinauf zu dem dunklen, wilden Himmel.

»Ach, zum Teufel, was glauben Sie denn?«, rief sie und klang geradezu empört. »Natürlich fanden wir das! Ich weiß, dass ich es auf jeden Fall blöd fand, aber es war gar keine Zeit, zu argumentieren und was anders zu machen. Alles ging so schnell, und Amalia hatte ja gesagt, sie sei eine gute Schwimmerin. Ich fand das total krank und gemein, aber ich hätte doch nie gedacht, dass sie dabei zu Schaden kommen würde.«

Emma brach in Tränen aus.

»Keinen einzigen Moment habe ich geglaubt, dass Amalia ertrinken würde. Nicht einmal, dass sie ins Wasser springen würde.«

Der Druck über Sanders Brust war jetzt bleischwer.

»Aber sie ist gesprungen«, sagte er heiser.

»Ja«, sagte Emma und weinte noch heftiger. »Ja, mein Gott, sie handelte wahnsinnig schnell, als wir anderen kreischten, Bobby sei ins Meer gefallen. Das haben Bella und Jens nämlich gesagt, er sei auf einem Felsen ausgeglitten und im Wasser gelandet. Aber dann machten sie die Geschichte noch schlimmer, als Bobby vorgeschlagen hatte. Vor allem Bella. Sie heulte und spielte hysterisch. Sie und Jens fingen an, so zu tun, als würden sie sich die Schuhe und die Kleider ausziehen, um ins Wasser zu springen, aber Amalia war schnell wie der Blitz. Sie umarmte Bella, ganz kurz, wie um sie zu beruhigen, und dann sprang sie einfach rein. Sie zog nicht mal die Schuhe aus. Ich glaube, die Strömung hat sie sofort erwischt. Man konnte sehen, wie sie kämpfte, um an die richtige Stelle im Wasser zu kommen. ›Ich sehe ihn nicht!‹, rief sie, als sie das erste Mal wieder an die Oberfläche kam. Da haben wir aufgehört zu johlen und haben gerufen, sie solle rauskommen, es sei alles nur ein Scherz gewesen. Aber …«

Sander schaute zum Meer, versuchte die Wörter zu verstehen, die aus Emma hervorblubberten.

»Aber?«, fragte er.

Emma schluchzte laut.

»Aber sie hat es nicht geschafft. Sie ist geschwommen und hat gestrampelt, kam aber nirgendwohin. Das Wasser war ja kalt, und sie hatte viel zu viele Kleider an. Bobby ist reingesprungen, um sie hochzuziehen, musste aber sofort aufgeben. Das Meer wäre zu wild und zu stark, sagte er. Als er wieder rauskam, war er kreidebleich. Er hat als Erster von allen begriffen, dass die Sache böse enden würde.«

Sander konnte nicht länger stehen. Willenlos lief er zu einem Auto, das auf der schmalen Straße geparkt stand, und stützte sich auf dessen Motorhaube ab.

»Ihr habt sie getötet«, flüsterte er.

Der Wind riss an Emmas Jacke, ließ ihre Haare wie ein Feuer um ihren Kopf tanzen.

»Es tut mir leid!«, rief sie. »Verzeihung!«

Aber Sander wusste, das würde er niemals verzeihen können.

»Als Amalia gefunden wurde, hatte sie nur Unterwäsche an«, sagte er. »Können Sie mir erklären, wie das möglich war, wenn sie mit Kleidern und Schuhen ins Wasser gesprungen ist?«

Emma schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.

Da fand Sander neue Kraft und fuhr hoch.

»Sagen Sie, was zum Teufel Sie gemacht haben!«, brüllte er.

»Ich war es nicht!«, rief Emma. »Amalia ist in Richtung Badeplatz getrieben worden, und da haben Bella und Bobby sie rausgezogen, haben sie ausgezogen und dann wieder ins Wasser geschoben. Damit es wie ein Unfall aussehen sollte. Damit wir für das, was passiert war, nicht bestraft würden.«

Sander blinzelte.

Hatte er so etwas erwartet? Niemals.

»Bellas Unfall«, sagte er. »Mit dem Moped.«

Emma weinte immer weiter.

»Als alles vorbei war, hat sie ganz schlimm Panik bekommen. Sie wollte weg von uns anderen. Es hatte angefangen zu regnen, und sie war immer noch betrunken, wollte aber trotzdem mit dem Moped fahren.«

»Und da ist sie ins Schleudern geraten«, sagte Sander.

Emma nickte.

»Sie hat gesagt, der Unfall wäre ihre Strafe gewesen«, sagte sie.

Sander schüttelte resigniert den Kopf.

»Das war keine Strafe«, sagte er. »Das war ein Unfall. Aber das, was ihr Amalia angetan habt … das war etwas ganz anderes. Wo ist Bella jetzt?«

»Das habe ich doch schon gesagt«, sagte Emma. »Ich weiß es nicht.«

Sander schwieg eine Weile, und dann sagte er:

»Dann habe ich nichts weiter zu sagen. Nichts weiter, als dass ich weder Ihnen noch irgendeinem von den anderen etwas Gutes wünsche. Jemals.«

Und mit diesen Worten verließ er sie, denn er wusste, dass auch er nur ein Mensch war und dass die Finsternis, die in den Jugendlichen geherrscht hatte, sich auch in ihm fand.

Wenn er noch länger bei Emma geblieben wäre, dann hätte er sich unglücklich gemacht.

Und der Unterschied zwischen jung und alt war manchmal einfach nur, dass man wusste, wann es an der Zeit war, einen Schritt zurückzutreten.

Die Welt um ihn wurde pulverisiert, löste sich im leeren Nichts auf. Die Uhr, die zusammen mit seinem Kind gestorben war, scheuerte an seinem Arm.

Er spürte Emmas erstaunten Blick im Rücken. Natürlich fragte sie sich, ob er den Verstand verloren hätte, weil er nach dem, was sie eben erzählt hatte, einfach so wegging.

Aber es war, wie gesagt, nicht das, was ihn davontrieb.

Es war die Angst, er könnte ihr etwas antun. Aber auch ein Gefühl von einer durch und durch widerlichen Leere.

Ich bin so ein verdammter Idiot, dachte er, als er mit zitternden Händen das Telefon herausholte.

Er hatte geglaubt, das Wissen würde ihm Ruhe schenken, würde ihn ausgeglichener machen. Doch schon jetzt wusste er, dass er sich getäuscht hatte. Natürlich spielte es keine Rolle, warum Amalia gestorben war. Das Einzige, was jemals zählte, war, ob er sie noch einmal wiedersehen würde. Das würde nicht geschehen, und er hatte es die ganze Zeit gewusst.

Die Polizei, dachte er. Ich muss die Polizei anrufen.

Aber zuerst war da jemand anders, mit dem er reden musste.

Die Tränen liefen ihm übers Gesicht, als Sander die Einzige anrief, die verstehen würde, was er durchmachte, die Einzige, die ebenso verzweifelt war wie er. Der Wind dröhnte, und er musste sich abwenden, um überhaupt das Klingeln zu hören.

Schließlich ging eine fremde Frauenstimme ans Telefon. Auf Französisch. Wer das war, wusste er nicht. Vielleicht die Assistentin seines Schwiegervaters oder eine Freundin der Familie. Seine Frau sei beschäftigt, erfuhr er, und könne nicht ans Telefon kommen.

Sander weinte.

»Sagen Sie ihr, dass ich so traurig bin«, sagte er. »Sagen Sie Annie, dass ich sie und Mikaela niemals hätte allein lassen dürfen.«

Die Stimme am anderen Ende war verwirrt.

»Entschuldigung, aber wer ist Annie?«

Sander schluchzte. Geliebte Kinder haben viele Namen, aber sie sollten sie selbst auch mögen. Und Annie hatte sie nie gemocht. Weder ihren Taufnamen noch den Kosenamen, den ihre Eltern für sie benutzt hatten.

Er testete beide Namen im Telefon.

»Vielleicht kennen Sie sie als Ann-Marie«, sagte er. »Aber ich habe immer Annie gesagt. Und ihre Eltern sagen immer May.«


Es gab keinen Grund, zu warten. Ray-Ray und Maria waren sich einig, sie mussten sofort nach Guleskär fahren. Der Sturm tobte jetzt am stärksten, in den Böen ging es bis über 100 Kilometer pro Stunde. Die Bäume entlang der Straße neigten sich im Wind, und das Wetteramt warnte davor, draußen unterwegs zu sein.

Ray-Ray machten mehrere schlimme Gedanken zu schaffen. Er dachte an Bella und die Tatsache, dass die alten Gebäude des UFO-Vereins später am Tag abgerissen werden sollten. Wenn derjenige, der für Bellas Verschwinden verantwortlich war, das wusste, und wenn Bella das Schlimmste zugestoßen und sie womöglich tot war, wäre ein altes Gebäude, das bald dem Erdboden gleichgemacht werden würde, doch der beste Ort, um ihre Leiche zu verstecken.

Vor allem Bobby musste als stellvertretender Vorsitzender von UFO Gothia natürlich von den Räumen wissen, und dasselbe konnte man wahrscheinlich von Jens sagen.

Doch das war es nicht, was Ray-Ray Angst machte, und es war auch definitiv nicht das, was ihn am meisten beunruhigte.

Nathalie.

Es konnte niemand anders sein als seine Tochter, von der Stig Ljung gesprochen hatte, als er ein neues, junges Mädchen mit blauen Haaren erwähnt hatte, das sich neuerdings für UFOs interessierte und offensichtlich in Gesellschaft von Bobby dorthin kam. Einem jungen Mann, der von seinem eigenen Großvater als gefährlich und von der Freundin Emma als gefühlskalt bezeichnet wurde und von dem Ray-Ray nun glaubte, dass er Bella in einem zum Abriss freigegebenen Haus versteckt haben könnte.

Maria sah verstohlen in seine Richtung. Sie fuhr, denn er brauchte beide Hände frei, um Kontakt mit Nathalie aufnehmen zu können. Garantiert war ihr klar, was er da machte, sie fragte aber trotzdem:

»Was tust du?«

»Ich versuche rauszukriegen, wo Nathalie sich aufhält, aber es geht nicht. Und das macht mir Angst, denn ich glaube, dieser Bobby ist ein junger Mann, den man auf Abstand halten sollte.«

Er und Stina würden Klartext mit Nathalie reden und deutlich machen müssen, was jetzt dringend anstand: Bobby musste aus dem Leben der Tochter verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.

Da rief Vendela an.

Sogar jetzt, da er ängstlich und gestresst war, schlug sein Herz einen Purzelbaum, als er ihren Namen las. Wenn er irgendwann mal erklären müsste, was er für sie fühlte und wie sich ihre Beziehung seiner Meinung nach entwickeln sollte, dann musste er sich unbedingt an dieses Detail erinnern.

Ich will, dass mein Herz jedes Mal, wenn du anrufst, einen Purzelbaum schlägt. Und ich will, dass es das ganze Leben lang so bleibt.

Aber das war nicht, was er sagte, als er ranging, sondern da kam nur ein normales »Hallo«.

»Hallo«, antwortete Vendela. »Ich habe schnell ein paar Neuigkeiten.«

»Ich stelle dich auf Lautsprecher«, erklärte Ray-Ray.

»Super«, sagte Vendela. »Ich habe mir den Fall von Amalia Anker mal näher angeschaut, und ratet mal, was ich entdeckt habe. Dass der Unfall, in dessen Folge Bella ihr Bein verlor, in derselben Nacht passiert ist, in der wahrscheinlich auch Amalia ums Leben gekommen ist.«

»Du machst Witze«, sagte Ray-Ray.

»Ganz und gar nicht.«

»Hat es denn bei uns niemanden gegeben, der vor drei Jahren diese beiden Unglücksfälle mal miteinander verknüpft hat?«, fragte Ray-Ray.

»Nein«, sagte Vendela. »Ich weiß auch gar nicht, ob das so verwunderlich ist, denn Bella ist das Bein ja erst nach mehreren Wochen im Krankenhaus amputiert worden. Und Amalia ist nicht an dem besagten Abend gefunden worden, sondern erst einen Tag später.«

»Aber Amalia ist ja seit mehreren Jahren tot«, sagte Maria. »Wenn wir glauben, dass die Unfälle damit zusammenhängen, was heute passiert, dann muss es jemanden geben, der diese Entwicklung vorantreibt. Amalia kann das kaum sein. Was wissen wir von ihrer Familie?«

»Und das war das Nächste, was ich sagen wollte«, fuhr Vendela fort. »Wie bereits erwähnt, hält ihr Vater stur an der Auffassung fest, dass mit dem Unglück irgendetwas nicht stimmte, und er hat den Tod der Tochter nie überwunden. Ich habe Namen und Nummer von ihm bekommen, und jetzt ratet mal, wer er ist?«

»Ich kann jetzt nix mehr raten«, erwiderte Ray-Ray.

»Der Vater heißt Sander Jensen«, sagte Vendela.

»Sander Jensen?«, rief Maria mit gellender Stimme. »Der wohnt doch in Augusts Pension. Und er hatte ein Bild von Bella.«

»Exakt«, erwiderte Vendela. »Und er ist es auch, der Amalias Nummer übernommen hat. Die ist ja jetzt auf eine Firma registriert, und die norwegische Polizei hat eben herausgefunden, dass diese Firma Sander Jensen gehört. Er arbeitet als Berater in der Ölindustrie.«

Ray-Ray holte tief Luft.

Maria war ganz bleich geworden. Ihre Gedanken wanderten jetzt sicher zu dem roten Geschenkpapier.

»Was zum Teufel geht da vor?«, fragte Ray-Ray. »Wie lange ist Sander schon in Kungshamn?«

»Der hat am selben Tag eingecheckt, als du im Wohnwagen Besuch von E. T. bekommen hast. Daran erinnere ich mich, weil Sander überhaupt Augusts erster Gast ist.«

Ray-Ray fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Das hier war einfach zu verrückt und wirr.

»Nehmen wir mal an, dass er sich rächen will«, sagte er, »dass er überzeugt davon ist, dass Bella etwas mit Amalias Tod zu tun hatte, und sie jetzt damit konfrontieren will.«

»Aber dann müsste er schon am Abend, bevor E. T. zum Wohnwagen kam, hier gewesen sein«, gab Maria zu bedenken. »Aber das könnte natürlich sein.«

Ray-Ray trommelte mit den Fingern aufs Bein, jetzt waren sie ganz nah dran, das spürte er.

»Ich finde trotzdem, dass ihr Guleskär untersuchen solltet«, meldete sich Vendela mit entschlossener Stimme. »Womöglich ist es Jens gelungen, das Boot loszuwerden und sich dort zu verstecken.«

»Aber warum sollte sich Jens draußen auf Guleskär verstecken, wenn es doch Sander ist, der Bella mitgenommen hat?«, fragte Ray-Ray.

»Weil er Angst hat«, meinte Maria gedehnt. »Weil er vielleicht denkt, er sei als Nächster dran. Wer weiß denn, was in der Nacht passiert ist, als Amalia ertrank und Bella den Unfall hatte? Da können noch mehrere Leute beteiligt gewesen sein.«

Das stimmte, dachte Ray-Ray. Und sie hatten ja bereits mehrere Freunde von Bella überprüft.

Gleichzeitig verspürte die Freundin Emma offenbar kein Bedürfnis, sich zu verstecken. Sie arbeitete mit allen und jedem zusammen – auch wenn sie die Unwahrheit sprach – und suchte Tag und Nacht nach ihrer Freundin. Bobby tat das exakte Gegenteil. Er log die Polizei an, und soweit sie wussten, suchte er überhaupt nicht.

In Ray-Ray stieg der Stress hoch. Er versuchte nicht daran zu denken, wie Bobby und Nathalie einander kennengelernt hatten, wollte sich nicht vorzustellen, wie der UFO-Verein eine Aktion in den Schulen West-Schwedens gefahren hatte und dort in Kontakt mit jungen Menschen gekommen war.

Geliebtes Kind, wo zum Teufel bist du?

»Wir müssen auflegen«, sagte Ray-Ray zu Vendela. »1000 Dank, wir melden uns später.«

Maria sah ihn an.

»Wenn du abbrechen möchtest, um nach Nathalie zu suchen, dann verstehe ich das voll und ganz«, sagte sie.

»Ich habe bereits Nein gesagt dazu«, entgegnete Ray-Ray. »Alles das hier hängt doch zusammen. Ich werde sie nicht erreichen, solange ich nicht begreife, wie Bobby da drinsteckt.«

Er kämpfte, um sich einzureden, Nathalie sei okay und das hier wäre nur ein weiterer Tag, an dem sie Schule schwänzte.

Wenn er nur begreifen könnte, was sie tat.

Und wenn er nur sicher sein könnte, dass sie mit dem ganzen Durcheinander um Bella Silvers Verschwinden nichts zu tun hatte.

Der Wind heulte, die Schäre vor ihnen war menschenleer. Etwas, das aussah wie der Deckel von einer Tonne, kam über die Straße geschossen. Maria hielt an und holte ihr Telefon raus.

»Ich muss August anrufen«, sagte sie. »Ich will nicht, dass er im Laden ist, falls Sander zufällig auch da rumläuft.«

Aber August ging nicht ran, also schickte sie stattdessen eine SMS.

Da klingelte wieder Ray-Rays Telefon.

»Es ist Irina«, sagte er.

»Geh ran«, meinte Maria.

Ein weiteres Mal stellte er das Handy auf Lautsprecher, und schon bald erfüllte die brüchige Stimme von Bellas Mutter den Wagen.

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe«, sagte sie, »aber ich habe etwas Seltsames entdeckt.«

»Und zwar?«, fragte Ray-Ray.

Die Telefonverbindung rauschte wegen des Windes, und immer wieder wurden Wörter abgeschnitten, aber sie hörten trotzdem, was Irina erzählte. Der Sucheinsatz auf Tjuvsundsberget war wegen des Wetters beendet worden. Und als Irina rastlos nach Hause gekommen war, hatte sie zum sicherlich zehnten Mal in Bellas Zimmer nach irgendeinem Hinweis darauf gesucht, was ihrer Tochter geschehen sein könnte. Irgendetwas. Was auch immer.

»Und so habe ich es entdeckt«, sagte sie mit angespannter Stimme.

»Was denn?«, fragte Ray-Ray.

»Dass ihre Reserveprothese, wie ich sie nenne, weg ist. Die steht immer am selben Ort, und jetzt ist sie da nicht mehr.«

»Die Prothese, die auf einigen der Gemälde von Jens zu sehen ist, ist also verschwunden?«, wiederholte Ray-Ray, unsicher, was Irina damit sagen wollte.

»Ja.«

Irina wirkte jetzt eifriger.

Maria rutschte neben Ray-Ray auf dem Sitz herum.

»Sie müssen uns helfen, Irina«, sagte sie. »Was könnte das Ihrer Meinung nach bedeuten?«

»Dass jemand hier gewesen sein muss und Bellas Prothese mitgenommen hat«, antwortete Irina. »Jemand, der sie benutzen kann.«

Ray-Ray und Maria sahen einander verständnislos an und dann zum Telefon. Keiner von ihnen begriff, was sie damit sagen wollte.

»Aber verstehen Sie nicht?«, fragte Irina. »Außer einer Einbeinigen braucht doch sonst niemand eine Prothese.«

»Das ist wahr«, erwiderte Ray-Ray verwirrt. »Aber Bella hat ja bereits eine.«

»Nein«, sagte Irina jetzt mit lauterer Stimme. »Die haben Sie doch im Hafenbecken gefunden.«

Endlich begriff Ray-Ray.

»Sie glauben, dass jemand die Prothese für Bella geholt haben könnte?«, fragte er.

»Ja!«, rief Irina und begann zu schluchzen. »Verstehen Sie nicht? Niemand würde sich um ein zusätzliches Bein bemühen, wenn sie tot wäre. Vielleicht können wir sie immer noch retten.«


Der Sturm verlieh allen Dingen, die bisher nur rumstanden, plötzlich ein ganz neues Leben. Alles konnte fliegen, und alles flog. Gießkannen. Sitzkissen, die auf Gartenstühlen vergessen worden waren. Spielsachen. Die Menschen wurden weiterhin aufgefordert, im Haus zu bleiben. Aber für August war es keine Alternative, sich weiterhin im Laden aufzuhalten.

Ohne groß zu zögern, nahm er Sofia mit und ging zur Tür. Er musste jetzt nach Lysekil kommen, so war es einfach. Denn vor vielen Jahren einmal hatten Augusts Vater und sein Großvater sich in die Schweiz begeben und versucht, von dort einen Säugling mitzubringen. Ein Baby, das May hieß und das dann Agda Hermansson anvertraut worden war. Sie war ja auch auf der Reise dabei gewesen. Sie und Ismael Thelin.

Es ist mir scheißegal, dass sie über 90 Jahre alt ist, dachte August. Es ist mir ebenso egal, ob sie am Ende noch einen Herzinfarkt kriegt. Jetzt soll sie mir erzählen, was sie weiß.

Agdas Worte, die sie bei ihrem bisher einzigen Telefongespräch herausgebracht hatte, hallten in seinem Kopf nach.

Vergessen Sie das Kinderheim, vergessen Sie das Spielhaus, vergessen Sie May.

August fühlte sich seltsam allein, nachgerade einsam. Er wünschte, er hätte Maria oder Henrik dabei. Die könnte er natürlich leicht anrufen, und dennoch tat er es nicht. Das würde einfach nicht genügen. Hier, dachte er, während er gleichzeitig in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel suchte. Ich will, dass sie hier sind.

Das war kindisch und egoistisch gedacht. Henrik wohnte weit entfernt und hatte alle Hände voll zu tun mit seiner Onkologin (eine insgesamt noch nicht wirklich verarbeitete Geschichte für August), und Maria war mit einer schwierigen polizeilichen Ermittlung beschäftigt und zudem mit einem Mann, der auf sie fixiert zu sein schien. August wurde ganz anders, wenn er an das rote Papier dachte. Allein schon der Gedanke, dass Marias Stalker in seinem Laden gewesen war, machte ihn schaudern. Aber nun hatte Maria ja gesagt, dass sie den Namen eines Verdächtigen hätten, und nichts erleichterte August mehr. Dann würde dieser Albtraum zumindest ein Ende finden.

Er schaltete die Deckenbeleuchtung aus und öffnete den Sicherungskasten an der Wand, um die Alarmanlage zu aktivieren, bevor er losfuhr. Ohne es erklären zu können, wusste er doch, dass es eilig war, jetzt nach Lysekil zu kommen und Agda zur Rede zu stellen.

Vier Personen waren in die Schweiz gereist oder hatten sich dort getroffen. Und was den Vater von August betraf, schien die Reise zum Ziel zu haben, ein Baby abzuholen, das er für seines hielt. Doch stattdessen war Agda, der Vorständin des Kinderheims, das vorläufige Sorgerecht für das Kind anvertraut worden, und das, obwohl das Kinderheim im selben Jahr geschlossen worden war.

Was also war dann mit May passiert? Hatte sie neue Eltern bekommen, die ihr vielleicht einen neuen Namen gegeben hatten? Denn es musste doch einen Grund dafür geben, dass man sie im Melderegister nicht finden konnte.

Die Alarmanlage blinkte wütend, als er vor lauter Stress den falschen Code eintippte. Die Krankenakten, die von Lova gekommen waren, veränderten so vieles. Sie gaben der rätselhaften Reise einen Kontext, während die Wissenslücken, mit denen August unterwegs war, immer deutlicher wurden. Wie konnte sein Vater denken, das Kind wäre seines? Kannte er Magdalena, die in den Krankenakten genannt wurde?

Eine harte Windböe warf eine Mülltonne um, die gegenüber vom Laden bei einem Haus stand. Das Geräusch riss August aus den Gedanken. Der Deckel der Tonne flog auf, und schwarze Mülltüten rollten heraus und wurden vom Wind davongetragen. August sah die erstaunte Sofia an und war plötzlich unsicher, was er tun sollte. War es wirklich vernünftig, sie bei diesem Wetter auf eine Autofahrt mitzunehmen?

Einen Versuch war es wert, entschied er, nachdem er die Sache durchdacht hatte. Wenn es sich unsicher anfühlte, dann konnten sie ja einfach umkehren. Außerdem war es gut, wenn er Sofia dabeihatte, denn bei anstrengenden Gesprächen war sie ein wunderbarer Eisbrecher. Die meisten Menschen wollten sich nicht übermäßig empört zeigen, wenn sie in der Nähe von Kindern waren. Hoffentlich würde das auch bei Agda funktionieren.

Doch er hatte kaum den halben Code in die Alarmanlage eingegeben, als ein Auto vor dem Laden anhielt. Die Türen auf Fahrer- und Beifahrerseite gingen gleichzeitig auf. Und zu seinem großen Erstaunen stellte August fest, dass er gar nicht nach Lysekil fahren musste: Agda war selbst nach Kungshamn gekommen, in Begleitung eines Mannes, der sich so sehr im Wind krümmte, dass August sein Gesicht nicht erkennen konnte.

Agdas Miene war aschgrau und der Blick kalt. In den knotigen Fingern hielt sie einen Stock mit festem Griff. Sie trug einen dunklen Mantel, und darunter war ein ozeanblauer Strickpullover zu erkennen. Als sie auf den Laden zuging, hob sie die Hand zu etwas, was wahrscheinlich ein Gruß sein sollte. An ihrem schmalen Handgelenk baumelte das Armband, das August wiedererkannte. Der Mann hielt sich im Hintergrund.

Sprachlos öffnete er seinen Besuchern die Tür.

»Guten Tag«, sagte er.

Agda fixierte ihn mit ihrem harten Blick. Er sah, wie sie sich anstrengte, nicht zu Sofia zu schauen, die auf seinem Arm saß und sich die Augen rieb, aber es gelang ihr nicht sonderlich gut.

»Ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich nichts mit Ihnen zu tun haben will«, sagte sie. »Aber aus Ihrer Nachricht auf dem Anrufbeantworter habe ich geschlossen, dass Sie nicht vorhaben, Ruhe zu geben.«

August merkte, wie die Wut in ihm hochkochte.

»Sie waren 1962 zusammen mit Ismael Thelin, meinem Vater und meinem Großvater in der Schweiz«, sagte er und erhob die Stimme, um den Wind zu übertönen. »Ich habe die Patientenakten aus dem Krankenhaus gelesen, wo eine Familie nach einem Autounfall versorgt wurde, ich weiß also, dass mein Vater glaubte, er sei der Vater des Kindes mit Namen May. Ich weiß auch, dass Sie diejenige waren, die dann das Sorgerecht für das Kind erhielt. Und jetzt frage ich Sie: Was ist da passiert, und wer war May?«

Agda schwankte ein wenig und griff nach der Türklinke, um nicht umzufallen. Der Mann hinter ihr kam nicht näher.

»Ich habe Sie doch gebeten, nicht in der Sache herumzuschnüffeln«, sagte sie und sah mit einem Mal verzweifelt aus. »Warum konnten Sie nicht einfach alles ruhen lassen?«

Zum ersten Mal, seit August das Album mit den Fotos aus der Schweiz gesehen hatte, wurde ihm klar, warum er unbedingt erfahren musste, worum es bei dieser Reise ging und wer May war. Er hielt Sofia in sicherem Griff, als er antwortete.

»Weil ich mich immer einsam gefühlt habe«, sagte er mit angestrengter Stimme. »Weil ich immer das Gefühl hatte, dass meine Familie so klein sei. Also frage ich jetzt zum letzten Mal: Wer war May? Und wo ist sie heute?«

Kaum dass er ausgesprochen hatte, wurde ein großer Ast von einem der Bäume auf dem Nachbargrundstück gerissen und schlitterte die Auffahrt hinunter.

Der Mann, der Agda von Lysekil hergefahren hatte, richtete sich auf und trat endlich näher.

»Wir können das nicht länger für uns behalten«, sagte er. »Agda, das geht einfach nicht.«

Und dann sah er August in die Augen.

»Dürfen wir reinkommen?«

August war fassungslos.

»Ismael?«, fragte er.

Der Mann, der Ismael Thelin hieß und der einmal der Anwalt seiner Eltern gewesen war, nickte.

»Ja«, sagte er.

August trat einen Schritt zurück.

»Willkommen«, sagte er.


Vielleicht lebte Bella noch.

Erst mit dem Anruf von Irina wurde Maria klar, dass sie bisher nicht davon ausgegangen war. Die blutverschmierte Prothese, die sie im Hafenbecken gefunden hatten, wies so deutlich in Richtung Gewalt.

Das Telefon klingelte, als sie draußen auf Guleskär vor den alten Räumen des UFO-Vereins standen. Maria hatte gerade an der weiß gestrichenen Holztür gerüttelt, die jedoch abgeschlossen war, als das Handyklingeln im Wind zischte.

Auf Guleskär war keine Menschenseele zu sehen, die Läden und Fabrikgebäude waren geschlossen und die Schäre im Sturm ihrem Schicksal überlassen. Ein Papierkorb klapperte im Wind, er würde sich jeden Moment losreißen und davonfliegen.

Maria kannte die Nummer nicht und ging deshalb nicht ran.

Ray-Ray sah sie besorgt an.

»Das ist doch nicht der Psycho?«, fragte er.

Maria schüttelte den Kopf.

»Wenn, dann hätte er sich eine neue Nummer besorgt«, sagte sie.

Ray-Ray nickte kurz, um zu zeigen, dass er gehört hatte, was sie sagte, und wandte sich dann der Tür zu. Die Klinke war verrostet, aber das Schloss sah neu aus. Hierher war E. T. also mitten in der Nacht gegangen, um eine Kamera abzuholen, hatte aber vor verschlossener Tür gestanden. Stattdessen hatte er Bella Silver leicht bekleidet und hinkend mitten in der kalten Nacht gesehen, gejagt von einem Mann, von dem er fürchtete, es könnte sein Enkel gewesen sein.

Maria verspürte eine Anspannung beim Anblick des Hauses. Könnte Bella auch die alten Vereinsräume aufgesucht haben?

Irgendjemand oder irgendetwas musste Bella dazu gebracht haben, sich ausgerechnet nach Guleskär zu begeben.

Irgendjemand oder irgendetwas hatte sie auch dazu gebracht, ihre Mutter anzulügen und zu behaupten, sie würde auf eine Konferenz fahren und dann bei ihrer Freundin Maggan übernachten.

Was hatte sie mit der ganzen Zeit angefangen?

Die einzige Spur, die sie hinterlassen hatte, war eine blutverschmierte Prothese.

Der Zorn stieg in Maria hoch. Es war so verdammt feige, über jemanden herzufallen, der nur ein Bein hatte, und diese Person der Möglichkeit zu berauben weiterzulaufen.

Angestrengt versuchte sie, alle Fäden zusammenzubringen. Was Emma und Bobby zur Polizei gesagt hatten, und vor allem, was sie nicht gesagt hatten. Es gab hier eine Sache, die Bellas Freunde der Polizei nicht offenbaren wollten, und sie versuchte dahinterzukommen, was das war. Die Zeit verging schnell, und das war für die Ermittlung tödlich. Und für Bella Silver.

Ray-Ray stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute durch das Fenster neben der Tür. Das saß ungewöhnlich hoch oben und war doch das einzige an der Fassade. Er schaltete die Handy-Taschenlampe ein und leuchtete hinein. Maria stellte sich neben ihn und hielt sich in dem Versuch, auch hineinzusehen, am Fensterbrett fest.

Da drinnen war es dunkel, unordentlich und schmutzig. Jede Menge Möbel und Kartons lagen herum. Jemand musste das aufgelassene Haus als Rumpelkammer benutzt haben.

Ray-Ray atmete angestrengt neben ihr.

»Lass uns auch noch die anderen Fenster kontrollieren«, schlug er vor.

Doch in dem Gebäude gab es nur zwei weitere Fenster. Sie teilten sich auf, und da Maria etwas kleiner war als Ray-Ray, ging sie zu einem Fenster, das etwas weiter unten war. Ihre Jacke fuhr über die gelbe Holzfassade, deren Farbe sich sofort in Placken löste, die zu Boden fielen. Da lagen sie aber nur wenige Augenblicke, ehe der harte Wind sie packte und weiterschleuderte.

Maria ließ den Schein der Taschenlampe über Fußboden, Wände und Decke im Raum gleiten. Noch mehr Möbel, noch mehr Kartons. Ein Haufen Stühle, die umgefallen waren, und ein zerkratzter Holztisch, auf den jemand drei leere Weinflaschen gestellt hatte, in deren Öffnungen runtergebrannte Kerzen steckten. Das Wachs war über die Flaschen gelaufen, und an den verschiedenen Farben konnte man erkennen, dass hier öfter Kerzen gebrannt hatten. Neben dem Tisch lag eine Deckenlampe, die an einen frei vom Himmel gestürzten Meteoriten erinnerte – wahrscheinlich ein Lampenmodell aus den 70er-Jahren.

Maria winkelte die Taschenlampe ein wenig ab.

Auf einem zusammengerollten Teppich stand eine Holzkiste. Der Teppich musste ziemlich groß sein, denn er war mindestens zwei Meter breit. Am einen Ende der Rolle lag eine Jacke auf dem Fußboden.

Maria lehnte sich so dicht an das Fenster, bis ihre Stirn an das kühle Glas schlug.

Eine Jacke und noch etwas.

Schuhe. Ein paar blaue Sneakers, die garantiert einem Mann gehörten, oder einer Frau mit großen Füßen.

Maria fokussierte den Schein der Taschenlampe, musste aber frustriert einsehen, dass es nicht genügte. Sie würde diese Schuhe und die Jacke gern näher untersuchen, denn beides sah viel neuer und sauberer aus als alles andere, was in dem Raum lag.

Sie wischte mit der Lampe ein weiteres Mal durch den Raum, versuchte die hintere Ecke zu erreichen. Das war hoffnungslos, sie konnte nicht richtig sehen, meinte aber, eine Art Gestänge zu erkennen. Vielleicht ein auseinandermontiertes Gitterbett?

Maria wollte gerade schon Ray-Ray rufen, als sie sah, was das war. Das Geländer zu einer Treppe.

Sie senkte die Taschenlampe. Sie mussten da rein.

»Siehst du was?«

Ray-Ray kam eilig um die Ecke und stellte sich neben sie.

»Ich glaube schon«, sagte Maria. »Siehst du die Jacke und die Schuhe? Und das dahinten ist doch eine Treppe, oder?«

Ray-Ray leuchtete mit seinem eigenen Telefon auf die Stelle, die Maria zeigte.

»Sieht nach einer Wendeltreppe aus«, sagte er.

Maria nickte.

Dann gab Ray-Ray einen kleinen Pfiff von sich.

»Ein Fahrrad!«

Der Lichtkegel seiner Taschenlampe landete auf einem Rennrad, das an die Wand gelehnt stand.

»Das könnte Bella gehören«, sagte Maria gespannt.

Ray-Ray schaltete die Taschenlampe aus, und sie gingen zur nächsten Seite des Gebäudes. Der Kies, den der Wind vor sich hertrieb, peitschte gegen ihre Waden.

Es gab keine weiteren Fenster, durch die man hätte hineinsehen können. Das einzige auf der Seite des Hauses, bei der sie jetzt standen, musste kaputt gewesen sein, und jemand hatte eine große Holzplatte davorgenagelt. Gelangweilte Jugendliche hatten die Platte besprüht, und dann hatte der Regen die bunten, sinnlosen Nachrichten verlaufen lassen.

»Das hier geht nicht«, sagte Ray-Ray. »Wir müssen da rein.«

Maria war derselben Meinung, aber sie besaßen keinen Durchsuchungsbefehl. Keiner von ihnen glaubte noch daran, dass bei einem solchem Sturm mit den Abrissarbeiten begonnen würde, aber trotzdem schien Eile geboten.

Maria versuchte, möglichst konzentriert auszusehen, und tat so, als würde sie in den Wind horchen.

»Hörst du?«, fragte sie.

Ray-Ray schüttelte den Kopf, horchte aber sicherheitshalber auch noch mal hin.

»Nein«, sagte er. »Ich höre überhaupt nichts. Nur eine Menge Sturm.«

Maria nickte geduldig.

»Wenn du ganz, ganz genau hinhörst, dann glaube ich, hörst du dasselbe wie ich«, erklärte sie.

Er sah sie abwartend an.

»Nämlich was?«

»Einen Schrei«, sagte Maria. »Einen Hilfeschrei.«

Ein kleines Grinsen spielte um Ray-Rays Mundwinkel.

»Du hast recht«, sagte er. »Da drinnen schreit definitiv jemand. In diesem Mistwetter ist das natürlich schwer zu hören, aber …«

»Das ist wirklich wahr«, stimmte Maria zu. »Sehr schwer. Aber wir wissen ja, dass wir nach einer Frau mit nur einem Bein suchen und dass ihr Freund sich versteckt. Und die Schuhe, die Jacke sehen ja ganz so aus, als würden sie einem Mann gehören.«

Damit waren sie sich einig.

Der guten Ordnung halber rief Maria bei Roland an und teilte ihm ihre Beobachtungen und ihre Entscheidung mit.

Er war ihrer Meinung und stellte keine Folgefragen.

»Ihr seid vor Ort«, sagte er kurz angebunden. »Wenn ihr Schreie hört, dann seid ihr diejenigen, die am besten beurteilen können, was getan werden muss. Ich schicke Verstärkung.«

Maria schaute über das vom Sturm aufgewühlte Meer.

»Wir können nicht warten«, sagte sie.

Dann legte sie auf, zog ein paar Handschuhe an und nahm einen Stein, der so groß war wie eine Ananas, und schlug ihn durch eine der Fensterscheiben.

Und damit waren die ehemaligen Räume des UFO-Vereins offen.


Zögerte er, Agda Hermansson und Ismael über die Schwelle zu seinem Laden zu lassen? Im Nachhinein würde August sich vielleicht wünschen, mit Ja auf diese Frage antworten zu können, doch in Wahrheit war er über ihren Besuch so erleichtert, dass er nicht auf der Straße mit ihnen sprechen wollte. Vor allem nicht in einem wilden Sturm.

»Wir können uns in die Küche setzen«, sagte er und zeigte ihnen den Weg. »Ich lege nur eben Sofia in den Wagen.«

Die Kleine war müde und würde schnell einschlafen, wenn im Hintergrund Stimmen murmelten. Sie liebte es, auch wenn sie ausruhte, das Gefühl zu haben, »dabei zu sein«.

Sofia protestierte nicht, als sie in den Wagen gelegt wurde. August gab ihr den Schnuller und ihre Kuscheldecke und versuchte, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Sollte er Angst haben? So fühlte es sich nicht an. Rein physisch stellten weder Agda noch Ismael eine Bedrohung dar, doch Drohungen konnten sehr unterschiedlich aussehen, und es war nicht auszuschließen, dass sie eine dritte Person dabeihatten, die sich noch nicht zu erkennen gegeben hatte.

Ismael war nur ein Schatten des Mannes, den August nach dem Tod seiner Eltern im Zusammenhang mit dem Testament getroffen hatte. In der kurzen Zeit war er extrem gealtert. Die Falten im Gesicht sahen wie tiefe Krater aus, und er war sehr viel dünner geworden. Außerdem wirkte er ungepflegt. Das Haar stand in alle Richtungen ab, und der schwarze Pullover war auf den Schultern weiß von Schuppen.

»Wie schön das hier ist«, sagte er und setzte sich auf einen der Küchenstühle.

Die Stimme klang rau, aber freundlich.

Agda sagte kein Wort, sondern schaute nur vom einen zum andern, als sie sich neben Ismael setzte. Ihr Blick wirkte resigniert, aber auch wütend. Das hier war ganz sicher nicht, was sie von dem Tag oder gar vom Leben insgesamt erwartet hatte.

Die beiden Besucher betrachteten August wortlos. Sie berührten einander nicht, sondern schauten nur in dieselbe Richtung. August konnte sich nicht vorstellen, was für eine Beziehung die beiden hatten.

»May«, sagte er, um das Gespräch in Gang zu bringen und setzte sich ihnen genau gegenüber. »Erzählen Sie mir, wer sie ist.«

Agda sah auf ihre Hände hinunter, die auf den mageren Beinen ruhten. Ismael blickte verstohlen in ihre Richtung, doch da sie nichts sagte, antwortete er an ihrer statt:

»May ist unsere gemeinsame Tochter.«

August fiel die Kinnlade runter.

»Wie bitte?«, fragte er.

»May ist unsere Tochter«, wiederholte Ismael. »Doch ursprünglich gehörte sie jemand anderem.«

August beugte sich vor.

»Ich habe die Krankenakten gelesen«, sagte er. »Warum glaubte mein Vater, dass May seine Tochter sei?«

Agda sah zu Ismael hinüber. Der hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein Mund war ein gerader Strich.

»Er hat mich gebeten, niemals je darüber zu sprechen«, sagte er. »Die ganze Geschichte hatte ihn so verletzt, und er wollte das Elend nicht auf Sie übertragen. Doch seit wir im Herbst miteinander gesprochen haben, hat sich einiges geändert, und …«

Er verstummte und nickte Agda diskret zu.

Noch hatte niemand die Tatsache erwähnt, dass August kürzlich in Genf gewesen war und Ismael da so getan hatte, als wäre er im Sterben begriffen. Fürs Erste konnte August darüber hinwegsehen, aber bevor Agda und Ismael wieder nach Hause fuhren, wollte er auf alle seine Fragen eine Antwort haben.

»Ihr Vater hat in jungen Jahren auf Smögen gearbeitet«, sagte Agda mit leiser Stimme. »Hat er das erzählt?«

August schüttelte den Kopf.

»Er und ein Freund hatten beschlossen, einen Sommer dort zu verbringen und den Fischern im Hafen zu helfen«, erklärte Agda. »Und so hat er Magdalena kennengelernt. Ich war mehrere Jahre älter als sie, aber unsere Familien unternahmen viel miteinander, deshalb kannten wir uns. Ihr Vater und Magdalena waren damals so jung, und Magdalena wusste, dass sie im Herbst mit ihrer Familie in die Schweiz ziehen und dort ein Studium beginnen würde. Ihre Eltern gehörten einer sehr vermögenden Familie an, sie besaßen mehr Sommerhäuser, als sie überhaupt besuchen konnten, und eines davon lag auf Smögen.«

»Sie kamen aus Göteborg«, fügte Ismael hinzu. »Dort war Magdalena mit einem jungen Mann zusammen, der war, was man eine sehr gute Partie nannte. Er war ihr wirtschaftlich ebenbürtig, und man konnte davon ausgehen, dass er kein gold digger war.«

»Im Unterschied zu meinem Vater, meinen Sie?«, fragte August irritiert.

»Valter war ganz in Ordnung«, sagte Agda. »Aber er war eben Mittelschicht, während der Mann in Göteborg aus einer erfolgreichen Reeder-Familie stammte.«

Ismael hüstelte.

»Aber das war, wie gesagt, auch Magdalenas Hintergrund«, erwiderte er trocken. »Sie hatte allerdings das Gefühl, der Mann in Göteborg sei mehr die Wahl ihrer Eltern als ihre eigene. Zumindest dachte sie so, bis der Sommer zu Ende ging und sie feststellte, dass sie schwanger war. Zu der Zeit hatte sie ihren Freund in Göteborg seit Ende Mai nicht gesehen, denn der hatte den ganzen Sommer an einer amerikanischen Universität verbracht. Magdalena war also klar, dass Valter der Vater des Kindes sein musste. Doch wenige Tage bevor sie ihm von der Schwangerschaft erzählte, erfuhr sie etwas ganz anderes.«

»Was denn?«, fragte August mit dünner Stimme.

»Dass Valter bereits mit einem anderen Mädchen verlobt war«, sagte Agda. »Das stimmte, doch hatte er diesem Mädchen nach Hause geschrieben, dass es zwischen ihnen aus sei. Leider konnte er das Magdalena nicht mehr erzählen, denn in dem Moment, als sie begriff, dass sie mit dem Kind alleine sein und wahrscheinlich auch den Freund in den USA verlieren würde, erzählte sie es ihren Eltern. Dann ging alles ganz schnell. Sie wollten wie geplant in die Schweiz umziehen, und alle stellten sich darauf ein, dass das Kind in einer Privatklinik geboren und dann zur Adoption freigegeben werden würde.«

Zur Adoption freigegeben.

August schämte sich dafür, dass er gedacht hatte, er selbst könnte adoptiert worden sein.

»Mein Vater war ein sehr hartnäckiger Mensch«, sagte er. »Es muss ihn wahnsinnig gemacht haben zu hören, dass er ein Kind hatte, das nun einer fremden Familie überlassen werden sollte.«

Agda sah ihn traurig an und schüttelte den Kopf.

»So ist es nicht gewesen, August«, sagte sie leise.

Langsam spürte er, wie sich sein Magen zusammenzog.

Die Stille legte sich wie eine Decke über das Zimmer.

»Aber, so sagen Sie es doch!«, rief er mit einer gellenden Stimme, die sich ganz fremd anfühlte. »Sagen Sie mir verdammt noch mal, was da passiert ist!«

Ismael senkte den Blick.

»Es geht so nicht weiter, Agda«, murmelte er. »Ich habe das schon einmal gesagt, und ich sage es jetzt noch einmal. Wir müssen es erzählen. Um Augusts willen, aber hauptsächlich wegen May.«


Ray-Ray beobachtete Maria, die aus dem Fensterrahmen systematisch alle Glassplitter herausschlug, an denen sie sich schneiden könnten.

»Was meinst du?«, fragte sie. »Reicht das?«

Er nickte.

»Gute Arbeit«, sagte er. »Ich gehe zuerst rein und mache dir dann die Tür auf, okay?«

Maria nickte kurz, aber da klingelte es wieder. Ray-Ray zog sofort sein Handy raus.

»Vendela«, sagte er zu Maria und antwortete kurz: »Hallo.«

»Hallo, habt ihr mit Sander Jensen geredet?«

Ray-Ray war erstaunt.

»Nein«, sagte er.

»Er hat hier angerufen«, sagte Vendela. »Eigentlich wollte er Maria erreichen, aber ich weiß jetzt nicht, ob er sie erwischt hat.«

Ray-Ray schüttelte den Kopf.

»Sie hat ihn weggedrückt«, sagte er und sah Maria an. »Sie kannte die Nummer nicht. Was wollte er denn?«

»Erzählen, wie seine Tochter gestorben ist«, sagte Vendela. »Er hat gesagt, er habe kurz zuvor mit Emma gesprochen. Die haben sie getötet.«

»Wer die?«, fragte Ray-Ray fassungslos.

»Bella, Emma, Jens und Bobby. Sie haben Amalia ertrinken lassen.«

Ray-Ray hörte wie verhext zu, was Vendela zu erzählen hatte. Mit jedem ihrer Worte fiel ein neues Puzzleteil an seinen Platz.

»Und du, noch eine Sache«, sagte Vendela abschließend. »Ich habe eben die Website von UFO Gothia kontrolliert. Jemand hat alle neu hinzugefügten Bilder von den Jugendlichen wieder rausgenommen.«

»Jemand, der weiß, was sie verraten könnten«, erwiderte Ray-Ray.

»Ich muss jetzt Roland erreichen«, sagte Vendela. »Der ist vorhin nicht rangegangen.«

»Ich briefe Maria«, sagte Ray-Ray. »Bis später.«

Er legte auf.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Maria ungeduldig und startklar.

Er erzählte, was er erfahren hatte, und sie reagierte genauso erstaunt wie er selbst.

»Das ist ja der komplette Wahnsinn«, sagte sie, als er fertig war. »Und Emma soll das alles Sander erzählt haben?«

»Ja«, sagte Ray-Ray.

»Aber er hat nichts über Bella gesagt und was er glaubt, dass ihr passiert sein könnte?«

Ray-Ray schob das Handy mit langsamen Bewegungen wieder zurück.

»Er glaubt, sie versteckt sich«, sagte er. »Er hat wohl versucht, sie anzurufen, und als er ihr eine SMS geschickt und um ein Treffen gebeten hat, ist sie verschwunden. Und das, obwohl sie vorher noch geschrieben hatte, sie würde sich später melden.«

Ray-Ray dachte an die Prothese, die offensichtlich aus Bellas Zimmer zu Hause verschwunden war, was ihrer Mutter neue Hoffnung gegeben hatte.

»Und dann ist Jens auch verschwunden«, sagte Maria nachdenklich. »Hier stimmt irgendwas überhaupt nicht. Was übersehen wir?«

Die Luft war kalt und grau. Der Wind preschte über das Meer, und auf einem Gebäude ein Stück entfernt wurde ein Dachziegel losgerissen und krachte zu Boden.

»Hier draußen finden wir keine Antworten«, sagte Ray-Ray. »Wir müssen rein.«

Er ging zum Fenster und zog ein paar Handschuhe an.

»Wir sehen uns an der Tür«, sagte Maria. »Brauchst du Hilfe beim Einsteigen?«

Ray-Ray schüttelte den Kopf, legte die Hände auf den nackten Fensterrahmen und hievte sich hoch. Es war höher, als er gedacht hatte, aber mit einiger Mühe bekam er das Bein über den Rand.

»Kämpfen!«, sagte Maria grinsend.

»Mach’s doch besser, verdammt noch mal«, knurrte Ray-Ray.

Dann rutschte er auf der anderen Seite auf den Boden.

Als er aufstand, fiel ihm als Erstes auf, dass es in dem Raum überhaupt nicht so muffig roch, wie er erwartet hatte. Hier war garantiert erst vor Kurzem jemand ein und aus gegangen.

Jetzt, da er mittendrin stand, war der Raum heller und leichter zu überschauen, aber er schaltete trotzdem die Taschenlampe wieder an, um alles besser sehen zu können. Und um sich zu versichern, dass sie allein waren.

»Hallo?«, rief er mit seiner dunkelsten Stimme. »Hier ist die Polizei! Ist da jemand?«

Niemand antwortete.

Ray-Ray ging geradeaus durch den Raum und schloss die Eingangstür für Maria auf. Sie stand auf der anderen Seite und drängte sofort hinein.

»Alles ruhig?«, fragte sie.

»Scheint so.«

Sie drehten eine Runde durch den Raum und blieben bei der Jacke und den Schuhen stehen. Ray-Ray ging in die Hocke und untersuchte die Jacke. In einer Innentasche steckte ein schmales Portemonnaie. Er klappte es auf und zog zwei Kreditkarten und einen Führerschein heraus, der auf Jens Svensson ausgestellt war.

»Er war also hier«, sagte Maria und nahm einen der Schuhe hoch. »Und hat Schuhe und Jacke weggeworfen.«

Sie sahen einander an. Das war natürlich nicht sehr wahrscheinlich. Kein normaler Mensch würde in einem solchen Raum in Strümpfen herumlaufen.

Ray-Ray hielt die Jacke vor sich, suchte eine Antwort, warum sie auf dem Fußboden lag. Er konnte nur Schmutzränder auf dem Rücken erkennen, aber wenn man bedachte, wo sie die Jacke gefunden hatten, war das nicht weiter verwunderlich.

Maria war anderer Meinung.

»Halt die Jacke mal mit der Rückseite zu mir hoch«, sagte sie. »Damit ich ordentlich sehen kann.«

Ray-Ray tat, was sie gesagt hatte, und sah, wie sie erneut die Taschenlampe einschaltete.

»Hier stimmt irgendetwas nicht«, sagte sie. »Sieh mal selbst.«

Sie nahm die Jacke, sodass Ray-Ray sie auch in Ruhe ansehen konnte.

Ihm war sofort klar, was ihr aufgefallen war. Die Schmutzränder waren zu symmetrisch und zu breit. Das waren keine Flecken, die entstanden, wenn man Kleider auf den Fußboden warf, sondern eher, wenn sie herumgeschleift wurde, während jemand sie am Leib trug.

Maria ließ die Jacke sinken und sah sich um.

»Was könnte wohl passiert sein?«, fragte sie leise.

Ray-Ray suchte mit dem Blick nach anderen Auffälligkeiten, fand aber nichts.

»Wir müssen auch da unten nachsehen«, sagte er.

Maria nickte ernst.

»Was meinst du, sollen wir auf die Verstärkung warten?«, fragte sie.

»Wir werden ja nichts tun«, sagte Ray-Ray. »Uns nur ein bisschen umsehen.«

Beide griffen automatisch nach ihren Dienstwaffen, denn keiner hatte Lust, unbewaffnet die Treppe herunterzugehen und womöglich auf einer schmalen Wendeltreppe überrascht zu werden und sich dann rückwärts wieder zurückziehen zu müssen.

Maria ging voraus. Sie hielt Taschenlampe und Waffe in den Händen. Ray-Ray ging hinter ihr. Die Wendeltreppe war komplett aus Metall, und es quietschte, als sie darauf gingen. Der Puls stieg mit jeder Treppenstufe.

Das war der ganze Grund dafür, dass Ray-Ray Polizist geworden war. Er konnte zwar eine Ewigkeit darüber plaudern, wie schön es sich anfühlte, ein wichtiger Teil der Ordnungsmacht zu sein, und dass er es liebte, die Demokratie zu schützen und sich als ein wichtiges Rädchen im Getriebe zum Schutz der Sicherheit zu wissen, aber tatsächlich waren es diese wenigen Momente, die für ihn am meisten zählten. In denen alles auf die Spitze getrieben war und er zusammen mit einer Kollegin oder einem Kollegen als Einziger etwas bewirken konnte.

Das werde ich niemals leid, dachte er. Dafür werde ich nie zu alt werden.

Sie gingen die letzten Treppenstufen hinunter.

Ihre Taschenlampen verrieten, dass sie sich in einem großen Kellerraum befanden. Keine Zwischenwände, nur ein einziger, riesiger Raum, konnte Ray-Ray noch denken, als sie plötzlich vom anderen Ende des Raumes ein kratzendes Geräusch hörten.

Marias Taschenlampe fand es zuerst.

Da bewegte sich ein Schatten nach links hinter einen hohen Metallschrank, der in einer Ecke stand. Hätten sie den überhaupt gesehen, wenn das Geräusch nicht gewesen wäre?

»Achtung!«, schrie Maria. »Hier ist die Polizei! Kommen Sie heraus und zeigen Sie sich. Die Hände über dem Kopf.«

Niemand bewegte sich.

»Jetzt kommen Sie schon raus«, sagte Ray-Ray barsch. »Es werden jeden Moment mehr Polizisten hier sein. Sie werden niemals davonkommen.«

Die Zeit stand still.

Hier unten war die Luft stickiger, es roch ungelüftet, schmutzig und irgendwie nach verrottetem Obst. Einen natürlichen Lichteinfall gab es nicht, und das verschlechterte ihre Möglichkeiten, den Raum zu überblicken, erheblich.

Ray-Ray ließ die Taschenlampe noch eine Runde kreisen. Nach vorn, nach hinten, zu den Seiten. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie hier in einen Hinterhalt gerieten. Dann könnte keine Verstärkung der Welt ihnen helfen, solange die nur unterwegs war und noch nicht vor Ort.

»Eine letzte Warnung!«, brüllte Maria. »Wir haben gesehen, dass Sie hinter dem Schrank sind. Kommen Sie sofort raus!«

Ihre Stimme klang entschlossen und furchtlos. Er hatte schon oft gedacht, dass sie viel besser mit Stress umgehen konnte, und das wurde auch jetzt wieder deutlich.

Dasselbe knirschende Geräusch wie vorher war wieder zu hören. Der Schatten beim Schrank bewegte sich langsam seitwärts. Eine erhobene Hand wurde sichtbar. Dann ein Arm.

Eine Frau, dachte Ray-Ray.

Emma?

Das wäre ja verdammt sinnlos. Die war ja schließlich beim Sucheinsatz dabei gewesen und hätte alle möglichen Gründe haben können, sich in die alten UFO-Räume zu begeben. Allerdings durfte sie ihnen dann auch gerne erklären, wie die Jacke und die Schuhe von Jens hierherkamen.

Ein halber Körper wurde sichtbar. Er bewegte sich ruckartig, zögernd. Blauer Pullover, blaue Jeans, ein nachlässig gebundener Turnschuh. Und dann ein Gesicht, zum Teil von einer Kappe verborgen, die tief in die Stirn gezogen war. Was man von Wangen und Kinn sah, war kreideweiß.

Ray-Ray starrte die magere Figur an, die sich da vorgeschoben hatte, und versuchte, in seinem Gehirn einen Schalter umzulegen und zu verstehen, was hier gerade passierte.

Die hochgestreckten Hände zitterten, waren ebenso blass wie das Gesicht.

Langsam hob sie den Blick und sah sie an. Über dem Gesicht lag immer noch ein Schatten, aber als Maria Luft holte, wurde Ray-Ray klar, dass sie dasselbe gesehen hatte wie er.

»Bella?«, fragte er gedehnt und mit sehr viel leiserer Stimme als bisher.

Das Mädchen vor ihnen nickte.

»Es war keine Absicht«, sagte sie heiser. »Es war alles keine Absicht.«


Hier würde offenbar noch mehr kommen. Agda holte Luft, bevor sie fortfuhr, und August tat es ihr nach. Er versuchte, sich dagegen zu wappnen, was sie erzählen würde, ihm wurde aber schnell klar, dass er nichts davon ahnen konnte. Eine unerwünschte Schwangerschaft. Eine Reise in ein anderes Land. Ein schlimmer Autounfall.

Agda begann zu erzählen.

»Per, also der Mann, mit dem Magdalena zusammen war und der sich über den Sommer in den USA aufgehalten hatte, akzeptierte die Lösung der Familie nicht«, berichtete sie. »Er weigerte sich, Magdalena aufzugeben, und meinte, er würde selbst einen Teil der Schuld tragen, weil er sie den ganzen Sommer allein gelassen hatte. Über diese Begründung kann man natürlich denken, was man will, aber so hat er das jedenfalls gesagt. Und Magdalena war ihm ewig dankbar. Sie sah ihn in ganz neuem Licht, als er sich bereit erklärte, ihr den Seitensprung zu verzeihen, und weil er sogar das Kind behalten wollte, das sie erwartete. Von Ihrem Vater war Magdalena schließlich zutiefst enttäuscht, August, und hier offenbarte sich nun ein ritterlicher Helfer in der Not. Sie heirateten sofort, und das Kind wurde als ihr gemeinsames geboren.«

August sah Sofia im Schlaf in ihrem Wagen zucken, streckte eine Hand aus und strich ihr über das Bein. Der Wind heulte um die Hausecken, aber die Geschichte hatte August irgendwie ratlos gemacht. Sollte das wirklich seinem Vater passiert sein? Ohne dass er jemals ein Wort darüber verloren hätte? Das kam ihm völlig unbegreiflich vor.

»Wie hat Papa denn erfahren, was da passiert war?«, fragte er. »Ich meine, dass es ein Kind gab.«

Agda holte erneut tief Luft.

»Valter war besessen davon, Magdalena zu finden und alles zwischen ihnen ins Lot zu bringen. Er verstand nicht, warum sie verschwunden war. Schließlich hat dann eine Freundin von Magdalena, die wusste, dass sie schwanger war, sich verplappert. Ihr Vater hat begriffen oder angenommen, dass es sich um sein Kind handelte, und begann eine wilde Jagd in dem Versuch, sie zu finden. Doch es dauerte lange, ehe er erfuhr, dass die Familie in die Schweiz gezogen war und sich dort in Genf niedergelassen hatte. Als er Magdalena schließlich fand, da war sie bereits verheiratet und weigerte sich, zuzugeben, dass das Kind seines sein könnte.«

»Als Mann war man in dieser Zeit völlig machtlos«, ergänzte Ismael. »Ihr Vater hatte überhaupt keine Rechte und Möglichkeiten, seine Vaterschaft zu beweisen. Ihr Großvater erfuhr, was Valter quälte, und er hatte auf einem seiner Besuche auf Hovenäset von einem Kinderheim gehört. Daraufhin nahm er diskret Kontakt zu Agda auf, um sich einen Rat zu holen, mit wem er sprechen könnte. Er wagte nicht, sich direkt an die Behörden zu wenden, denn das Anliegen war ja so ungewöhnlich mit einem jungen Vater, der um ein Kind stritt, das auf dem Papier nicht seines war.«

»Großvater wollte also, dass Papa als Vater anerkannt wurde?«, fragte August erstaunt.

»Er wünschte sich nichts anderes, als dass Valter glücklich werden würde«, sagte Ismael. »Aber damit war das Problem nicht gelöst. Magdalena und ihre Familie verließen Genf am selben Tag, als Ihr Vater und Ihr Großvater dorthin kamen, August. Der Plan der Familie war, eine Woche zu verreisen und dann zurückzukommen, wenn die beiden Schweden wieder nach Hause gereist waren. Aber da geschah der Unfall, und davon erfuhr Ihr Vater, weil er zufällig am darauffolgenden Tag die Eltern von Magdalena aufgesucht hat. Magdalenas Mutter war vollkommen aufgelöst und gab Valter die Schuld für den Unfall. Wenn sie das nicht so offen getan hätte, glaube ich, dann wäre die Geschichte ganz anders gelaufen. Denn dann hätte er erst von dem Unfall gehört, wenn es zu spät gewesen wäre, auf die Situation Einfluss zu nehmen.«

»Auf die Situation Einfluss zu nehmen?«, wiederholte August gedehnt.

»Ihr Vater hat mich angerufen und geweint«, sagte Agda leise. »Er hatte meinen Namen und meine Telefonnummer von Ihrem Großvater bekommen, und ich schlug vor, dass ich und Ismael, der damals ein junger Anwalt war, in die Schweiz kommen würden. Ihr Großvater bezahlte unsere Fahrkarten. Die Idee war, alles für das Kind zu ordnen und zu versuchen, herauszubekommen, ob es das Mädchen von Ihrem Vater sein könnte. Ich nahm Kontakt mit den richtigen Behörden in Schweden auf, um mich zu informieren. Und … eines Tages, als Magdalena bei Bewusstsein war, konnte ich mit ihr sprechen. Sie versuchte, stark zu sein, begriff aber, dass sie vielleicht sterben würde. Und sie war absolut nicht bereit, Valter zu verzeihen, und auch sie gab ihm die Schuld an dem Unfall. Sie wollte so gerne ein neues Zuhause für May, also segnete sie die Lösung ab, die ich zusammen mit den schwedischen Behörden vorschlug. Wenn Magdalena sterben sollte, dann würde ich das Mädchen mit nach Hause nach Schweden nehmen und neue Eltern für sie finden.«

»Sie haben May mit nach Hause in das Kinderheim genommen?«, fragte August. »Erzählen Sie mir gerne von dem Heim, denn bisher habe ich noch niemanden gefunden, der etwas darüber weiß.«

»Es gibt auch nicht viel über das Kinderheim zu sagen«, erwiderte Agda. »Als wir mit May nach Hause kamen, hatte die Stiftung bereits entschieden, das Heim zu schließen. Es hatte mehrere Jahre lang leer gestanden, und die Tatsache, dass da plötzlich ein elternloses Kind war, änderte nichts an ihrem Beschluss. Der Gedanke von Aurora Melin war niemals, das Kinderheim nur für ein einziges Kind zu betreiben, sondern sie wollte viele Kinder am selben Ort. Doch dazu kam es eben nicht, es waren höchstens mal zwei Kinder, die einen Ort brauchten, an dem sie wohnen konnten. Keines der Kinder, die dort untergebracht waren, blieb für längere Zeit.«

Das erklärte auch, warum niemand sich daran erinnern konnte, dass es auf der Halbinsel ein Kinderheim gegeben hatte. Vielleicht war es niemals ein funktionierendes Unternehmen gewesen, oder sie waren einfach nur sehr gut darin gewesen, Kinder in Familien unterzubringen.

Ein einziges Durcheinander von Gedanken bewegte August, doch da gab es noch einiges, was ihn störte.

»Das heißt, Sie haben May als Privatperson angenommen?«, fragte er vorsichtig.

Sie nickte bleich.

»Was haben denn mein Vater und mein Großvater dazu gesagt?«

Agda schluckte.

»Die haben gar nichts gesagt, denn sie erfuhren nichts davon. Die Polizei wurde in das Krankenhaus gerufen, in dem May gepflegt worden war, und Ihr Vater hatte wie gesagt keinerlei Rechte und konnte nichts beweisen. Valter und Ihr Großvater wurden brüsk abgewiesen, und Ismael und ich mussten so tun, als würde May in der Schweiz bleiben.«

»Wie ging es denn weiter, als Sie mit dem Baby zurück nach Hovenäset gekommen sind?«, fragte August.

Agda senkte den Blick.

»Wie gesagt sollte das Kinderheim ja aufgelöst werden«, antwortete sie. »Also haben Ismael und ich geheiratet und sie adoptiert. Die Behörden hatten keine Einwände dagegen, denn sie lebte ja bereits bei uns.«

August blieb der Mund offen stehen.

»Sie waren ein Paar?«, fragte er.

»Sehr lange. 15 Jahre lang verheiratet.«

»Aber der Mann, mit dem Sie das Kinderheim betrieben haben?«

»Das war nicht mein Mann, sondern mein Vater. Ismael wollte nicht auf Hovenäset wohnen, sondern blieb in Göteborg. Ich glaube nicht, dass wir zusammengeblieben wären, wenn wir May nicht bekommen hätten. Eigene Kinder hatten wir niemals.«

Wie dumm er sich vorkam. Da konnte einem ja ganz schwach werden. Was hatten er und Henrik nicht für seltsame Vermutungen angestellt. Und nie im Leben wären sie auf die Idee gekommen, dass der sehr viel ältere Mann mit demselben Nachnamen wie Agda ihr Vater sein könnte.

»Das Spielhaus«, sagte August mit dünner Stimme, »das Mays Haus hieß und das auf dem Grundstück stand.«

»Das haben wir gebaut«, erklärte Agda. »Wir haben Aurora Melin beerbt und damit auch das Haus bekommen, in dem sich das Kinderheim befand. Ismael und ich sind übereingekommen, dass Hovenäset trotz allem ein guter Ort war, um ein Kind aufwachsen zu lassen, zumindest solange es klein war. Aber wir haben Ihrem Vater niemals erzählt, dass wir May in Pflege hatten, denn dann hätte er womöglich seinen Kampf um sie wiederaufgenommen. Streng genommen hatten wir ihn ja hintergangen, und wir hatten May so schnell ins Herz geschlossen. Die Vorstellung, sie zu verlieren, war einfach schrecklich. Außerdem dachten wir, Ihr Vater würde niemals mehr zurück an die Westküste kommen, und das hat er ja wohl auch nicht vorgehabt. Nicht bevor er auf Umwegen erfahren hatte, dass Ismael und ich das Haus gemeinsam und zusammen mit einem Baby übernommen hatten, obwohl niemand mich je schwanger gesehen hatte. Das genügte schon, um ihn misstrauisch zu machen.«

»Es endete damit, dass wir das Gefühl hatten, Hovenäset verlassen zu müssen und ins Ausland zu ziehen«, sagte Ismael. »So kamen wir nach Norwegen. Das Haus auf Hovenäset verkauften wir unbeabsichtigt an Ihren Großvater. Wir hatten einen Makler mit dem Verkauf beauftragt und erkannten erst zu spät, was passiert war. Ihr Großvater kaufte das Haus über einen Strohmann, und zwar nur, um sich zu versichern, dass er uns, wenn nötig, finden könnte. Denn auf dem Kaufvertrag stand natürlich unsere Adresse. Aber wir haben nicht aufgegeben. Wir zogen mehrmals um, und dann wurde es irgendwann still. Bis dann …«

Agda bedachte Ismael mit einem finsteren Blick.

»Bis ich dann fand, wir sollten May erzählen, dass sie adoptiert ist«, sagte er. »Aber Agda wollte nicht.«

»Natürlich nicht!«, brach es aus Agda hervor.

»Und der Konflikt hat uns auseinandergetrieben«, erklärte Ismael. »Ich hatte sogar den Kontakt zu May verloren, denn ich verließ Norwegen und zog nach Stockholm. Es fühlte sich an, als würde ich sie betrügen, wenn ich ihr nichts von ihrer Ursprungsfamilie erzählte. Aber es war dann ja ein ebensolcher Betrug, dass ich aufhörte, mich bei ihr zu melden. Das waren schreckliche Jahre, die einfach so vergingen. May wurde erwachsen, und auch Agda zog nach Schweden zurück und eröffnete in Lysekil eine Buchhandlung.«

Er holte tief Luft.

»Dann kam die ganze DNA-Revolution«, sagte er. »Ich fand, wir sollten die Vaterschaftsfrage ein für alle Mal klären, aber auch da sagte Agda Nein. So zerstritten wir uns immer mehr, und ich sagte, ich wolle den Kontakt zu May wiederaufnehmen und sie dazu bringen, eine Speichelprobe abzugeben. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon Kontakt zu Ihrem Vater aufgenommen, August, und er war sofort mit dabei. Er war nie ganz darüber hinweggekommen, was 1962 passiert war, und hatte es zu seiner Routine gemacht, jährlich das Album durchzublättern, das Sie dann später bekommen haben. Er selbst hatte die Fotos zusammengestellt, es war das Einzige, was er von damals noch besaß. Aber alles endete abrupt, weil … Ihre Eltern so plötzlich starben. Ihre Mutter wusste auch von der ganzen Geschichte, doch keiner von beiden konnte die Sache weiterbetreiben. Und gleichzeitig widerfuhr May etwas Schreckliches. Eine ihrer Töchter ertrank bei einem Badeunfall. Und da waren Agda und ich uns ausnahmsweise einig, dass sie keine weiteren anstrengenden Neuigkeiten mehr ertragen könnte.«

Er schaute müde zuerst zu August und dann zu Agda und lächelte freudlos.

»Unser Plan funktionierte auch sehr schön, bis Sie sich im Herbst meldeten. Da habe ich Agda angerufen, die nun ihrerseits unseren Schwiegersohn, Mays Ehemann, anrief und die Karten auf den Tisch legte. Wir sagten sogar, wir bräuchten Hilfe, um Sie dazu zu bringen, nicht weiter zu suchen. May durfte nichts von alldem erfahren. Zunächst schien die Ordnung wiederhergestellt, denn Sie haben sich nicht mehr gemeldet, aber dann kam plötzlich die Nachricht, Sie seien auf dem Weg in die Schweiz. Das war wirklich kein gutes Zusammentreffen in Genf, es tut mir sehr leid.«

»Es war überhaupt kein Zusammentreffen«, entgegnete August mit rauer Stimme.

»Nein«, gab Ismael zu. »Aber Sie haben ja nicht aufgegeben. Nachdem Sie sich wegen Ihrer Schweiz-Reise gemeldet hatten, wurde mir klar, dass ich etwas Neues probieren musste, und so wandte ich mich wieder an unseren Schwiegersohn. Ich sagte ihm, ich könnte Sie ja noch einmal abweisen, wüsste aber nicht, ob das genügen würde. Obwohl meine Tochter sich zu der Zeit bei mir befand, um eine Auszeit von ihrer Ehe zu nehmen, war mir nicht klar, in welchem Zustand unser Schwiegersohn damals war und immer noch ist. Sander begab sich sofort Richtung Kungshamn, aber offensichtlich nicht nur, um mit Ihnen zu sprechen, sondern auch um den Tod seiner Tochter zu ergründen. Als Sie und Ihr Freund in Genf auftauchten, da hatte ich irgendwie schon aufgegeben. Ich instruierte meine Tochter, was sie sagen sollte, und habe, vielleicht aus Nachlässigkeit, Ihnen beiden einen Hinweis gegeben: den Nachnamen Elwander. Man könnte sagen, dass Sie davon mehr Nutzen hatten als meine Tochter.«

In der Küche war die Luft jetzt so ziemlich verbraucht.

»Von welchem Sander sprechen Sie?«, fragte August. »Sander Jensen?«

Ismael nickte.

August versuchte zu sortieren. Jetzt verstand er Sanders Interesse für Augusts Eltern. Aber das war nicht alles. Ismaels Tochter war ja in der Schweiz gewesen, als August auch da war. Das musste doch bedeuten … Er suchte nach Worten, die ihm weiterhelfen könnten, bekam aber nichts heraus. Erst eine ganze Weile später sagte er:

»Es gibt also eine Frau, die May heißt«, sagte er langsam. »Eine Frau, die nicht weiß, dass sie adoptiert ist. Und die vielleicht die Tochter meines Vaters ist.«

Eine einsame Träne lief Agdas Wange hinunter, und Ismael schaute gequält beiseite.

»Nicht vielleicht, August«, sagte er leise.

»Wie bitte?«, flüsterte August.

»Magdalena hat es mir erzählt, bevor sie starb«, sagte Agda und schluchzte. »Sie erzählte mir, dass niemand anders als Valter Mays Vater sein konnte. Verstehen Sie, was wir sagen?«

August schüttelte den Kopf, obwohl die Einsicht langsam einsank.

»Sie haben eine Schwester, August«, sagte Ismael. »Die Frau, die zu Ihnen an die Bar des D’Angleterre kam. Das war Ann-Marie, die Agda und ich immer May genannt haben, genau wie ihre biologische Mutter. Und May ist Ihre Schwester.«


Ein Scherz. Der schrecklich schiefgegangen war und ein junges Mädchen das Leben gekostet hatte und ein anderes Mädchen ein Bein.

Das war Bellas Geschichte, die sie nun aufgeregt Maria und Ray-Ray wiedergab. Maria hörte mit einer Mischung aus Entsetzen und Trauer zu. Die Worte sprudelten nur so aus dem Mädchen heraus, schlugen ebenso hart gegen Wände und Decke wie das Wasser in einem Wasserfall, wenn es sich über die Kante wälzt und unten auf die Wasseroberfläche schlägt. Dieselbe Geschichte, die Emma auch Sander erzählt hatte.

Bella weinte laut.

»Ich wollte ihr nichts Böses«, sagte sie. »Keiner von uns wollte das. Niemals. Und wir glaubten wirklich, sie sei in Bobby verliebt, aber … so war es wohl nicht.«

Sie hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, schien sich anstrengen zu müssen, um sie dort zu halten, damit sie nicht zu Boden fiel.

»Ihre Mutter ist außer sich vor Sorge«, sagte Ray-Ray. »Wie zum Teufel können Sie ihr das antun?«

Bella weinte wieder.

»Es war keine Absicht«, sagte sie erneut. »Es war keine Absicht.«

»Was ist passiert?«, fragte Maria und versuchte Bellas Zittern mit ihrer ruhigsten Stimme zu dämpfen. »Erzählen Sie einfach, warum Sie sich versteckt haben.«

Bella schluchzte und wischte sich die Augen.

»Amalias Vater hatte sich gemeldet«, sagte sie leise. »Und ich wollte so gerne allem ein Ende machen. Ich wollte, dass es mir mal wieder gut geht. Ein normales Leben führen. Aber das ging ja nicht. Ich hätte es wissen müssen.«

»Was genau wollten Sie beenden?«, fragte Maria.

Bella schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Einfach alles«, sagte sie.

»Und Jens?«, fragte Maria. »Was wollte er?«

Bella streckte sich und richtete den Blick auf etwas hinter Maria. Die drehte sich eilig um, aus Furcht, rücklings überfallen zu werden, doch da war niemand.

Im Raum wurde es still. Schicksalsschwer still.

»Antworten Sie auf Marias Frage«, sagte Ray-Ray. »Was meinte Jens? Und wo zum Teufel versteckt er sich? Wir wissen, dass er das Boot seiner Familie mitgenommen hat und aufs Meer rausgefahren ist.«

Ein stechender Geruch kitzelte Maria in der Nase und lenkte sie ab. Vor einer Minute war dieser Geruch noch nicht da gewesen. Aus dem oberen Stockwerk war ein dumpfes Poltern zu hören. Ray-Ray hörte es zur gleichen Zeit wie Maria und fuhr herum. Im nächsten Moment wurde das Geräusch durch ein Plätschern ersetzt, das aber fast vom Lärm des Sturms verschluckt wurde.

Irgendwo lief etwas.

Ein Kran?

Dass es in dem Keller aber auch so dunkel sein musste.

Doch um den Geruch zu identifizieren, brauchten sie kein Licht.

Benzin.

Es stank nach Benzin, verdammt noch mal.

»Die Treppe rauf!«, brüllte Maria.

Ray-Ray stürzte los, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Eine glänzende Flüssigkeit lief die Treppe herunter, machte sie glatt und nass.

Und lebensgefährlich.

»Bleibt da unten«, schrie eine dunkle Stimme. »Sonst zünde ich die ganze Bruchbude an.«

Der Wind verschluckte viele Nuancen der Stimme, aber die Botschaft drang trotzdem durch.

Von Bella war ein abgrundtiefes Brüllen zu hören.

»Ich bin auch hier unten!«

Sie begann, durch den Raum zu eilen, das eine Bein halb hinter sich herziehend. Die Prothese war beschädigt, und sie selbst wohl auch verletzt.

»Stehen bleiben!«, brüllte Ray-Ray und folgte ihr mit der Waffe, die er immer noch in den Händen hielt.

»Die hier unten abzufeuern, wäre wohl nicht so schlau«, sagte Bella. »Viel Benzin und so. Und ich habe das hier.«

Sie drehte ihre Hand auf, damit sie sehen könnten, was sie darin verborgen hatte.

Ein Feuerzeug.

Maria spürte, wie der Druck auf ihrer Brust schwerer wurde.

Ray-Ray legte langsam die Waffe zurück.

»Wir wollen einfach nur wissen, was passiert ist, Bella«, sagte er und nickte Maria zu, damit sie auch ihre Waffe weglegte.

Die würde ihnen in dieser Situation nichts nutzen.

»Wer ist da oben?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Bella stand auf der untersten Treppenstufe und kämpfte mit ihrem kaputten Bein, aber auch mit sich selbst.

»Bella, komm rauf!«, schrie die Stimme von oben durch das Heulen des Windes.

Maria ging vorsichtig einen Schritt nach vorn.

»Ist das Jens?«, flüsterte sie. »Dann müssen Sie keine Angst haben. Er wird Ihnen niemals etwas antun können, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten. Dann sind wir drei gegen einen.«

Das war in einem benzingetränkten Keller ohne alternative Fluchtwege nicht gerade ein schwerwiegendes Argument. Solange sie nicht wussten, wer da oben lauerte, war es unmöglich, abzuschätzen, wie die Sache enden würde. Es musste Jens sein, oder Bobby, andere Möglichkeiten gab es nicht.

Bella stiegen die Tränen in die Augen.

Sie zerrte an ihrem Bein, das jetzt in einem unnatürlichen Winkel gelandet war. Ihre Reserveprothese, die aus ihrem Zimmer geholt worden sein musste.

»Verdammt«, sagte sie leise.

Meine Liebe, dachte Maria, das kann nicht funktionieren.

Ray-Ray sah es auch.

»Warum kommt er nicht runter und hilft Ihnen rauf?«, fragte er leise. »Sollen Sie auch mit verbrennen?«

Die Tränen rollten Bellas Wangen hinunter.

Dann drehte sie das Gesicht zum oberen Stockwerk.

»Hilfe!«, schrie sie. »Ich brauche Hilfe, um raufzukommen.«

Es dauerte eine Weile, bis jemand antwortete.

»Versuch das ohne mich. Wir verlieren die Oberhand, wenn ich auch runterkomme.«

Bella schluchzte.

»Zieh die Prothese ab«, befahl die Stimme. »Und beeil dich.«

Bella weinte, tat aber, was er sagte. Sie hockte sich auf die nach Benzin stinkende Treppe und nahm ihre Prothese ab. Dann blieb sie mit ihr in der Hand sitzen.

»Aber ich habe doch nur diese Prothese«, sagte sie. »Wie soll ich mich denn fortbewegen, wenn ich sie nicht mehr habe?«

»Schmeiß den Scheiß einfach weg«, schnauzte die Stimme. »Uns fällt schon was ein.«

Bella erstarrte, ebenso wie Maria und Ray-Ray.

Wir müssen sie hier unten halten, dachte Maria. Er wird das Benzin nicht anzünden, solange sie hier ist.

Oder?

Es war anstrengend, die Benzindämpfe einzuatmen. Auch Bella war davon beeinträchtigt.

»Sie werden auf ewig unglücklich, wenn Sie an seinem wahnsinnigen Plan teilnehmen«, flüsterte Maria ihr zu. »Sie müssen das nicht tun.«

Bella schniefte und arbeitete sich eine Treppenstufe hinauf, ohne die Prothese aus der Hand zu legen. Das ging gar nicht gut.

»Ich rede mit ihm, wenn ich oben bin«, sagte sie.

»War er das, der Ihre Prothese geholt hat?«, fragte Maria.

»Ja, ohne ging es ja nicht«, erwiderte Bella leise.

Jedoch offensichtlich nicht leise genug, der Mann da oben hörte sie murmeln.

»Was redest du?«, rief er. »Du quatschst doch wohl nicht mit den Bullen?«

»Nein, nein«, antwortete Bella rasch und laut.

Sie hievte sich eine weitere Stufe hinauf. Die Prothese schlug ans Geländer.

»Schmeiß sie weg, hab ich gesagt«, brüllte der Mann. »Beeil dich! Sonst erzähl ich denen, was du mit Jens gemacht hast.«

Jetzt klickte es bei Maria.

Mit einem Mal erkannte sie die Stimme, die durch das Sturmgeheul schnitt. Bobby. Das da oben war Bobby. Bobby, dessen Großvater sich vor ihm fürchtete, Bobby, der eigentlich Robert hieß und Maria am Telefon belogen hatte.

Ein lauter Knall war zu hören, als Bella die Prothese auf die Treppe fallen ließ.

»Es war keine Absicht!«, schrie sie verzweifelt. »Und das weißt du!«

Bella wandte den Blick zu Maria und Ray-Ray.

»Wir hatten ein Treffen«, flüsterte sie. »Weil ich der Polizei erzählen wollte, wie das mit Amalia passiert ist. Aber Jens und Bobby haben sich geweigert. Und Jens wurde gewalttätig und hat mich bedroht.«

»Jetzt redest du schon wieder!«, dröhnte die Stimme von oben. »Bist du denn total blöd im Kopf?«

»Ich will nicht mehr!«, schrie Bella. »Ich kann nicht mehr! Bitte, Bobby, lass das jetzt alles sein.«

Sie weinte so, dass sie zitterte. Über ihrem Kopf wanderte Bobby mit schweren, bedrohlichen Schritten auf und ab.

Ray-Ray, der jetzt auch begriffen hatte, wer der Mann war, wurde weiß im Gesicht vor Zorn und Sorge.

»Du erzählst denen jetzt nichts mehr, verdammt noch mal!«, kam es von oben. »Ist das klar, Bella, sonst stirbst du auch!«

»Hör doch auf!«, rief sie zur Antwort. »Was machst du bloß? Da sind noch mehr Polizisten auf dem Weg. Die sperren dich bis ans Ende deines Lebens ein, du wirst niemals davonkommen.«

Oben fiel etwas um. Es klang, als würde er auf etwas treten.

»Ich werde mir schon einen Vorsprung verschaffen«, sagte er. »Und das genügt.«

Plötzlich wurde es totenstill im Haus.

Maria hielt die Luft an.

Bella jammerte.

»Ich hatte solche Angst zu sterben«, sagte sie und weinte noch mehr. »Jens wurde aggressiv, ich bin gestolpert und gefallen und habe mich an Glasscherben auf dem Boden geschnitten. Ich habe ein paar Sachen ausgezogen, um mich leichter bewegen zu können und um die Prothese wieder richtig anzusetzen, und da hat er die Gelegenheit genutzt, mich anzugreifen. So habe ich es jedenfalls empfunden, er hat mich überfallen. Das war so unerwartet. Ich hatte eine Menge Zeit für ihn und für uns herausgeschlagen, damit wir zu einer gemeinsamen Entscheidung kommen könnten. Ich habe Mama angelogen von wegen Konferenz und einem Abend mit einer Freundin, nur damit wir nicht gestört wurden, aber nichts lief so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wir konnten uns nicht einigen, weder vorher noch während des Treffens.«

Maria nutzte die Gelegenheit und lief so lautlos sie konnte zu Bella. Nahm mit sanftem Griff ihre Hand und löste das Feuerzeug aus der Umklammerung. Sie zog Bella an sich und spürte, wie das Mädchen in ihren Armen zusammensackte.

»Was ist mit Jens passiert?«, flüsterte Maria und strich ihr übers Haar.

Wieder Lärm von da oben. Bobby schrie etwas Undeutliches und trat gegen einen Gegenstand, der offensichtlich durch den Raum flog und hart an der Wand landete.

»Ich habe ihn getötet«, flüsterte Bella. »Guter Gott, ich habe ihn getötet.«

Maria fror zu Eis und schob Bella von sich.

»Was sagen Sie da?«

»Er wollte überhaupt nicht, dass ich mit Amalias Vater oder der Polizei spreche. Er hat mich direkt ins Gesicht geschlagen und ist hinter mir her aus diesem Raum gejagt, er schrie, dass ich stehen bleiben sollte. Draußen habe ich mich zwischen zwei Bootshütten versteckt und ihm ein Ruder über den Kopf gehauen, als er vorbeikam. Ich wollte ihn einfach nur bremsen. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie stark ich geworden war. Meine Nase blutete, und meine Hände waren ganz feucht von Blut. Ich habe nicht mit dem Ruder ausgeholt, damit er stirbt.«

Maria merkte, wie ihr jede Luft entwich.

Es war also Jens, den die Zeugin laut und wütend hatte rufen hören. Und Bella war niemals entführt worden oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Sie war eine Mörderin, die sich vor dem Arm des Gesetzes verborgen hatte. Jens, der ihr Verdächtiger gewesen war, lebte von Anfang an schon nicht mehr.

Verzeih uns, Jens, dachte sie. Wahrscheinlich warst du nicht der beste Mensch auf Erden, aber das hier hattest du nicht verdient.

»Was hat Bobby gemacht?«, fragte Maria leise.

»Nachdem Jens tot war, wurde ja alles total krank«, sagte Bella. »Polizei war vollkommen ausgeschlossen. Wir mussten etwas anderes tun. Also haben wir uns darauf geeinigt, dass ich untertauchen sollte. Wir haben irgendwie nicht nachgedacht, sondern nur versucht, es so aussehen zu lassen, als ob mir etwas passiert wäre. Deshalb haben wir die Prothese auch ins Hafenbecken geworfen. Und Bobby hat Jens krankgemeldet und sein Auto nach Hunnebo gefahren und das Boot mitgenommen. Ich weiß nicht, wo es jetzt ist.«

Maria schluckte. Es war nicht sonderlich schwer zu erraten, wer alle Bilder von der Website von UFO Gothia entfernt hatte.

»Und Jens?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Wo ist er jetzt?«

Bella wandte den Blick zum Metallschrank, hinter dem sie sich versteckt hatte. Jetzt erst erkannte Maria, dass es sich dabei offenbar um einen Kühlschrank handelte.

»Er ist da drin«, flüsterte Bella fast unhörbar. »Bobby glaubt nicht, dass sie den raustragen werden, bevor sie das hier alles abreißen, denn er funktioniert nicht, aber … ich weiß nicht.«

»Bella!«, schrie Bobby. »Du hast noch drei Sekunden, hier raufzukommen! Danach verbrenne ich sowohl dich als auch die Bullen bei lebendigem Leib.«

Drei Sekunden, konnte Maria noch denken. Wie sollte sie es in drei Sekunden raufschaffen?

Plötzlich war noch ein Schrei zu hören, aber diesmal von einer viel helleren Stimme.

»Lass den fallen!«, brüllte jemand. »Lass ihn!«

Dann war ein schwerer Schlag zu hören.

Ray-Ray kam so schnell zur Treppe gestürzt, dass Maria kaum reagieren konnte. Er drängte sich an Bella und Maria vorbei und flog sozusagen nach oben.

»Nathalie!«, schrie er. »Nathalie! Raus hier, verdammt noch mal!«

Maria wagte kaum zu atmen, als sie den Blick zur Treppe richtete. Jemand war auf dem Weg nach unten. Jemand, der Ray-Ray nicht gehorchte und mit leichten Schritten rannte und rief:

»Ich glaube, er ist in Ohnmacht gefallen, Papa! Ich habe ihm einen Stein auf den Kopf geschlagen.«

Maria dachte nicht nach, sie eilte nur hinter Ray-Ray her, die Treppe hinauf. Bella rief ihnen nach, und Maria schrie über ihre Schulter:

»Warte hier!«

Jetzt war Bobby am wichtigsten. Sie mussten das Haus absperren, Beweise sichern.

Bobby lag auf dem Fußboden neben der Jacke von Jens und seinen Schuhen.

In seiner offenen Hand lag ein Feuerzeug, das Maria sofort an sich nahm.

Aus der Entfernung hörten sie, wie sich ein Martinshorn näherte.

Nathalie fiel geradewegs in die Arme ihres Vaters.

Und Maria rannte. Um frische Luft in die Lungen zu bekommen, um den Kolleginnen und Kollegen den Weg zu weisen. Der Wind raste, als sie die Tür aufschlug und rauskam.

Es war jetzt vorbei. Alles war vorbei.


Drei Jahre zuvor

Wie sehr sie es bereut. Alles fühlt sich falsch an, alles ist falsch. Das Picknick, das kein Picknick ist, die wissenden Blicke, die alle außer ihr einschließen, und die Kälte, die so viel schlimmer ist, als sie erwartet hat.

Amalia trinkt, um cool zu wirken, um die Wärme in sich zu halten, um etwas mehr zu wagen.

Wie sie zurück nach Strömstad kommen soll, weiß sie nicht. Diesmal hat sie keinen guten Plan für die Heimreise. Vielleicht muss sie die ganze Nacht draußen schlafen, denn der letzte Bus ist bereits gefahren.

Sie sieht verstohlen zu Bella, die andauernd ihr Glas nachfüllt.

Schöne, kühle Bella.

Die ihre Haare schüttelt und Grübchen hat, die so tief sind, dass man am liebsten mit einem Finger reinpieken möchte.

Es brennt in Amalia Anker.

Sie ist so verliebt, dass es nicht mehr normal ist. Genau wie schon mal Anfang des Jahres, aber damals wurde sie so enttäuscht und so traurig. Wie sehr hatte sie doch gehofft, dass es diesmal anders würde.

So wahnsinnig gehofft.

Alles in ihr ist warm und aufgeregt, und wenn sie nur die anderen loswerden würde, dann würde sie Bella fragen, ob sie dasselbe empfinde. Ob sie sich auch sehnt und von einem anderen Leben träumt, von etwas anderem als Jens und Bobby.

Denn die sind anscheinend beide in Bella verliebt.

Offenbar sind sie drei, die Bellas Herz gewinnen wollen.

Alle außer Emma wollen Bella haben, doch je später es wird, desto deutlicher wird Amalia, dass Bella überhaupt niemanden will. Wenn sie Amalia anschaut, glitzern ihre Augen, aber das tun sie auch, wenn sie die andern ansieht. Sogar, wenn sie Emma ansieht. Und da bleibt Amalia kein anderer Schluss übrig.

Es tut so weh, dass nicht einmal der Alkohol den Schmerz lindert.

Denn da ist noch was anderes. Bobby sieht sie komisch an, und die anderen scheinen jede Bewegung von ihm zu beobachten. Ein Spiel, an dem alle außer Amalia teilnehmen.

Und jetzt beginnt es zu kreisen.

Alles dreht sich und dreht sich, und mit einem Mal ist Amalia so übel, dass sie spucken muss.

Sie geht beiseite und hockt sich ein Stück entfernt über einen Busch.

Die Scham ist unerträglich, als sie sich geradeheraus übergibt.

Noch nie war ihr so schlecht.

Sie weiß nicht, wie lange es geht, sowie sie einatmet, geht es ihr wieder schlecht. Die Beine zittern, und alles dreht sich weiterhin.

Jemand legt ihr eine Hand auf den Rücken, fragt, ob sie Hilfe braucht.

Emma? Bella?

Sie weiß es nicht recht, schüttelt aber den Kopf.

Sie braucht keine Hilfe.

Aber jemand anders offensichtlich, denn jetzt sind in alle Richtungen laute Schreie zu hören. Es ist etwas passiert, während sie weg war. Etwas Schreckliches.

Amalia eilt zurück. Sie wischt sich im Laufen den Mund ab, denkt, dass sie nie wieder Alkohol trinken wird. Die Felsen sind fest unter ihren Füßen, doch näher am Wasser sind sie offensichtlich glatt, das rufen die anderen gerade.

Dass Bobby baden wollte und jetzt ausgerutscht und ins Wasser gefallen ist.

Amalia merkt, wie es ihr in den Armen zuckt.

Sie weiß, dass sie schwimmen kann, weiß, dass sie stark und schnell ist, aber ist sie das auch heute Nacht?

Das spielt keine Rolle, entscheidet sie, denn Bella und Jens sind schon dabei, sich die Kleider auszuziehen, um im Wasser leichter zu sein. Und Bella schwankt hin und her, während sie an ihrer Hose zieht, und da erkennt Amalia augenblicklich, dass das hier niemals gut ausgehen wird. Sie muss Bella aufhalten, also rennt sie zu ihr, umarmt sie schnell und flüstert »Bleib hier!« und merkt, wie Bella zusammenschreckt. Alles geht so schnell, und bevor sie sich ins Meer stürzt, spürt Amalia mit einem Mal, muss das Wichtigste noch gesagt werden.

»Ich tue das für dich«, flüstert sie schnell und leise und sieht, dass Bella jedes Wort hört.

Da ist es, als müssten die anderen Worte auch einfach rauskommen.

»Ich würde alles für dich tun«, flüstert sie.

Ein Abgrund öffnet sich in Bellas Blick. Hat sie das bisher wirklich nicht begriffen? Amalia kann nicht mehr darüber nachdenken, sondern taucht mit dem Kopf voraus ins Wasser ein.

Hier gibt es keine Zeit zu verlieren. Das Wasser ist kalt, und Bobby kann verletzt sein.

Bella sieht ihr nach, Bella mit den Grübchen und den Augen, die alle anglitzern. Vielleicht wird sie sich in Amalia verlieben, wenn es ihr gelingt, Bobby zu retten.

Aber das Wasser ist so böse. Es ist 1000-mal stärker als sie, die Strömungen sind so brutal, wie sie es noch nie erlebt hat. Sie treibt schnell ab und wird nach unten gezogen.

Was soll das?

Amalia kommt wieder an die Wasseroberfläche, atmet schnell ein, wird aber gleich wieder nach unten gezogen. Und nirgends ist Bobby.

Sie tritt mit beiden Beinen, Schwimmzüge kann sie gar nicht machen, denn das Meer hat ihr ganz klar den Krieg erklärt.

Rauf, denkt sie. Ich muss rauf und atmen.

Das Meer antwortet mit einem Brüllen, und schon ist ihr Kopf wieder über der Wasseroberfläche. Sie hört die anderen schreien. Meine Güte, schreien die. Aber was schreien sie eigentlich? Sie hört nicht.

Es ist dunkel und kalt, und sie schafft es nicht, sich zu orientieren, bevor eine große Welle über sie spült. Und dann noch eine. Und noch eine. Noch eine.

Jemand schreit. Laut und gellend.

»Jetzt rette sie, verdammt noch mal! Tu was!«

Und das ist das Letzte, was Amalia hört, ehe das Meer sie verschlingt.


Ende Juni

»Ich möchte, dass du etwas Wichtiges erfährst«


»Wie fühlst du dich? Alles unter Kontrolle?«

Henrik klang voller Erwartung.

August nickte vorsichtig.

»Doch, schon«, sagte er mit rauer Stimme. »Ray-Ray beharrt darauf, dass alles in Ordnung ist, und dann wollen wir das mal glauben.«

Henrik grinste.

»Ray-Ray«, sagte er. »Dass ihr diesen Clown zum Hochzeitsorganisator gemacht habt.«

August sah seinen Freund an. Den besten, den er hatte.

Sie lagen nebeneinander in einem Doppelbett mit frisch gemangelten weißen Laken. August hatte im T-Shirt geschlafen, aber Henrik nur in Unterhose, »weil es so verdammt heiß war«. Marias Schwester hatte die Idee gehabt, das Brautpaar müsse in der Nacht vor der Hochzeit in getrennten Schlafzimmern übernachten.

»Ist es nicht ein bisschen zu spät für diese Art konservativer Ideen?«, hatte August geantwortet und vielsagend zu Sofia gesehen.

Aber Gabriella hatte darauf bestanden und gefunden, August würde sich an dem falschen Wort aufhängen.

»Was heißt schon konservativ?«, hatte sie gefragt. »Denk lieber so: Natürlich ist es nicht zu spät, ein bisschen Spaß zu haben!«

Und da hatte sie natürlich recht gehabt.

August hatte sich und Henrik in das Smögen Havsbad-Hotel eingebucht. Und genau wie Maria und ihre Schwester es auch planten, hatten sie sich entschieden, ein Zimmer zu teilen. Und das Bett. Das hatten sie noch nie getan, und nach dieser Nacht meinte August auch nicht, das noch einmal wiederholen zu müssen.

»Ungeheuerlich, was du schnarchst«, sagte er zu Henrik. »Ich bin völlig fertig.«

Henrik sah sauer aus.

»Es war ja nicht meine Idee, dass wir ein Zimmer teilen sollten«, entgegnete er. »Und dass du es nur weißt: Außer dir sagt niemand, ich würde schnarchen. Niemand.«

August lachte laut.

»Das wollen wir doch mal sehen!«, rief er. »Ich werde später mit Cassandra darüber reden. Sie ist ja Ärztin, sie wird dich schon reparieren können.«

»Das hat sie bereits getan«, sagte Henrik.

Diese Worte konnten jeden zum Schweigen bringen.

August sah Henrik an und spürte für einen Moment noch einmal dieselbe Panik, wie damals, als der Freund krank wurde. Was hätte er getan, wenn Henrik gestorben wäre? Ein Leben ohne ihn konnte er sich nicht vorstellen, und deswegen versuchte er das auch gar nicht erst.

»Ich weiß, dass Cassandra dich bereits repariert hat«, sagte August. »Und dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.«

Plötzlich überkam ihn aus dem Nichts das Weinen. Keine Chance, die Tränen aufzuhalten, an diesem Tag der Freude liefen sie einfach nur so.

Henrik war bestürzt, als er August weinen sah.

»Meine Güte, reiß dich zusammen!«, sagte er. »Ich mache mir ja Sorgen um dich. Seit wann bist du denn so verdammt labil?«

Nun fing August an zu lachen.

Gefühle waren noch nie Henriks starke Seite gewesen, und jetzt war er ganz klar von Augusts emotionaler Überschwemmung erschüttert.

»Entschuldige«, sagte dieser und wischte sich die Tränen ab. »Ich glaube, ich bin vor allem froh und überwältigt davon, wie gut alles geworden ist.«

Endlich würde er Maria heiraten. Das war das Größte, was ihm je passiert war, gleich nachdem er Vater geworden war. Als Drittgrößtes hatte er bisher die Gründung seines Secondhandladens genannt, aber seit er wusste, dass er eine Schwester hatte, dachte er da anders.

Eine Schwester.

Die Bücher so sehr liebte, dass sie in einer Bibliothek arbeitete.

May. Oder Annie, wie sie lieber genannt werden wollte.

Das war unfassbar und fantastisch. Und gleichzeitig so unendlich traurig, dass Augusts Vater es sein ganzes Leben über nicht vermocht hatte, ein einziges Wort darüber zu verlieren, dass er vielleicht Vater eines weiteren Menschen war. Das konnte man nicht begreifen.

Er und Henrik waren gleichermaßen erstaunt gewesen, als sie begriffen, dass die Frau, die sie in Genf abgewiesen hatte, Augusts Halbschwester war. Henrik hatte misstrauisch angedeutet, dass sie an dem Tag, als sie behauptete, ihr Vater wäre zu krank, um sie zu treffen, vielleicht doch wusste, was sie tat und wer sie waren. Aber August hatte sie danach gefragt und erfahren, was ihr Vater vor allem über August gesagt hatte. Er sei ein anhänglicher Klient aus Schweden, der rumschnüffelte und bei einer Gelegenheit sogar bedrohlich geworden wäre. Ismael hatte sie, als sie runter in die Bar ging, instruiert, was sie sagen sollte – aber nicht warum. Und sie hatte einfach nur getan, was er sagte, und gar nicht groß über die grobe Lüge von Krankenhausaufenthalt und Herzinfarkt reflektiert.

Ein leises Klopfen an der Tür riss August aus den Gedanken.

Henrik flog vom Bett hoch, zog einen Morgenmantel über und öffnete. Ein großer Wagen voller Frühstück wurde reingerollt.

»So, jetzt können Sie es sich ganz gemütlich machen«, sagte der Mann, der den Wagen geliefert hatte, und verschwand wieder.

Henry lachte laut, als die Tür zu war.

»Die glauben, wir sind ein Paar«, sagte er.

»Nicht groß verwunderlich«, gab August zu bedenken.

Der Duft von Kaffee gab ihm einen Kick. Die Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durchs Fenster, und wie versprochen sah der Himmel so aus, als wäre er blau. Das war ein Glück, denn sie hatten sich im letzten Moment entschieden, die Trauung im Freien stattfinden zu lassen, nämlich auf Kryssnäsberget am Näsesundet, was die Einfahrt nach Hovenäset war. Von dort sah man das Meer in all seiner Pracht, und es konnte gar nicht schöner sein.

Er setzte sich auf die Bettkante und zog den Frühstückswagen näher. Hungrig war er nicht, aber er wusste, dass er was essen musste.

Henrik beobachtete ihn mit einem schiefen Lächeln, das aber nicht ganz seine Augen erreichte.

August wurde unruhig.

»Was ist denn los?«, fragte er.

Henrik schüttelte den Kopf.

»Nichts«, sagte er. »Ich freue mich einfach, hier zu sein.«

August sah ihn lange an.

»Mich legst du nicht rein«, sagte er schließlich.

Henrik holte tief Luft, und für einen Moment glaubte August, dass jetzt der Freund anfangen würde zu weinen.

»Weißt du«, begann Henrik gedehnt. »Wir sagen einander ja nur selten, was wir uns bedeuten, aber … ich möchte, dass du etwas Wichtiges erfährst. Ich liebe dich.«

August fiel die Kinnlade herunter.

Er wartete auf eine Fortsetzung. Eine Erklärung. Doch dann wurde ihm klar, dass die nicht kommen würde. Henrik stand ein Stück entfernt, die Hände in die tiefen Taschen des Bademantels vergraben, und betrachtete ihn, ohne weiterzureden.

August bemühte sich, tief Luft einzusaugen.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er. »Ich bin so verdammt froh, dass ich dich in meinem Leben habe.«

Henrik grinste ihn frech an.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«


Die Sonne schien an dem Tag, an dem August Strindberg seine Maria bekommen sollte.

So wollten alle diese Liebesgeschichte erzählen, und also tat Sander es auch. Er erwachte in Augusts Pension, die Arme um Annie geschlungen. Sie hatten beschlossen auszuschlafen, und so kam es auch. Keiner von beiden wollte müde zur Hochzeit gehen.

Annie schlug die Augen kurz nach Sander auf und lächelte ihn an.

»Dass wir eingeladen sind«, sagte sie.

Seit sie nach Kungshamn gekommen war, hatte sie das jeden Morgen gesagt, und Sander musste immer ein bisschen nach Luft schnappen, wenn er ihr Lächeln sah.

Er war sehr unsicher gewesen, als er ihr erzählte, was er erfahren hatte und worum ihn seine Schwiegermutter gebeten hatte.

»Sie wollte dir nie etwas Böses«, hatte er gesagt. »Aber es gibt etwas Wichtiges, das du erfahren musst.«

Und dann hatte er ihr erzählt, dass sie adoptiert war und einen Bruder hatte. Genauer gesagt einen Halbbruder, aber immerhin einen Bruder. Der auf Hovenäset lebte und genau wie Annie alte Dinge liebte.

»Mir scheint er ein unglaublich netter Mensch zu sein«, hatte Sander gesagt, und da war Annie in Tränen ausgebrochen.

Noch nie hatte er sie auf diese Weise weinen sehen. Sicherheitshalber hatten sie noch eine DNA-Untersuchung machen lassen, und die zeigte ohne jeden Zweifel, dass sie und August Geschwister waren.

August meldete sich zuerst bei ihr.

Und ganz anders als Annies Mutter geglaubt hatte, wollte die Tochter nichts lieber, als einen Bruder haben.

Annie stieg aus dem Bett und schob die Gardinen auf.

Die Sonne flutete den Raum.

Sander betrachtete ihr Profil. Eine halbe Ewigkeit schon liebte er sie, und das würde sich auch nie ändern. Das hatte er ihr gesagt, als er sie in Genf anrief und bat, nach Hause zu kommen.

In den Wochen seit Sander herausgefunden hatte, wie ihr Kind gestorben war, hatte das Leben zwischen Euphorie und nachtschwarzer Trauer hin und her gependelt. Langsam hatten sie sich einander wieder angenähert, zu reparieren versucht, was kaputt war, und ganz einfach alles, was sich nicht heilen ließ, beiseitegeschoben. Das war nicht leicht, so viel stand fest. Noch wagte er nicht zu glauben, dass es ihnen gelingen würde, der Weg war noch so weit. Aber es fühlte sich zumindest gut an, und das gab ihm Kraft. Zum Beispiel hatte er entschieden, überhaupt keinen Alkohol mehr zu trinken, und auch wenn das bisher einigermaßen gut funktioniert hatte, war ihm doch klar, dass eine Zeit kommen würde, wenn die Sehnsucht nach dem schönen Dämmer des Alkohols nur schwer auszuhalten sein würde.

»Es war zwei Uhr, oder?«, fragte sie.

Sander lächelte und streichelte ihren Rücken, als sie sich auf die Bettkante setzte.

»Das haben wir bestimmt schon 14 Mal kontrolliert«, erwiderte er.

Sie holte Luft und schluchzte ein wenig.

»Ich wünschte, Amalia wäre hier und würde sie alle kennenlernen«, flüsterte sie.

Sander setzte sich auf und zog sie an sich.

»Das wünschte ich auch«, sagte er. »Aber jetzt müssen wir mal sehen, was das Nächstbeste ist. August und du, ihr hättet ein ganzes Leben als Geschwister haben sollen. Aber es ist anders gekommen.«

Annie wischte sich die Tränen ab.

»Es tut immer noch schrecklich weh«, sagte sie. »Und dann dieses arme Mädchen, das da mit nur einem Bein rumhinkt. Ist sie nicht schon genug bestraft?«

Sander erwiderte nichts.

Das war eine Sache, über die sie sehr unterschiedlicher Meinung waren, und er hatte nicht vor, seinen Standpunkt zu ändern.

Es half nichts, dass Bella Silver in der Nacht, in der Amalia starb, ein Bein verloren hatte. Es half auch nichts, dass sie weinte und um Verzeihung bat. Sie war aktiv an Amalias Tod beteiligt gewesen, deren Leben doch eben erst beginnen sollte, und dafür musste sie, und die anderen auch, bestraft werden. Sander hatte nicht vor, ihr oder nur ihren Freunden in irgendeiner Weise zu verzeihen. Niemals.

Sein Handy blinkte.

Mikaela meldete sich.

Sie schrieb, sie wäre auch gerne bei der Hochzeit dabei gewesen, und bat sie, August und Maria zu grüßen.

Sander schickte drei Herzen als Antwort.

Sie durften das Kind, das sie immer noch hatten, nicht vergessen.

Sie musste gleichzeitig trauern und froh sein können. So machte Mikaela das, und dann mussten die Eltern das auch hinkriegen. Sander hatte sich eine neue Uhr gekauft. Eine, die funktionierte. Die alte, die bei Amalias Tod stehengeblieben war, bewahrte er in einer Schachtel ganz hinten im Schrank auf. Ein kleiner Teil von ihm hatte sich ein Wunder gewünscht, dass die Uhr wieder anfangen würde zu laufen, wenn er erfahren hatte, was Amalia zugestoßen war. Doch das geschah natürlich nicht, und vielleicht war es auch nur gut so. Er hatte so vieles andere, wofür er dankbar sein konnte, so viele andere Wunder zu bewahren. Zum Beispiel, dass Annie wieder zurück an seiner Seite war.

Sie legte ihre Stirn auf seine.

Sander sah so viel von August in ihrem Gesicht.

In ihrer ganzen Erscheinung war so viel von der Strindberg-Familie.

Annie flocht ihre Finger in seine.

»Denk doch nur, da habe ich meinen eigenen Bruder abgewiesen, als er in Genf zu Papa kam«, flüsterte sie.

Sander atmete schwer.

»Du wusstest ja nicht, wer er war«, entgegnete er.

»Aber jetzt weiß ich das«, sagte sie. »Und ich werde ihn nicht mehr loslassen.«

Annie drückte seine Hand. Was sich in ihrem Kopf abspielte, das wusste nur sie selbst, aber er hoffte, dass sie dasselbe fühlte wie er: dass alles ein klein wenig heller geworden war. Leichter. Dass die Trauer, die zuvor das Gewicht eines Felsens gehabt hatte, unter dem sie zerdrückt worden waren, zu einem Stein geworden war, den man in einem Rucksack tragen konnte. Er wollte das Gewicht dieses Steines sein ganzes Leben lang spüren, wollte Amalia niemals vergessen. Aber es musste möglich sein zu atmen, zu leben. Sander hoffte und glaubte auch, dass dies möglich war.

Denn heute war ein neuer Tag.

Und sie gingen auf eine Hochzeit.

Dann würden sie zurück nach Tromsö reisen. Zurück in den Alltag und den Kampf, den sie unterbrochen hatten, um bei der Hochzeit von August und Maria dabei zu sein. Annie würde wieder in ihre geliebte Bibliothek gehen, und er würde Kontakt zu seinem ehemaligen Arbeitgeber aufnehmen, ob er dort vielleicht noch von Nutzen sein könnte.

Die Sonne schien und wärmte sie.

Im Moment hatten sie zumindest einander, und sie hatten eine gesunde, starke Tochter.

In so einer Gegenwart müsste man doch leben können.


Als Maria aufwachte, tat ihr der Rücken weh. Gabriella und sie hatten entschieden, in der Bootshütte zu übernachten, und das war eine außerordentlich dumme Idee gewesen. Zum einen waren die Schlafplätze dort viel zu hart, und zum anderen war die Nacht zu kalt gewesen.

Maria fühlte sich steif und zitterte. Aber Gabriella sah fröhlich aus. Sie saß mit nassen Haaren draußen auf dem Steg.

»Komm, nimm ein Bad, bevor wir nach Kungshamn fahren«, schlug sie vor. »Dann wirst du gleich viel frischer sein.«

Maria setzte sich auf und rieb sich schlaftrunken die Augen. Die Stylistin würde sie in der Pension von August treffen. Hier im Bootshaus war es unmöglich, sich schön zu machen, und das Haus auf Hovenäset war bereits voller Gäste.

Sie griff nach ihrem Telefon.

Ihre Mutter, die auf Sofia aufpasste, hatte ein Morgenbild von ihnen beiden geschickt. Ray-Ray hatte sich auch gemeldet. Einer der Gäste war über Nacht krank geworden und hatte abgesagt. Maria schämte sich ein wenig, wie erleichtert sie war, dass es sich um einen von Augusts Freunden handelte. Das bedeutete, dass ihre kleine Armee aus Freunden und Familie noch intakt war.

»Ist jemand auf dem Steg?«, fragte sie ihre Schwester.

Gabriella schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte Maria und zog Schlafanzug und Unterwäsche aus.

Dann tauchte sie nackt in das salzige Wasser.

Verdammt, war das kalt.

Überall.

Aber gleichzeitig so erfrischend.

Gabriella lachte und fotografierte sie beim Schwimmen.

»Hallo?«, rief Maria. »Ich habe nichts am Leib.«

»Ich weiß«, sagte Gabriella grinsend. »Ich brauche doch Erpressungsmaterial, wenn wir alt sind.«

»Wenn wir alt sind?«, fragte Maria und stieg die Badeleiter hoch. »Warum dann?«

»Ich habe jetzt schon das Gefühl, als würdest du dann viel netter wohnen als ich«, erklärte Gabriella. »Vielleicht verweigerst du mir einen Platz in deinem Zuhause, wenn ich dich nicht irgendwie erpresse.«

Maria lächelte.

»Ich würde dir niemals etwas verweigern«, sagte sie. »Das weißt du doch.«

Gabriella nickte.

»Das gilt auch für mich.«

Sie zeigte auf einen Korb, der auf dem Steg stand.

»Ich war oben im Haus und habe Frühstück geholt«, sagte sie.

»Wie nett!«, antwortete Maria und trocknete sich mit einem Handtuch ab.

Dann zog sie Unterwäsche und ein Kleid an.

»Alles gut?«, fragte Gabriella.

Maria nickte.

»Mehr als gut«, sagte sie. »Alles fühlt sich sehr ruhig und würdevoll an. Irgendwie unter Kontrolle, aber trotzdem aufregend.«

Sie meinte das wirklich. Die letzten Wochen waren ein einziger Tumult gewesen. Sie hatte erfahren müssen, wie es sich anfühlte, verfolgt zu sein, war aber auch daran erinnert worden, wie stark der Gemeinschaftsgeist bei der Polizei war. Es gab eigentlich keine Grenzen dafür, was alle leisteten, um die Sicherheit von Kolleginnen und Kollegen zu gewährleisten, und das war etwas sehr Schönes. Fredrik, der Polizist, der die entscheidenden Beweise gefunden hatte, aufgrund derer man ihren Stalker festnehmen konnte, war ein Kollege, den Maria schon über 15 Jahre kannte.

»Ist doch klar, dass wir zusammenhalten«, hatte er gesagt, als Maria sich bei ihm für seinen Einsatz bedankt hatte.

Die Worte rührten sie.

Die Truppe konnte nicht stärker sein als ihr schwächstes Glied. In einer Behörde, deren wichtigster Auftrag es war, Recht und Ordnung im Land aufrechtzuerhalten, war kein Platz für mangelnde Solidarität oder Empathie.

Der Täter, Simon Eriksson, hingegen war mit der Entwicklung natürlich nicht so zufrieden.

Er saß in Untersuchungshaft, bestritt aber das Verbrechen, obwohl man mehrere kurze Filme von Maria auf seinem Handy gefunden hatte. Im Grunde war es nicht seltsam, dass er die Tat abstritt, das hatte er ja bereits bei allen anderen Gelegenheiten getan, als er auf der Anklagebank saß. Noch hatten sie nicht erklären können, wie er an ein Los gekommen war, auf dem sich Marias Fingerabdrücke befanden, aber vielleicht war das auch gar nicht nötig. In seiner letzten SMS hatte er Maria bedroht, und das war strafbar. Erschwerend kam hinzu, dass sie Polizistin war und er ein Verbrecher, dessen Verurteilung sie möglich gemacht hatte. Er würde wahrscheinlich keine längere Strafe bekommen, aber hoffentlich würde ein weiterer Gefängnisaufenthalt abschreckend oder beruhigend auf ihn wirken.

Gabriella servierte Maria Kaffee und schimpfte mit ihr, als sie sich wieder nach ihrem Telefon streckte.

»Du kannst heute unmöglich arbeiten«, mahnte sie. »Oder womöglich lernen.«

Maria lächelte. Ihr war das Kunststück gelungen, alle Prüfungen außer der Hausarbeit, an der sie gearbeitet hatte, als Bella verschwand, zu bestehen. Den Rest würde sie über den Sommer fertig machen, und dann konnte sie ab Herbst wieder ganz normal arbeiten.

»Ist das so offensichtlich?«, fragte sie.

»Yes«, erwiderte Gabriella und verdrehte die Augen.

Ihrer Schwester schien es gut zu gehen, und das freute Maria. Denn Gabriella hatte kürzlich jemanden kennengelernt, und eine bessere Neuigkeit hätte es gar nicht geben können. Noch war der Mann der Familie nicht vorgestellt worden, aber Maria hoffte, ihre Schwester und die neue Liebe zu einem Abendessen einladen zu können, sowie die Hochzeit vorüber war.

»Fühlt es sich okay an, heute Henrik zu treffen?«, fragte sie nebenbei, während sie sich ein Brot machte.

Gabriella nickte.

»Vollkommen okay«, sagte sie. »Und cool, seine neue Freundin zu treffen. Es ist doch total crazy, was mit seiner Onkologin anzufangen.«

Maria lachte laut.

»Entschuldige, aber mich erstaunt das gar nicht«, erwiderte sie.

Gabriella verzog das Gesicht.

»Mich, ehrlich gesagt, auch nicht«, sagte sie.

Cassandra gehörte ganz klar zu den großen Überraschungen der Hochzeit, nur noch übertroffen von Augusts neu gefundener Schwester. Das war, wie Henrik es ausdrückte, eine richtige »insane story«, und Maria wurde ganz warm ums Herz, wenn sie sah, wie August immer strahlte, wenn die Sprache auf die Schwester kam. Er wünschte sich nichts mehr als eine größere Familie, und nun hatte er die bekommen.

Einen Schatten über die neu gewonnene Beziehung warf lediglich, wie Sander und Annie von der Ermittlung betroffen waren, in der es ursprünglich ja um Bella Silvers Verschwinden gegangen war. Nun war Bella wegen Totschlags an Jens angeklagt. Der Tatbestand des Mordes konnte nicht erhärtet werden. Bobby saß in Untersuchungshaft und würde wegen Beihilfe und Strafvereitelung angeklagt werden.

Maria wurde ganz anders, wenn sie an die Ermittlung dachte.

So viel Leid und so junge Menschen.

Und um keinen konnte es einem so leidtun wie um Amalia, Augusts verlorene Nichte. In dem Fall würde niemand verurteilt werden. Die Staatsanwaltschaft konnte nicht belegen, dass Bella und die anderen Beteiligten mit Absicht versucht hätten, Amalia etwas anzutun. Die Handtasche, die auf Guleskär gefunden wurde, hatte Bella in der Nacht, in der Amalia ertrunken war, vom Badeplatz mitgenommen. Das war keine rationale Entscheidung gewesen, sie hatte einfach das Gefühl gehabt, etwas von dem schrecklichen Ereignis mitnehmen zu müssen.

Lange hatte sie die Tasche ganz hinten in ihrem Schrank aufbewahrt, sie dann aber mit zu dem schicksalhaften Treffen mit den anderen genommen. Als sie dann in aller Eile die leeren Räume von UFO Gothia verließ und um ihr Leben lief, um dem Zorn von Jens zu entkommen, hatte sie die Tasche dabei. In der Vernehmung hatte Bella erzählt, dass sie eine Art von Beweis für eine Selbstanzeige dabeihaben wollte. Was die Tasche, die bis auf das Notizbuch und die Sonnenbrille leer war, beweisen sollte, verstand Maria nicht, aber das war auch nicht wichtig. Hauptsache war, dass die Ermittlung so schnell wie möglich beendet werden konnte.

Maria schloss die Augen, wandte das Gesicht zur Sonne und ließ sich wärmen.

In wenigen Stunden würde sie am schönsten Ort der Welt die Braut des besten Mannes der Welt werden. Ihre ganze Familie und alle, die sie am meisten liebte, würden dabei sein. Das würde ohne Frage einer der besten Tage in ihrem Leben werden, übertroffen nur noch von dem, an dem sie Mutter geworden war.

Gabriella sah auf die Uhr.

»Das Taxi wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte sie. »Ich habe darum gebeten, dass wir am Platz oben abgeholt werden.«

Maria kam auf die Füße.

»Dann räumen wir hier mal auf.«

Gemeinsam und mit denselben schnellen Bewegungen machten sie sich an die Arbeit. So war es schon immer gewesen, wenn sie zusammen waren. Das Frühstück wurde eingepackt, und dann begaben sie sich zum Taxi. Das wartete wie verabredet unter den großen Ulmen auf dem Platz, und als Maria hinten einstieg, sah sie ein paar neugierige Nachbarn ihr zuwinken.

Als wäre ich aus dem Königshaus, dachte Maria und kicherte, während sie zurückwinkte.

Die Fahrt nach Kungshamn verging wie im Flug.

Augusts Laden war über den Hochzeitstag geschlossen, und im oberen Stockwerk, der Pension, waren jede Menge Leute untergebracht. Seine Schwester Annie eilte vorbei und umarmte Maria. Annie war nur halb so groß wie ihr Bruder, aber ihre Umarmung ebenso innig.

»Weißt du was«, sagte Maria zu Gabriella, »ich glaube, wir machen das anders. Lass uns wieder runtergehen. Wir können uns im Laden schminken. Da ist es ruhiger.«

»Gut«, sagte Gabriella und eilte zur Treppe, wo die Stylistin schon mit ihren Taschen hinaufgehen wollte.

Maria folgte, und kurz darauf saß sie auf einem hohen Hocker mitten im Laden.

»Hier ist gutes Licht«, sagte die Stylistin und begann, ihre Sachen auf Augusts Schreibtisch zu legen.

Maria lächelte und sah zu den Schaufenstern, durch die sanftes Sonnenlicht strömte.

Da fiel ihr Blick auf etwas, und sie hielt die Hand über ihre Augen, um besser zu sehen.

»Gabriella, sag mal, was steht da hinten ganz rechts?«, fragte sie und zeigte darauf.

Die Schwester strahlte.

»Ich glaube, das ist eine Spieldose«, sagte sie. »Sieh mal, die kleinen Pferdchen.«

In Marias Kopf begannen die Gedanken zu kreisen.

»Bitte, gib mir die doch mal«, bat sie.

Gabriella holte die Spieldose, und Maria bekam das erstaunlich hübsche Stück in die Hände und hielt es vor sich hin.

Ihr Puls schlug schneller.

Das kenne ich, dachte sie. Ich bin mit diesem Karussell schon gefahren.

Eine Erinnerung pochte im Hinterkopf.

Fest und Party. Ein Abend, der noch nicht dunkel war. Nackte, sonnengebräunte Arme und frohe Gesichter. Viele Menschen um sie herum, aber auf dem Karussell waren nur zwei Erwachsene. Maria und ein Kollege.

Ein sehr lustiger Abend.

Dänemark, dachte Maria. Kopenhagen. Wir waren im Tivoli, um zu feiern, dass der Kurs zu Ende war.

Ein Kurs oder eine Fortbildung, die sie vor einer Ewigkeit in der dänischen Hauptstadt absolviert hatte. Sie und eine Reihe von Kolleginnen und Kollegen aus verschiedenen Teilen Schwedens.

»Maria, was ist denn?«

Gabriella sah sie besorgt an.

Maria schüttelte den Kopf. Sie musste August später nach diesem Karussell fragen. Natürlich konnte es kein bisschen mit ihrem Abend im Tivoli von Kopenhagen zu tun haben, jenem einzigen Abend, der ihr scheinbar völlig entfallen war, als es um die Liste der Male ging, bei denen sie ein Los gekauft hatte.

Marias Hände zitterten ein wenig, als sie ihrer Schwester die Spieldose zurückgab. Das Los. In einem Päckchen. Mit rotem Papier und weißer Schleife. Genau wie eine dänische Flagge.

Jetzt mal ruhig, dachte Maria. Ganz ruhig.

Das Hirngespinst unternahm einen letzten Versuch, ihr neue Wahrheiten einzuflüstern. Könnten das Päckchen und die Spieldose sorgsam platzierte Hinweise sein, die der Stalker bewusst hinterlassen hatte? Wie passte dann der Mann, der nun in Untersuchungshaft saß, in dieses Spiel? Wie hätte er in den Besitz eines Loses kommen können, auf dem ihr Fingerabdruck war?

»Maria?«, fragte Gabriella wieder.

Maria lächelte.

»Das sind nur die Hochzeitsnerven«, erwiderte sie schnell.

Sie holte tief Luft und konzentrierte sich auf das Schminken.

Vielleicht sollte man noch weiter über die Spieldose und das Päckchen nachdenken, aber nicht heute.

Das Leben war schön, und sie war bereit zu lieben und geliebt zu werden.

Dieser Tag gehörte ihr und August.

Niemandem sonst.


»Einen Quickie würden wir noch schaffen, wenn du willst.«

Ray-Ray legte den Arm um Vendelas Hüften und küsste sie in den Nacken. Sie stand nackt im Badezimmer und schminkte sich für die Hochzeit. Ray-Ray fand, die Zeit könnte besser genutzt werden.

Doch Vendela schüttelte den Kopf.

»Hör auf, mich abzulenken«, sagte sie. »Ich habe nur auf dem einen Auge Wimperntusche, wenn ich so auf die Hochzeit gehe, sehe ich komplett idiotisch aus.«

Ray-Ray grinste.

»Du bist viel zu hübsch, um idiotisch auszusehen«, sagte er. »Brauche ich auch Wimperntusche?«

Sie betrachtete ihn im Badezimmerspiegel.

»Nein«, sagte sie. »Aber vielleicht ein bisschen Kajal?«

Schaudernd wich er zurück.

»Lieber nicht«, sagte er.

Vendela kicherte.

»Du hast eine sehr kindische Männlichkeit, weißt du das?«

Er stöhnte laut.

»Kindische Männlichkeit? Weil ich mich nicht schminken will, sondern finde, dass ich ganz gut aussehe, so wie ich bin? Was meiner Meinung nach übrigens auch für dich gilt.«

Vendela lächelte.

»Du bist hübsch«, sagte sie.

»Du auch«, erwiderte er.

Er streichelte ihren Po und verließ das Badezimmer.

Hoffentlich bildete er sich das nicht nur ein, aber sie schienen doch weitergekommen zu sein. Tatsächlich war er positiv überrascht davon, wie nett es mit ihrem Vater war. Die beiden Männer waren sogar nur zu zweit auf ein Bier gegangen, und widerwillig musste Ray-Ray zugeben, wie großartig es war, im Zusammensein mit ihrem Vater auch Vendela richtig kennenzulernen.

In seiner Familie hatte Vendela leider nicht denselben Erfolg gehabt, das musste er lächelnd zugeben. Sie hatte vor ein paar Wochen samstagabends mit ihm und den Kindern zu Abend gegessen, das war ganz genauso furchtbar gewesen, wie er gehofft hatte. Lill-Malin war etwas im Hals stecken geblieben (okay, das hatte er natürlich nicht erhofft), und als sie endlich wieder Luft bekam, waren alle Kinder schon in Aufruhr und brüllten sich durch den Rest des Abends. Sogar die ältesten beiden, Eskil und Nathalie, waren laut und unruhig gewesen, und das machte es richtig schlimm. Seither hatte Vendela nach keinem weiteren Familienzusammensein gefragt. Und die Kinder auch nicht.

Nathalie allerdings hatte ihrem Vater nach dem Abendessen die Ohren lang gezogen.

»Papa, jetzt mach keinen Fuck mit Vendela«, hatte sie gesagt. »Die scheint nämlich mal richtig normal zu sein.«

Nathalie schien Vendela zu mögen, und das freute ihn natürlich, aber vor allem war er erleichtert, dass es sich als relativ einfach erwiesen hatte, Nathalie wieder auf die richtige Bahn zu lenken. Zumindest hatte sie aufgehört, die Schule zu schwänzen und zu lügen – zumindest, soweit Ray-Ray und Stina, die nun regelmäßiger miteinander sprachen, das erkennen konnten. Außerdem hatte sie sich bereit erklärt, einen Psychologen aufzusuchen. Das war der Vorschlag ihrer Mutter Stina gewesen, und Ray-Ray hatte den auch unterstützt unter der Bedingung, dass er über die Arbeit einen guten Therapeuten suchen dürfe. Auf keinen Fall wollte er, dass Stina für einen so wichtigen Auftrag welche von ihren samtweichen Softies engagierte.

Ihrer beider Einsatz hatte Erfolg.

Nathalie funktionierte ungefähr wieder so wie immer, aber er war natürlich nicht so dumm, nicht zu wissen, dass sie trauern musste, und es wäre ziemlich naiv, zu glauben, dass die Ordnung komplett wiederhergestellt wäre. Sie hatte sowohl die Beziehung zu Bobby als auch zum UFO-Verein verloren, die in den letzten Monaten beide einen Gutteil ihrer Zeit in Anspruch genommen hatten. Ray-Ray war so wütend, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde, wenn er daran dachte, wie Bobby ihre Hingabe ausgenutzt hatte, um Hilfe beim Verstecken von Bella zu bekommen. Aber das hatte Nathalie natürlich nicht gewusst. Nein, sie hatte gedacht, sie würde Essen für einen Freund des UFO-Vereins bringen, der sich verletzt hatte, als er nach UFOs Ausschau hielt, und nun nicht wagte sich behandeln zu lassen, weil er solche Angst hatte, ausgelacht zu werden. Das hatte Nathalie gekauft, und ebenso die Idee, sie müsse sich beweisen, um Mitglied im Verein werden zu dürfen.

Das hatte sie zu großen Teilen während ihrer Schulstunden erledigt und auch an Abenden und Wochenenden, und so war sie an Orte ohne Handynetz geraten. Sie hatte nach UFOs gesucht, die sie auf ein Foto bannen könnte. Und zusammen mit Bobby hatte sie stundenlang UFO-Dokumentationen geschaut und die Aussagen von Zeugen gelesen. Bobby war, was seinen Glauben an UFOs anging, vollkommen aufrichtig, aber seine Art, Nathalie zu behandeln – und ebenso auch die Norwegerin Amalia, die aufgrund einer seiner schrägen Ideen ertrunken war –, brachte Ray-Ray regelmäßig auf die Palme.

Verdammtes Arschloch.

Ray-Ray erinnerte sich nur mit Hass an die Minuten im Keller, als er glaubte, dass sie bei lebendigem Leib verbrennen würden, war aber zu der Überzeugung gelangt, es wäre das Beste, einfach weiterzuarbeiten und darüber hinaus die notwendigen Schlüsse und Lehren aus dem zu ziehen, was geschehen war.

»Teufel noch mal«, hatte Roland gesagt. »Wieso habt ihr nicht auf die Verstärkung gewartet?«

Darauf hatten sie keine gute Antwort. Sowohl Ray-Ray als auch Maria hatten versprochen, so etwas nie wieder zu tun, aber so richtig glaubte das keiner. Das Leben als Polizist hielt manchmal unerwartete Herausforderungen bereit und verlangte rasche Entscheidungen, und es war unmöglich, im Vorhinein zu sagen, wie man damit umgehen sollte.

Es schmerzte aber ungemein, dass es ausgerechnet Nathalie war, die zu ihrer Rettung kam. Sie hatte die Schule geschwänzt, um mit Bobby zusammen zu sein, aber er hatte sie abgewiesen. Das war in der vergangenen Woche schon mehrere Male passiert, und Nathalie war misstrauisch geworden, ob da irgendwas lief. Natürlich dachte sie, er hätte sich in eine andere verliebt, und deshalb hatte sie beschlossen, ihn aufzusuchen und zur Rede zu stellen. Die alten UFO-Räume waren der erste Ort, an dem sie suchte, nachdem sie festgestellt hatte, dass er nicht bei der Arbeit war. Als sie begriff, was da gerade passierte, handelte sie rein instinktiv.

»Ich habe einfach so fest ich konnte zugeschlagen«, hatte sie zu Ray-Ray gesagt.

Sein Handy klingelte laut und gellend und riss ihn aus allen Gedanken, die in seinem Kopf herumfuhren.

Die Hochzeit, dachte er. Ich muss mich auf die Hochzeit konzentrieren.

Aber das war leichter gesagt als getan, solange er halb nackt und sehr scharf im Schlafzimmer stand.

Erstaunt stellte Ray-Ray fest, dass es Gunnar Wide war, der hier anrief. Augusts Waffenträger und Ersatz-Papa.

Ray-Ray setzte ein Headset auf und ging ran, während er sich gleichzeitig ein Paar Hosen anzog.

»Was kann ich für dich tun, mein Sohn?«, fragte er.

»Dass du aber auch über alles immer Witze machen musst«, erwiderte Gunnar mit seiner gewohnten, leicht verärgerten Stimme.

Ray-Ray lächelte.

»Es ist doch ein Tag der Freude«, antwortete er. »Da muss man mal scherzen dürfen.«

Im Telefon knasterte es.

»Ich weiß ja nicht, wie freudig wir sein sollten«, sagte Gunnar. »Denn ich glaube, ich könnte vielleicht etwas Dummes getan haben, und … ich weiß schon, dass es komisch ist, wenn ich jetzt damit ankomme, aber ich glaube, ich habe etwas, was du sehen solltest.«

Zögerlich zog Ray-Ray den Reißverschluss seiner Hose zu.

Was hatte sich Gunnar denn wieder ausgedacht?

»Kann das wirklich nicht warten?«, fragte Ray-Ray. »Die Hochzeit beginnt in wenigen Stunden, und ich habe noch ziemlich viel zu erledigen.«

»Ich weiß«, sagte Gunnar. »Deshalb bin ich hier.«

»Hier?«, echote Ray-Ray misstrauisch.

Gunnar schwieg einen Moment, dann sagte er:

»Ich habe den Fahrdienst genommen. Stehe draußen vor deiner Tür. Oder besser gesagt, vor der Tür von deiner Freundin.«

Ray-Ray richtete sich auf.

Was zum Teufel redete der da?

Er zog sich ein T-Shirt über den Kopf und huschte gleichzeitig zum Küchenfenster.

Tatsächlich, da draußen saß Gunnar in seinem Rollstuhl.

Das hier geht gar nicht, dachte Ray-Ray. So übergriffig durfte man nicht sein.

Als er die Eingangstür öffnete und zu Gunnar rausging, war er einigermaßen wütend.

»Hör mal«, sagte er. »Ich mag dich, aber das hier war keine gute Idee. Du hättest den richtigen Moment abwarten können.«

Gunnar sah sauer aus.

»Es kann nicht warten«, sagte er. »Es hat bereits viel zu lange gewartet.«

Nun war Ray-Ray total verwirrt.

»Aber das könnte noch ein kleines bisschen länger warten, oder?«, sagte er und erkannte, einen Fehler begangen zu haben.

Das hier würde die Diskussion nicht voranbringen. Alles, was er zustande brachte, war eine Wiederholung des Wortes »warten«, und das nutzte keinem von beiden etwas.

Gunnar senkte den Blick und wedelte ein wenig mit seinem Handy.

»Bevor ich dir das zeigen konnte, musste ich die Hilfe von meinem Jungen in Anspruch nehmen«, murmelte er. »Ich habe mich nicht getraut, August um Rat zu fragen.«

Ray-Ray betrachtete den Alten eingehend.

Er war irgendwie nicht er selbst. Er sah besorgt aus und fast ein wenig ängstlich.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Gunnar seufzte.

»Als August in der Schweiz war, da saß ich ja allein im Laden«, begann er. »Es war nicht so leicht, alles ganz unter Kontrolle zu halten. Also … habe ich meinen Jungen gebeten, in der einen Ecke des Ladens eine Kamera zu installieren. Obwohl August gesagt hat, dass er absolut keine Kamera dahaben will, wenn Kunden im Laden sind, und er findet auch, die Alarmanlage würde genügen, wenn der Laden geschlossen ist.«

Ray-Ray atmete schwer.

»Ich verstehe«, sagte er. »Das war natürlich dumm von dir, aber im Moment ist August ja mit anderem beschäftigt, und ich schlage vor, dass wir …«

»Ich bin ja noch nicht fertig«, unterbrach ihn Gunnar wütend. »Erst habe ich gar nicht mehr an die Sache gedacht, denn ich verstand ja nicht, warum das Papier so wichtig für August war. Aber neulich ist mir eingefallen, dass ich vielleicht etwas auf der Kamera eingefangen haben könnte, und als mein Sohn und ich jetzt die Filme durchgegangen sind, stellte sich heraus, dass ich recht hatte.«

Ray-Ray schüttelte den Kopf.

»Wovon redest du denn jetzt, Gunnar?«, fragte er.

»Das Papier«, wiederholte Gunnar. »Das rote Geschenkpapier, zu dem August mir so viele Fragen gestellt hat. Das, was ich Sander gegeben habe. August fragte mehrere Male, wer alles von dem Papier was bekommen hat, und ich habe gesagt, zwei Leute, war aber nicht sicher, ob nicht jemand sich an der Papierrolle bedient hat, wenn ich mal nicht dabei war. Und an die Kamera habe ich nicht gedacht, weil dieses Papier wirklich nicht sonderlich teuer war, und ich wollte es ja als Service für unsere Kunden. Aber dann habe ich durch die Polizei mitbekommen, warum August sich für das Papier interessierte, und da kam die Sache in ein ganz anderes Licht. Du weißt ja vielleicht, dass ich neulich vernommen worden bin.«

Ray-Ray nickte und merkte, wie es ihm im Nacken zu kribbeln begann.

Was redete der Alte hier? Hatte er auf Film eingefangen, wie sich Simon Eriksson an dem Papier bediente, mit dem er später das verdammte Los eingepackt hatte?

»Wo ist der Film?«, fragte er.

Gunnar winkte wieder mit dem Handy.

»Hier«, sagte er. »Mein Sohn hat gesagt, ich soll sagen, dass wir auch das Rohmaterial haben, und dass alles, was hier im Handy ist, nur ein kurzer Schnippel ist.«

Ray-Ray nahm stumm das Handy entgegen.

Er war die ganze Zeit beunruhigt gewesen, weil sie möglicherweise nicht würden beweisen können, dass der Mann sich Maria gegenüber verbrecherisch verhalten hatte, aber das hier konnte alles verändern.

Die Sonne brannte, während er aufs Display sah.

Halleluja!

Angespannt setzte er den Film in Gang. Deutliche Bilder liefen übers Display, und Ray-Ray drehte sich eilig herum, sodass die Sonne nicht so auf dem Bildschirm blendete.

Er starrte auf das Telefon.

Der Laden war fast komplett zu sehen. Gunnar war nicht da, und auch kein anderer Kunde. Doch dann ging die Ladentür auf, und jemand kam herein. Ein großer Mann mit roten Haaren sah sich um. Erst schien er zu zögern, dann drehte er eine Runde durch den Laden.

Und schien die Papierrolle zu bemerken, die in einem Schirmständer stand.

Mit pochendem Herzen sah Ray-Ray, wie der Mann die Rolle rausnahm, sich ein großes Stück Papier abriss und dann den Laden verließ.

»Was meinst du?«, fragte Gunnar. »Man sieht den Mann doch und alles. Ich weiß sogar, wer das ist, August auch. Ein Kunde, der eine Spieldose vorbeigebracht hat, die wir immer noch nicht verkauft haben. Sollte als Beweis doch ausreichen, oder?«

Ray-Ray ließ das Handy langsam sinken.

Er versuchte, die Bedeutung dessen, was er da gerade gesehen hatte, zu begreifen. Man sollte nicht unnötig viel Aufhebens machen wegen eines so kurzen Filmclips. Doch August war zu 100 Prozent sicher gewesen, dass dieses Papier, welches er in Sanders Tüte gesehen hatte, exakt dasselbe war wie jenes, in das Marias Geschenk eingeschlagen gewesen war. Und der Mann, der die Papierrolle aus dem Laden gestohlen hatte, war nicht derselbe Mann, der in Uddevalla in Untersuchungshaft saß.

»Jetzt sag doch was«, sagte Gunnar und sah Ray-Ray ängstlich an. »Funktionieren die Bilder?«

Ray-Ray vermochte nicht zu antworten, sein Mund fühlte sich seltsam betäubt und staubtrocken an.

Noch eine Stimme, die mit ihm zu reden versuchte. Vendela stand in der Tür. Auch sie sah besorgt aus.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Ray-Ray schüttelte langsam den Kopf.

»Ich glaube, wir müssen Roland anrufen«, sagte er leise. »Und zwar schnell.«


Das schönste Wetter am herrlichsten aller Tage. So würde August seinen Hochzeitstag im Gedächtnis behalten. Wie einen Sommertraum. Doch zwei Dinge würden auch in seiner Erinnerung einen Schatten über den Tag werfen.

Zuerst Ray-Ray. Er war nicht er selbst, aber das merkten nur Menschen, die ihn gut kannten. Er tauchte rechtzeitig am Kärleksvägen auf und lächelte höflich die Gäste an, die bereits vor Ort waren und in Augusts und Marias Garten zu Aperitifs eingeladen waren. Er umarmte zuallererst August und fragte nach Maria (und wurde daran erinnert, dass sie sich natürlich gerade umzog), schüttelte Henrik die Hand, umarmte Gabriella, gab Cassandra die Hand (deren Ausschnitt ihn fast hatte nach vorn fallen lassen). Und dann fragte er ein weiteres Mal nach Maria, und alle begannen zu lachen, aber August sah die ganze Zeit, dass irgendwas nicht stimmte.

Trotzdem versuchte Ray-Ray sich mit einem Scherz.

»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte er August.

»Wie spannend, dass du das fragst«, entgegnete August. »Du musst wissen, wir werden hier heute eine Hochzeit feiern, und ich hätte ein paar Punkte, die ich gern mit meinem Conférencier durchgehen würde.«

Er zog Ray-Ray mit sich ein Stück beiseite. August war bereits fertig angezogen und trug einen hellen Leinenanzug mit Weste und eine handgenähte Fliege, die zu binden Henrik ihm geholfen hatte. Er betrachtete Ray-Ray. Noch nie hatte er Marias Kollegen derart schick angezogen gesehen. Der dunkelblaue Anzug saß perfekt, und das weiße Hemd war tadellos gebügelt, oder vielleicht sogar gemangelt.

»Ist alles okay?«, fragte August. »Du siehst aus, als wäre etwas richtig Schlimmes passiert.«

Ray-Ray zögerte mit der Antwort.

»Nein«, sagte er schließlich. »Es ist nichts passiert, worüber wir jetzt reden müssten. Es hat nichts mit der Hochzeit zu tun und kann definitiv noch einen Tag warten.«

Augusts Magen zog sich vor Angst zusammen.

»Du bist wirklich der Letzte, mit dem ich mich streiten möchte, aber das heißt nicht, dass es unmöglich wäre«, sagte er leise. »Wenn etwas passiert ist, dann will ich es wissen. Egal, ob Hochzeitstag ist.«

Ray-Ray lächelte traurig, was August kein bisschen beruhigte.

»Du hast Haltung, Strindberg«, sagte er und tätschelte ihm ein bisschen zu fest den Arm. »Aber das hier lässt du jetzt mal einfach los und vertraust mir. Okay?«

August wurde von der Sonne geblendet und sah Ray-Ray mit zusammengekniffenen Augen an.

»Okay. Ich lasse los, worauf du gerade herumkaust«, sagte er. »Aber nur unter einer Bedingung.«

Er hielt einen Finger in die Luft und sah, wie Ray-Rays Miene finster wurde. Der Freund war es offensichtlich nicht gewohnt, dass ihm widersprochen wurde.

»Und was könnte das sein?«, fragte er.

August trat einen Schritt näher und beugte sich vor, sodass er Ray-Ray direkt ins Ohr flüsterte.

»Unter der Bedingung, dass du dich zusammenreißt. Denn wenn du weiter so aussiehst wie jetzt, dann wird Maria dich innerhalb von drei Sekunden entlarvt haben, und das möchte ich heute nicht erleben. Ist das klar?«

August sprach gedämpft und war ganz klar für keinen Kompromiss offen.

Ray-Ray starrte ihn erstaunt an, und dann brach er in Lachen aus.

»Wie gesagt«, antwortete er, »du hast Haltung. Und du hast vollkommen recht. Ich werde mich zusammenreißen.«

Er umarmte August herzlich und ging davon.

Der Bräutigam sah ihm nach und schüttelte nur den Kopf.

Irgendwas stimmte nicht, aber er musste darauf vertrauen, dass er das jetzt nicht unbedingt wissen musste.

Hingegen hätte er gern ein paar Worte mit Henrik gewechselt, doch der schien während seines kurzen Meinungsaustauschs mit Ray-Ray verschwunden zu sein.

August bewegte sich rasch durch den Garten. Er begrüßte alle noch einmal, nippte ein wenig an dem Wein, den jemand ihm reichte, küsste Sofia, die dicht gefolgt von Vendela vorbeiwuselte, und betrat dann das Haus. Er warf einen Blick in die Küche, doch da war niemand. Zufrieden lächelte er beim Anblick des hohen Kühlschranks. Der enthielt nicht weniger als sechs verschiedene Torten, die er gebacken hatte.

Marias Eltern kamen aus der Kellerwohnung hinauf, in der sie nächtigten. Sie hatten Augusts Aufzug bereits gelobt, taten das aber einfach noch einmal. Draußen im Garten hatte ein Geiger angefangen zu spielen, und ein Hund, von dem er sich nicht erinnerte, wem der gehörte, bellte laut.

»Welch ein Tag!«, rief Marias Mutter. »Und so herrliches Wetter!«

Sie hatte denselben glitzernden Blick wie Maria, und er musste lächeln. Eines Tages würden auch Maria und er alt sein, und irgendwie freute er sich darauf, mit ihr zusammen alt werden zu dürfen.

»Habt ihr Henrik gesehen?«, fragte August.

Henrik und Cassandra waren im Haus eines Nachbarn untergekommen, der gerade nicht da war, doch August hatte sie nicht dorthin gehen sehen.

Marias Mutter schüttelte den Kopf, aber der Vater nickte.

»Ich glaube, sie sind nach oben gegangen«, sagte er. »Sie schienen etwas zu besprechen zu haben.«

August war unsicher, was er jetzt tun sollte, kam aber zu dem Schluss, dass gerade heute es nichts ausmachen sollte, wenn er sich mit seinen Fragen aufdrängte.

Er dankte den Eltern und stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf.

Oben auf dem Treppenabsatz gab es eine kleine Diele. Links davon befand sich Sofias Schlafzimmer und ein kleineres Wohnzimmer, das Maria und August »Lesezimmer« nannten, was wiederum Annie ganz wunderbar gefunden hatte, als sie durchs Haus geführt worden war. Rechts lag das Schlafzimmer von Maria und August.

Zu seinem Erstaunen war das Lesezimmer leer, aber die Schlafzimmertür zugezogen. Maria würde in der Pension geschminkt und eingekleidet werden, also zögerte er nicht, auf die Tür zuzugehen.

Doch dann hörte er etwas, das ihn erstarren ließ.

Cassandras dunkle Stimme sprach gedämpft:

»Du musst es ihm sagen, Henrik. Es ist nicht in Ordnung, so etwas zu verschweigen.«

Henrik antwortete sofort.

»Ich habe doch bereits gesagt, dass ich es erzählen werde, aber nicht heute. Das hier ist Augusts Tag, ich will, dass er froh ist.«

»Das verstehe ich«, sagte Cassandra. »Aber vielleicht morgen? Oder wenigstens bevor wir nach Hause fahren. Du musst es schließlich erzählen, ehe es zu spät ist. Ich glaube, August würde auch meinen, ein Recht zu haben, es zu erfahren.«

Da verlor August die Geduld.

Was war denn in die Leute gefahren? Dass Ray-Ray rumrannte und sich merkwürdig benahm, konnte er vielleicht noch akzeptieren, aber nicht, wenn sein bester Freund sich so verhielt. Vor allem nicht, wenn man bedachte, dass Henrik gerade erst Krebs gehabt hatte.

Ich glaube, August würde auch meinen, ein Recht zu haben, es zu erfahren.

Das hatte Cassandra gesagt, und da hatte sie voll und ganz recht.

Deshalb dachte er nicht nach, sondern handelte sofort: Er riss die Schlafzimmertür auf und stellte sich gewichtig auf die Schwelle. Seine 1,93 Meter füllten die ganze Tür aus.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Er klang mehr wütend als ängstlich (obwohl er das nicht war), und das erstaunte Henrik. Tatsächlich sah er genauso überrascht aus wie Ray-Ray kurz zuvor.

»Nichts«, sagte er. »Das kann warten.«

»Verdammt noch mal, von wegen«, schimpfte August.

Cassandra legte Henrik eine Hand auf die Schulter.

»Liebling, jetzt spuck es einfach aus«, sagte sie. »Ich warte unten.«

Sie drückte Henrik einen raschen Kuss auf die Wange und verschwand.

Als sie an August vorbeiging, machte er nur so viel Platz, wie unbedingt nötig war.

»Was soll das?«, fragte August, als er und Henrik allein blieben. »Du wirst doch wohl nicht sterben?«

Sofort hatte er einen Kloß im Hals, aber diesmal gelang es ihm, nicht zu weinen.

»Alle müssen sterben«, erwiderte Henrik still. »Aber nein, ich bin momentan nicht sterblicher als du.«

August seufzte erleichtert.

»Verdammt, was du mir für Angst machst«, flüsterte er und hielt sich am Türrahmen fest.

Henrik betrachtete ihn lange, den Kopf leicht schief gelegt. So hatte er auch schon als Kind ausgesehen, wenn er über etwas nachdenken musste.

»Ich meine, was ich heute Morgen gesagt habe«, antwortete er schließlich. »Ich liebe dich, August. Mehr als viele andere, die ich schon geliebt habe, und definitiv mehr als du mich liebst.«

August starrte ihn an und wollte protestieren, aber Henrik war schneller.

»Das ist die Wahrheit, und du weißt es auch«, fuhr er fort. »Du hast immer weniger von dir selbst gehalten als ich, aber ich habe dich immer viel mehr gebraucht als du mich.«

Er lächelte August kurz an.

Ein wehmütiges Lächeln.

August fehlten die Worte. Henriks Behauptung genierte und störte ihn.

»Das stimmt nicht«, erwiderte er entschieden. »Nichts von alldem. Im Herbst, als du krank geworden bist … da habe ich wirklich geglaubt, ich würde den Verstand verlieren.«

Wieder warf Henrik ihm diesen neuen, warmherzigen Blick zu.

»Ich zweifle überhaupt nicht daran, dass du mich wie blöd betrauert hättest, wenn ich gestorben wäre«, sagte er. »Aber überleg doch mal, warum ich mindestens zehnmal mehr an die Westküste reise, um dich zu besuchen, als du nach Stockholm kommst.«

August öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Henriks Worte verblüfften ihn. Er meinte, Hunderte von Antworten darauf zu haben, warum Henrik öfter nach Hovenäset reiste als August nach Stockholm, obwohl er es doch gewesen war und nicht Henrik, der sich hier niedergelassen hatte. Doch keiner dieser Gründe war von größerem Gewicht, das musste er jetzt einsehen.

Henrik nickte sanft, als er sah, wie August einfach nichts einfiel.

»So ist es«, sagte er. »Aber das macht nichts. Es gibt immer einen, der mehr will.«

Er streckte sich.

»Wir können nicht leugnen, dass mich das, was ich im letzten Jahr durchgemacht habe, verändert hat. Ich glaube tatsächlich, ein klügerer und besserer Mensch geworden zu sein. Und – höre und staune – ich habe mich verliebt. Cassandra ist das Beste, was mir je passiert ist, und … und nun kommt die Neuigkeit: Sie hat einen Job in Neuseeland bekommen, und ich werde mit ihr ziehen. Wir reisen in vier Wochen ab und werden für drei Jahre weg sein.«

Zum Glück hielt August den Türrahmen bereits umklammert, denn sonst wäre er umgefallen.

»Drei Jahre?«, fragte er. »Aber ihr habt euch grade erst kennengelernt.«

»Keiner von uns beiden glaubt an Fernbeziehungen«, sagte Henrik entschieden. »Und mal ganz ehrlich, was sollte ich schon riskieren? Die meisten meiner Klientinnen und Klienten kann ich aus der Entfernung betreuen, und dort kann ich mir ja wohl neue besorgen. Oder ich könnte versuchen, etwas weniger zu arbeiten. Ich habe gehört, das soll Spaß machen.«

Henrik lächelte und zwinkerte August zu.

Als er sah, dass dies August nicht locker machte, sagte er rasch:

»Ich möchte nichts lieber, als dass ihr kommt und uns besucht. Hörst du? Ich bin immer noch Sofias Patenonkel und immer noch derselbe unmögliche Typ, der ohne dich nicht klarkommt. Aber vergiss nicht, August, du hast jetzt eine Schwester. Schaffe dir eine Nähe zu ihr. Denn ich finde, sie scheint ein unglaublich netter Mensch zu sein.«

Wie im Nebel ging August durchs Zimmer und schlang die Arme um Henrik.

»Wir kommen und besuchen euch«, flüsterte er, und diesmal versuchte er gar nicht erst, die Tränen aufzuhalten. »Wir kommen. Denn ich kann auch nicht ohne dich sein.«

Henrik erwiderte seine Umarmung. Hart und innig.

Aber dann schob er ihn von sich.

Und August sah zum ersten Mal seit Ewigkeiten Henrik weinen.

»Mein Gott«, sagte sein Freund und wischte sich schnell die Wangen. »Das hier darf niemand erfahren. Hörst du?«

August lachte gedämpft und legte eine Hand auf Henriks Schulter.

»Das Reisedatum bestimmen wir später«, sagte er. »Jetzt will ich erst mal heiraten. Möchtest du dabei sein?«

Henriks grinste sein breitestes Grinsen.

»Das weißt du ja wohl, dass ich das will!«

Und so war die Stimmung, als August Strindberg Maria Martinsson heiratete. Die Sonne schien, das Meer war salzig und der Wind lau. Kein Auge blieb trocken, aber niemand wusste, warum ausgerechnet August und Henrik mehr weinten als alle anderen. Und es wusste auch niemand, warum der Conférencier Ray-Ray so angespannt aussah oder warum Gunnar in seinem Rollstuhl so schweigsam war.

Ray-Ray und Vendela hatten auf dem Kryssnäsberget eine kleine Hochzeitsbühne aufgebaut, und die war mit Blumen in allen Farben des Sommers geschmückt. Einen Weg zum Altar hatten sie nicht, und um über die Felsen zu kommen, mussten Maria und August im Zickzack durch die Reihen der Gäste gehen. Alle jubelten, sodass die Musik kaum zu hören war. Maria streckte den Blumenstrauß schon bevor sie angekommen waren zum Himmel, und August fand, dass sie ganz objektiv betrachtet die schönste Braut war, die er je gesehen hatte. Ganz in Weiß gekleidet und mit Blumen im kastanienbraunen Haar, ging sie Hand in Hand mit August.

Die Pfarrerin, die überredet worden war, sie draußen auf den Klippen zu trauen, empfing sie mit offenen Armen, und als sie sprach, musste Ray-Ray die Gäste ermahnen, leise zu sein, damit man überhaupt die Trauung verfolgen konnte.

Doch von einer langen Zeremonie konnte keine Rede sein.

Nur wenige Minuten später erklärte die Pfarrerin sie für verheiratet, und August beugte sich vor, um seine Braut zu küssen. Jubel brandete wieder auf, und Gabriella kam mit Sofia angeschlichen, die mit aller wünschenswerten Deutlichkeit klarmachte, dass sie zu ihren Eltern wollte.

»Liebling!«, rief Maria und nahm sie auf den Arm.

Als August in der Eile und allem Gejohle den Blick hob, sah er Annie, die übers ganze Gesicht strahlte, und in dem Moment sah sie ihrem gemeinsamen Vater so schwindelerregend ähnlich, dass August ein wenig aus der Spur kam. Als er kurz darauf zu Henrik sah, war die Ordnung wiederhergestellt.

Hier gehörte er hin.

Das hier war seine Familie.

Sofia streckte ihre knubbeligen kleinen Arme zu ihm hin.

»Toooorteee!«, rief sie.

August lachte und bemerkte im Augenwinkel, wie Ray-Ray gleichzeitig mit dem Handy am Ohr diskret beiseiteglitt.

»Jetzt gibt es Torte!«, rief August und küsste Maria erneut.

In dem Augenblick war es ihm total egal, was in Ray-Ray gefahren war, und ebenso, dass sein ältester Freund auf die andere Seite der Erdkugel ziehen würde.

Ich war noch niemals so glücklich wie jetzt, dachte August Strindberg.

Er beugte sich vor und flüsterte das Maria ins Ohr.

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und antwortete:

»Du bist das Allerbeste, was mir je passiert ist, August. Jemals.«


Nachwort der Autorin und Dank

Ich sage immer, dass meine Kriminalromane Märchen für Erwachsene sind, und das gilt auch für das Buch, das Sie gerade gelesen haben. Nachtschatten ist eine erfundene Geschichte, und alle etwaigen Ähnlichkeiten mit wirklichen Personen oder Ereignissen sind vollkommen unabsichtlich.

Wie immer habe ich mir Freiheiten genommen.

Die Bar im L’Angleterre in Genf sieht zum Beispiel nicht genauso aus, wie ich sie beschrieben habe (ja, ich war dort), und der UFO-Verein namens UFO Gothia ist ganz und gar erfunden. In dem Zusammenhang könnte es wichtig sein, zu erwähnen, dass ich durchaus weiß, dass man in gewissen UFO-Kreisen aufgehört hat, das Wort UFO zu verwenden, und stattdessen die Abkürzung UAP benutzt, doch in der breiten Bevölkerung hat die Bezeichnung sich noch nicht durchgesetzt, und deshalb habe ich entschieden, es bei UFO zu belassen.

Ein anderes Detail, das ich erwähnen möchte, ist Dödvik auf Guleskär, das auf Karten eben als Dödvik eingetragen ist, während aber alle, die ich in Kungshamn und auf Hovenäset kennengelernt habe, es Dövik nennen. Ich habe versucht, einen Mittelweg in diesem kleinen Dilemma zu finden. Und außerdem habe ich (wie in allen meinen Kriminalromanen) die Beschreibung der Polizeiarbeit vereinfacht. Die Fiktion muss bekommen, was sie braucht, um zu funktionieren.

Ich liebe es, mich in der Welt von August Strindberg zu tummeln, und ich bin ungeheuer glücklich, dass so viele Leserinnen, Leser, Hörerinnen und Hörer ihn und Maria ins Herz geschlossen haben! Das macht die umfassende Arbeit, die hinter jedem Buch steht, so viel leichter.

Doch nicht allein die Autorin schuftet, um die Geschichte so viele Menschen wie möglich erreichen zu lassen. Auch dieses Mal habe ich bei der Arbeit viel Hilfe gehabt, um dem Buch die besten Voraussetzungen zu verschaffen.

An mein Team im Bokförlaget Forum und Älska pocket, meine Lektorin Susanna Romanus: Ihr seid unfassbar geschickt, kreativ und energiegeladen. Ich bin so begeistert von unserer Zusammenarbeit und allem, was wir gemeinsam schaffen – 1000 Dank!

An die Salomonsson Agency allen voran mit meiner Agentin Julia Angelin: Herzlichen Dank, weil ihr so hart dafür arbeitet, August und Maria noch mehr Leserinnen und Leser in noch mehr Ländern erreichen zu lassen.

An meine Designerin Maria Sundberg: Danke für einen weiteren großartigen Umschlag.

An Ludvig Josephson, der das schwedische Hörbuch eingelesen hat: Danke, dass du uns deine fantastische Stimme leihst, um die Geschichte von meinem August Strindberg zu erzählen.

Und schließlich: Nichts ist mir wichtiger als meine Beziehungen zu Familie und Freunden. Absolut nichts. Daher mein wärmster Dank, dass ihr in meinem Leben seid und mich zu einem glücklichen Menschen und einer ausgeglichenen Autorin macht.
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